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Die Leute, deren Leben und Treiben den Gegen⸗ 
ſtand dieſer Erzählung bilden ſoll, ſind die Bewohner 
der Dompfarrei von Stargorod, — nämlich der 
Propſt Sawelij Tuberoſow, der Pfarrer Zacharia 
Benefaktow und der Diakon Achilla Desnitzyn. Die 
Jugendjahre dieſer drei Männer, ſowie auch ihre 
Kindheit, gehen uns hier nichts an. Will der Leſer 
ſie ſo vor ſich ſehn, wie unſere Geſchichte ſie faßt, 
ſo muß er ſich das Haupt der Stargoroder Geiſt⸗ 
lichkeit, den Propſt Sawelij Tuberoſow, als Mann 
denken, der die Sechzig ſchon überſchritten hat. Vater 
Tuberoſow ift hochgewachſen und von ſtattlicher 
Leibesfülle, aber noch ſehr rüſtig und beweglich. 
Dasſelbe iſt auch von ſeinen Geiſteskräften zu ſagen: 
auf den erſten Blick erkennt man, daß er ſich alle 
Glut des Herzens und alle Energie der Jugend be— 
wahrt hat. Sein Kopf iſt auffallend ſchön: man 
wäre verſucht, ihn geradezu als Muſter männlicher 
Schönheit hinzuſtellen. Tuberoſows Haar iſt dicht, 
wie die Mähne eines gewaltigen Löwen, und weiß 
wie die Locken des Zeus von Phidias. Es türmt 
ſich maleriſch als mächtiger Schopf über der mäch— 
tigen Stirn und fällt in drei großen Wellen nach 
rückwärts, ohne die Schultern zu erreichen. In dem 
Iangen zweigeteilten Bart des Propſtes und in dem 
kleinen Schnurrbart, der bei den Mundwinkeln mit 
dem Bart in eins zuſammenfließt, blitzen hie und 
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da noch ein paar ſchwarze Haare auf, die dem Bart 
das Ausſehen von ſchwarz emailliertem Silber geben. 
Die Brauen des Propſtes ſind dagegen ganz ſchwarz, 
in zwei ſteil gebogenen 8-Linien ſtoßen fie über 
dem Rücken ſeiner ziemlich großen und ziemlich flei— 
ſchigen Naſe zuſammen. Die Augen ſind braun, 
groß, kühn und klar. Sie haben es ein ganzes 
Menſchenleben lang verſtanden, Spiegel eines regen 
und ſtarken Geiſtes zu fein, wer dem Propſt nahe⸗ 
ſtand, ſah ſie von freudiger Begeiſterung durch— 
ſtrahlt, von Schmerz umnebelt, in Tränen der Rüh— 
rung gebadet; mitunter flammte in ihnen auch das 
Feuer der Entrüſtung und ſie ſprühten Funken des 
Zornes, keines eiteln, rechthaberiſchen Zornes, ſondern 
des Zornes eines bedeutenden Mannes. Aus dieſen 
Augen blickte einen die gerade und ehrliche Seele 
des Propſtes Sawelij an, die er in feiner chriſtlichen 
Zuverſicht unſterblich glaubte. 

Zacharia Benefaktow, der zweite Pfarrer am 
Stargoroder Dom, iſt ein Weſen ganz anderer Art. 
Seine ganze Perſon iſt die verkörperte Sanftmut 
und Milde. Wie ſein beſcheidener Geiſt ſich in keiner 
Weiſe hervorzutun begehrt, jo nimmt auch fein win— 
ziger Leib nur wenig Platz weg, als wäre es ihm 
peinlich, die Erde allzuſehr zu beſchweren. Er iſt 
klein, mager, ſchmächtig und kahlköpfig. Zwei kleine 
Löckchen graugelber Härchen flattern nur noch über 
ſeinen Ohren. Einen Zopf hat er überhaupt nicht. 
Die letzten Reſte ſind längſt dahin, und es war ja 
auch ein ſo jämmerlicher Zopf, daß der Diakon 
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Achilla ihn immer nur das Mauſeſchwänzchen nannte. 
An Stelle eines Bartes ſcheint dem Vater Zacharia 
am Kinn ein Stückchen Schwamm zu kleben. Er 
hat winzige Kinderhände, die er immer in den Taſchen 
ſeines Leibrocks verbirgt. Seine Beinchen ſind dünn 
und ſchwach, was man ſo Strohhalme nennt, und 
der ganze Mann ſieht eigentlich aus wie aus Stroh 
geflochten. Seine herzensguten, grauen Auglein find 
äußerſt beweglich, aber ſie werden nur ſelten voll 
aufgeſchlagen, immer ſuchen ſie ſich gleich ein Plätz⸗ 
chen, wo fie ſich vor unbeſcheidenen Blicken ver- 
bergen könnten. An Jahren iſt Vater Zacharia et⸗ 
was älter als Vater Tuberoſow und viel ſchwäch⸗ 
licher als dieſer, aber auch er iſt gleich dem Propſt 
gewohnt, ſich ſtramm zu halten, und trotz aller Übel 
und Gebreſten, von denen er heimgeſucht wird, hat 
er ſich einen lebhaften Geiſt und eine große körper— 
liche Beweglichkeit bewahrt. 

Der dritte und der letzte Vertreter der Stargo— 
roder Domgeiſtlichkeit, der Diakon Achilla, wird 
durch mehrere Attribute gekennzeichnet, die wir hier 
alle mitzuteilen für gut halten, damit der Leſer ein 
möglichſt klares Bild von dem gewaltigen Achilla 
gewinne. 

Der Inſpektor der Kirchenſchule, der den Achilla 
Desnitzyn aus der Syntax-Klaſſe ‚wegen Überreife 
und mangelhafter Fortſchritte“ ausgeſchloſſen hatte, 
pflegte zu ihm zu ſagen: „Ach du langgereckter 
Holzknüppel, du!“ 

Der Rektor, der auf ein beſonderes Bittgeſuch 
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hin den Achilla wieder in die Rhetorik-Klaſſe auf: 
genommen hatte, ſtaunte jedesmal, wenn er den 
werdenden Recken zu Geſicht bekam, und pflegte 
dann, verblüfft über dieſe Rieſengröße, Rieſenkraft 
und Rieſeneinfalt zu ſagen: „Es dünkt mich zu wenig, 
dich bloß einen Knüppel zu nennen, ſintemalen du 
in meinen Augen zum mindeſten eine volle Ladung 
Holz repräſentiereſt.“ 

Der Dirigent des biſchöflichen Sängerchores end— 
lich, in den Achilla eingereiht wurde, nachdem er 
aus der Rhetorik entfernt und dem Klerus zuge— 
zählt worden war, nannte ihn ‚unermeßlidy‘. 

„Dein Baß iſt gut,“ ſagte der Dirigent, „er 
donnert wie eine Kanone; aber unermeßlich biſt du 
bis zum äußerſten, ſo daß ich angeſichts dieſer Un— 
ermeßlichkeit gar nicht weiß, wie ich dich würdig be= 
handeln ſoll.“ 

Die vierte und gewichtigſte Charakteriſtik des Dia- 
kons Achilla ſtammte aber von dem Biſchof ſelbſt, 
und zwar ward deſſen Urteil an einem für den 
Achilla ſehr denkwürdigen Tage ausgeſprochen, — 
dem Tage nämlich, wo er, Achilla, aus dem biſchöf— 
lichen Chor ausgeſchloſſen und als Diakon nach 
Stargorod geſchickt wurde. Dieſe Charakteriſtik lau— 
tete: ‚Der Gepeinigfe.‘ Es dürfte hier wohl ange— 
bracht ſein zu erzählen, auf welche Weiſe der brave 
Achilla zu dieſem Namen kam. 

Der Diakon Achilla war von Jugend auf ein 
ſehr fröhlicher, lachluſtiger und äußerſt impulſiver 
Menſch geweſen. Ulnd nicht nur in ſeinen Jüng— 
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lingsjahren ließ er ſich immer wieder hinreißen, — 
wir werden noch ſehen, daß dieſe Eigenſchaft ihm 
auch in den Jahren des nahenden Alters verblieb. 

Trotz der ‚Unermeßlichkeit“ feines Baſſes war 
Achilla im Sängerchor doch ſehr geſchätzt, weil er 
mit gleicher Leichtigkeit ſich zu den höchſten Höhen em⸗ 
porzuſchwingen und bis zur tiefſten Oktave hinab⸗ 
zuklettern vermochte. Eines nur machte dem Diri⸗ 
genten bei dem unermeßlichen Achilla immer wieder 
Angſt, — eben ſeine übergroße Begeiſterungsfähig⸗ 
keit. So konnte es fein, daß er etwa bei der 
Veſper ſich nicht damit begnügte, das „Heilig iſt 
der Herr unſer Gott“ nur dreimal zu fingen, fondern 
oft ließ er ſich fortreißen, es ganz allein zum vierten 
Mal anzuſtimmen; beſonders aber konnte er den 
Lobgeſang am Schluß des Gottesdienſtes nie zur 
rechten Zeit abbrechen. Doch in allen dieſen Fällen, die 
ſchon bekannt waren und die man deshalb auch 
vorausſehen konnte, wurden vernünftigerweiſe ent— 
ſprechende Vorſichtsmaßnahmen getroffen, durch die 
ſowohl dem Dirigenten, als dem Diakon alle Uns 
annehmlichkeiten erſpart blieben: einer der erwach— 
ſenen Sänger erhielt den Auftrag, den Achilla am 
Rockſchoß zu ziehen oder im geeigneten Moment 
durch einen kräftigen Druck auf beide Schultern 
zuſammenknicken zu laſſen. Aber nicht umſonſt ſagt 
das Sprichwort, daß man ſich nicht für jeden Augen⸗ 
blick vorſehen könne. So liebevoll und eifrig man 
den Achilla auch behütete, ganz konnte man ihn 
doch nicht aushüten, und in verblüffendſter Weiſe 
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bewahrheitete er an fich felber den Lehrſatz, daß es 
für den, der den Feind in ſich trage, keine Rettung 
gebe. An einem der großen zwölf Feiertage hatte 
Achilla in der Kommunionsliturgie ein ſehr ſchwie— 
riges Baß⸗Solo auf den Text ‚Bon Schmerzen ge— 
peinigf‘ zu fingen. Die Bedeutung, die der Diri— 
gent und der ganze Chor dieſem Solo beimaß, machte 
dem Achilla nicht wenig Sorge: er war in großer 
Unruhe und dachte hin und her, wie er es anſtellen 
ſollte, ſich nicht zu blamieren, ſondern vor der Emi— 
nenz, die ein großer Liebhaber guten Kirchengeſanges 
war, und vor dem geſamten Gouvernementsadel, 
der an dieſem Tage in der Kirche ſein würde, in 
Ehren zu beſtehen. Und die Gerechtigkeit zwingt uns 
zu ſagen, daß Achilla dieſes Solo glänzend ein— 
ſtudiert hatte. Tag und Nacht ging er bald in ſeiner 
Stube, bald im Korridor oder im Hofe, bald im 
biſchöflichen Garten oder auf dem Weideplatz vor 
der Stadt auf und ab und ſang in den verſchie— 
denſten Tonarten: ‚Öepeinigf, gepeinigt, gepei— 
nig‘. Und über dieſen unermüdlichen Übungen 
brach endlich auch der Tag ſeines Ruhmes an, wo 
er fein ‚gepeinigf‘ in der gedrängt vollen Domkirche 
zu Gehör bringen ſollte. Das Konzert beginnt. Gott, 
wie groß und ſtrahlend ſteht der gewaltige Achilla 
da, das Notenblatt in der Hand! Man müßte ihn 
abmalen, die Feder vermag ihn nicht zu befchreiben.... 
Die wohlbekannten Vorſchläge ſind erledigt, nun 
kommt gleich das Baß-Solo. Achilla ſchiebt ſeinen 
Nachbarn mit dem Ellenbogen beiſeite, zählt leiſe 
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die Takte, jetzt ift es fo weit, der Dirigent hebt 
die Hand mit der Stimmgabel ... Achilla hat die 
ganze Welt und ſich ſelbſt vergeſſen, und in der 
wunderlichſten Weiſe, der Poſaune des Erzengels 
vergleichbar, donnert er, bald ganz ſchnell, bald 
langſam, gedehnt: „Von Schmerzen gepeinigt, ge: 
peinigf, ge⸗pei⸗nigt, g⸗e⸗p⸗e⸗i⸗n⸗ i⸗g⸗t, gepeinigf.‘ Mit 
Gewalt hält man ihn zurück, ſich in weiteren un— 
vorhergeſehenen Variationen zu ergehen, und das 
Konzert iſt beendet. Aber in dem ‚forfgeriffenen‘ 
Geiſte Achillas war es noch nicht zu Ende, und 
während die Honoratioren der Stadt mit leiſen Be— 
grüßungen an den Biſchof herantraten, um ſeinen 
Segen entgegenzunehmen, ertönte es vom Chor 
plötzlich wieder, wie ein Poſaunenſtoß vom Himmel: 
„Gepeinigt, ge⸗pei⸗nigt, g⸗e⸗p⸗e⸗i⸗n⸗i⸗g⸗t!! Das ſingt 
der in ſeiner Begeiſterung ganz um den Verſtand 
gekommene Achilla; man zupft ihn — er ſingt 
weiter; man drückt ihn zu Boden, um ihn hinter 
den Rücken ſeiner Genoſſen verſchwinden zu laſſen, 
— er ſingt ‚gepeinigt'; man führt ihn endlich aus 
der Kirche hinaus, er ſingt trotzdem unentwegt: 
‚gzespze-ienzi:gef!‘ 

„Was ift dir?“ fragen ihn mifleidige Leute voller 
Teilnahme. 

‚Gepeinigf‘, ſingt er, fie verſtändnislos anſehend, 
und bleibt an der Tür der Vorhalle ftehen, bis 
endlich ein Strom friſcher Luft von draußen ſeine 
Exaltation ernüchtert. 

Im Vergleich zu dem Propſt Tuberoſow und 
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dem Vater Benefaktow kann Achilla Desnitzyn als 
junger Mann gelten, aber auch er hat die Vierzig 
ſchon hinter ſich und ſeine tiefſchwarzen Locken ſind 
ſtark angegraut. Achilla iſt von Rieſengeſtalt und 
ungeheurer Kraft, ſeine Bewegungen ſind eckig und 
ſchroff; fein Geſicht zeigt einen füdlichen Typus und 
er behauptet von kleinruſſiſchen Koſaken abzuſtammen, 
von denen er auch in der Tat den Leichtſinn und 
die Tapferkeit und noch viele andere Koſakentugenden 
geerbt zu haben ſcheint. 
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Alle dieſe meine altmodiſchen Helden wohnten auf 
dem Stargoroder Pfarrgehöft, am ſtillen, ſchiffbaren 
Fluß Turitza. Jeder von ihnen, Tuberoſow, Zacha⸗ 
ria und ſogar der Diakon Achilla hatte ſein eigenes 
Häuschen dicht am Ufer, gerade gegenüber dem 
jenſeits des Fluſſes aufragenden alten Dom mit 
feinen fünf hohen Kuppeln. Aber fo verſchieden ge: 
artet, wie die drei Männer, waren auch ihre Wohn— 
ſitze. Das Haus des Vaters Sawelij war ſehr 
hübſch, mit hellblauer Ölfarbe geſtrichen und mit ver- 
ſchiedenfarbigen Sternchen, Quadraten und Schnör— 
keln über jedem der drei Fenſter. Die Fenſter hatten 
außerdem noch holzgeſchnitzte, grellbemalte Einfaſ— 
ſungen und grüne Läden, die nie geſchloſſen wurden, 
denn das feſtgefügte Haus trotzte im Winter jeg— 
lichem Froſt, und der Propſt liebte das Licht, liebte 
den Stern, der nachts vom Himmel in ſeine Stube 
ſchaute, liebte den Mondſtrahl, der ſich wie ein 
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Brokatſtreifen über den parkettartig gemuſterten 
Fußboden legte. 

Im Häuschen des Propſtes herrſcht abſolute Rein: 
lichkeit und Ordnung, denn es iſt niemand da, der 
Schmutz oder Unordnung machen könnte. Der Propſt 
hat keine Kinder, und das iſt eine Quelle ſteter Be: 
trübnis für ihn und ſeine Lebensgefährtin. 

Das Häuschen des Vaters Zacharia Benefaktow 
iſt viel größer als das des Vaters Tuberoſow. Aber 
dem Benefaktowſchen Hauſe fehlt jene Eleganz und 
Koketterie, die den Wohnſitz des Propſtes auszeichnet. 
Das fünffenſtrige, etwas ſchiefſtehende graue Haus 
des Vaters Zacharia erinnert eher an einen großen 
Geflügelſtall, und um die Ahnlichkeit perfekt zu machen, 
drängen und ſtoßen ſich in den engen Rahmen ſeiner 
grünen Fenſter unausgeſetzt allerlei Schnäbelchen und 
Schöpfchen. Das iſt die geſamte Nachkommenſchaft 
des Vaters Zacharia, den Gott geſegnet hat wie den 
Jakob und deſſen Gattin er fruchtbar gemacht hat 
wie die Rahel. Bei Vater Zacharia fand man nichts 
von der ſpiegelglatten Sauberkeit des Tuberoſow— 
ſchen Hauſes, nichts von deſſen ſtrenger Ordnung: 
überall ſtieß man auf Spuren ſchmutziger Kinder— 
pfötchen; aus jedem Winkel guckte ein Kinderköpf— 
chen; alles lebte und webte mit den Kindern und 
von den Kindern, alles ſang, brummte und quiekte 
von den Kindern, angefangen mit dem Heim— 
chen hinter dem Ofen bis zu der Hausmutter, 
die ihre Sprößlinge mit dem Liede in den Schlaf 
ſang: 


Ihr meine Kindelein, 
Wo find ich Bettelein, 
Euch all zu legen hinein? 

Der Diakon Achilla war Witwer und kinderlos 
und kümmerte ſich wenig um irdiſche Güter und 
Hauswirtſchaft. Hart am Flußrande hatte er eine 
lehmgeſtrichene kleinruſſiſche Kate, zu der aber keinerlei 
Nebengebäude gehörten; nicht einmal ein Zaun war 
vorhanden, — nichts als eine rohe Lattenhürde, 
innerhalb derer, bis an die Knie im Stroh ver— 
ſinkend, bald ein ſcheckiger Hengſt, bald ein falber 
Wallach, bald eine ſchwarze Stute umherſtampfte. 
Die innere Einrichtung des Hauſes war ebenfalls 
ganz koſakenmäßig: in dem vordern, beſſern Raume, 
den der Hausherr für ſich ſelbſt beſtimmt hatte, 
ſtand ein hölzernes Sofa mit gitterförmiger Lehne; 
es diente dem Achilla auch als Bett, darum war 
eine weiße Koſaken-Filzdecke darüber gebreitet und 
am Kopfende lag ein ziſelierter aſiatiſcher Sattel— 
bogen, an den ſich ein kleines pfannkuchenähnliches 
Kiſſen in einem fettigen Nankingüberzug lehnte. Vor 
dieſem Koſakenlager ftand ein Tiſch aus weißem 
Lindenholz, an der Wand hingen eine Gitarre ohne 
Saiten, ein hänfener Fangſtrick, eine Nagaika und 
zwei kunſtvoll geflochtene Zäume. In der Ecke auf 
einem kleinen Wandbrett ſtand ein winziges Heiligen— 
bild, die Himmelfahrt Mariä darſtellend; dahinter 
war ein verdorrter Palmweidenzweig geſteckt und 
davor lag ein kleines Kiewer Gebetbuch. Sonſt aber 
war rein gar nichts in der Behauſung des Diakons 
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Achilla zu finden. Nebenan in einer kleinen Kammer 
hauſte die alte Nadeſhda Stepanowna, genannt 
Eſperance, die früher einmal Zimmermädchen in 
einem adeligen Gutshauſe geweſen war. 

Es war das eine kleine, ältliche, gelbliche, ſpitz⸗ 
näſige, zuſammengeſchrumpfte Perſon von ſo un— 
verträglichem und unerträglichem Charakter, daß 
ſie trotz ihrer geſchickten Hände nirgends dauernd 
unterkommen konnte, bis ſie zuguterletzt Bedienerin 
beim einſamen Achilla geworden war, dem ſie vor— 
ſchnattern und vorkeifen konnte ſoviel ſie wollte, 
denn er beachtete ihr Geſchnatter und Gekeife über— 
haupt nicht; nur wenn die Erregung ſeiner alten 
Hausgenoſſin gar zu arg wurde, machte er ihr im 
entſcheidenden Augenblick durch ein donnerndes: Ver— 
ſinke, Eſperance!“ ein Ende, — worauf Eſperance 
zumeiſt auch wirklich ſofort verſchwand, denn ſie 
wußte, daß Achilla ſie andernfalls in ſeine Arme 
nehmen, auf das Dach ſeiner Hütte ſetzen und dort 
bis zum Sonnenuntergang ihrem Schickſal überlaſſen 
würde. Angeſichts einer ſo fürchterlichen Strafe hütete 
fi) Eſperance, ihrem Koſakenhäuptling allzu ſchroff 
zu widerſprechen. 

So lebten dieſe Leutchen hin, trugen alle mehr 
oder weniger einer des andern Laſten und ſuchten 
ſich gegenſeitig das einförmige Daſein ein wenig 
bunter zu geſtalten. Vater Sawelij war das Haupt 
der kleinen Gemeinſchaft; ſeine kleine Pfarrerin blickte 
voller Verehrung zu ihm auf und war bemüht, ihm 
alles an den Augen abzuſehen. Auch Vater Zacharia 
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war glücklich in feinem Hühnerſtall. Ebenſowenig 
hatte der Diakon Achilla zu klagen, deſſen Tage in 
Unterhaltungen und Spaziergängen durch die Stadt 
verſtrichen, wenn er nicht ſeine Pferde beritt oder 
tauſchte, oder — was auch nicht ſelten geſchah — 
fi) damit vergnügte, feine ‚dienende Eſperance“ zu 
necken und zu „bändigen“. 

Sawelij, Zacharia und Achilla waren Freunde, 
aber es wäre natürlich höchſt verkehrt, anzunehmen, 
daß ſie ſich nicht Mühe gegeben hätten, durch allerlei 
leichte Streitigkeiten und Mißverſtändniſſe, die ja 
auf die durch die Ereignisloſigkeit des Kleinſtadt— 
lebens erſchlaffte menſchliche Natur eine ſo wohl— 
tuend aufrüttelnde Wirkung ausüben, einige Ab— 
wechſlung in ihr Daſein hineinzutragen. O nein, 
dergleichen kam auch hier vor; und die Blätter von 
Tuberoſows Tagebuch, die wir noch kennen lernen 
ſollen, werden uns mancherlei Kleinigkeiten ſehen 
laſſen, die denen, die fie an ſich erfuhren, fie bekümpf⸗ 
ten oder tragen mußten, keineswegs Kleinigkeiten 
dünkten. So hatte z. B. eines Tages der Gutsbe— 
ſitzer und Adelsmarſchall Alexej Nikititſch Plodoma— 
ſow von einer Reiſe nach Petersburg den von ihm 
ſehr hoch geſchätzten Domgeiſtlichen verſchiedene mehr 
oder weniger Eoftbare Geſchenke mitgebracht, darunter 
auch drei Stäbe: zwei mit ganz gleichen Knöpfen 
aus Dukatengold für die beiden Pfarrer, alſo einen 
für Vater Tuberoſow, den andern für Vater Zacharia; 
der dritte Stab, der einen hübſchen Knopf aus email— 
liertem Silber hatte, war für den Diakon Achilla 
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beſtimmt. Diefe Stäbe fielen unter die Stargoroder 
Geiſtlichen wie die bibliſchen Schlangen, die die ägyp⸗ 
tiſchen Zauberer vor den Pharao hinwarfen. 

„Durch dieſe Schenkung der Stäbe iſt ein Zweifel 
in uns geweckt worden,“ erzählte der Diakon Achilla. 

„Was kann es denn da für einen Zweifel geben, 
Vater Diakon?“ fragten die Leute, denen er ſein Leid 
klagte. 

„Ach, ihr Laien verſteht von ſolchen Dingen 
nichts! Darum ſolltet ihr auch nicht ſo ſchlankweg 
behaupten, es wäre kein Zweifel da“, antwortete 
der Diakon. „Nein, ein großer Zweifel iſt über uns 
gekommen.“ 

Und der Diakon begann nun dieſes beſondere 
Leid klarzulegen. 

„Erſtens“, ſagte er, „ziemt es mir in meinem Amte 
als Diakon gar nicht, einen ſolchen Stab zu tragen, denn 
ich bin kein Pfarrer. Das wäre das Erſte. Ferner: ich 
trage dieſen Stab jetzt trotzdem, denn ich habe ihn 
geſchenkt bekommen. Das wäre das Zweite. Drittens 
aber tritt dabei noch eine zweifelerregende Gleich⸗ 
ſtellung zutage: der Vater Sawelij und der Vater 
Zacharia haben Stäbe von ganz derſelben Qualität 
und gleichem Ausſehen erhalten. Darf man ſie aber 
fo völlig gleichſtellen? ... Ich frage, — darf man 
das? .. Vater Sawelij ... ihr wißt es ja ſelbſt ... 
Vater Sawelij ... er iſt ein Weiſer, ein Philoſoph, ein 
Juſtizminiſter ... und nun ſehe ich, daß auch er 
ſich da nicht zu finden weiß und verwirrt iſt, ganz 
furchtbar verwirrt.“ 
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„Was kann ihn denn fo verwirren, Vater Dia- 
kon?“ 

„Es verwirrt ihn, daß erſtens dieſe völlige Gleich— 
heit Verwechſlungen hervorruft. Was meint ihr, wie 
ſoll man erkennen, wem dieſer Stab gehört? Ver— 
ſucht es doch herauszukriegen, welcher Stab dem 
Propft und welcher dem Zacharia zukommt, wenn 
ſie beide ganz gleich ausſehen! Nun freilich, zur 
Unterſcheidung ließe ſich ja irgendein Zeichen an— 
bringen — ein Tröpfchen Siegellack auf den Knopf 
oder ein kleiner Einſchnitt in das Holz; wie ſteht 
es aber mit der politiſchen Seite der Sache? Wie 
ſoll man den Preis oder die Würde des einen gegen— 
über dem andern herabſetzen, wo ſie doch beide 
ganz gleichwertig ſind? Erbarmt euch doch! Es iſt 
ja rein unmöglich, daß der Propſt und der Vater 
Zacharia gleich viel wert wären! Das iſt doch gegen 
alle Ordnung! Und der Propſt fühlt das ſehr wohl, 
und ich ſeh es deutlich, und darum ſage ich ihm: 
„Vater Propſt, es iſt in dieſem Falle nichts anderes 
zu machen: geſtattet mir, daß ich den Stab des 
Vaters Zacharia irgendwie zeichne, — mit Siegel— 
lack oder durch einen Meſſerſchnitt.“ Er aber ſagt: 
„Nichts dergleichen. Unterſteh dich nicht! Es iſt nicht 
nötig.“ Ja wie denn nicht nötig?! ‚Nun,‘ ſag ich 
da wieder, ‚fo gebt mir Euren Segen zu etwas 
anderm. Ich will ganz insgeheim den Stab des Vater 
Zacharia mit dem Meſſer um einen Zoll kürzer machen, 
ſo daß der Vater Zacharia ſelber von dieſer Verkür— 
zung gar nichts merken ſoll.“ Er aber nennt mich 
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darauf einen Dummkopf. Gut denn, ich bin ein 
Dummkopf, ich hör's von ihm nicht zum erſtenmal 
und von ihm kränkt's mich auch nicht, denn er iſt 
es wert, daß man von ihm auch etwas erträgt, aber 
ich ſehe doch, daß er mit alledem ſehr unzufrieden 
iſt, und das raubt mir die Seelenruhe ... Und ihr 
könnt mich einen dreifachen Dummkopf nennen,“ 
— rief der Diakon — „ja, ich geſtatte es euch, 
nennt mich ruhig dumm, wenn er, der Vater 
Sawelij, nicht etwas höchſt Politiſches im Sinne 
hat. Ich weiß es ganz genau, daß er eben deswegen 
mich nicht gewähren läßt, weil er ſeine eigene Politik 
verfolgt. 

Und der Diakon Achilla ſchien ſich nicht geirrt 
zu haben. Noch war kein Monat ſeit der Beſchen⸗ 
kung der Stargoroder Geiſtlichkeit mit den erwähnten 
zweifelerregenden Stäben vergangen, als der Propſt 
Sawelij ſich plötzlich zu einer Reiſe in die Gouver— 
nementsſtadt zu rüſten begann. Man brauchte dieſer 
Fahrt keine beſondere Bedeutung zuzuſchreiben, denn 
der Propſt hatte in Amtsangelegenheiten oft genug 
mit dem Konſiſtorium zu verhandeln. Niemand zer⸗ 
brach ſich denn auch den Kopf über die Veranlaſſung 
zur Reiſe. Aber als der Vater Tuberoſow bereits 
im Wagen ſaß, wendete er ſich plötzlich zu dem 
Vater Zacharia, der ihm das Geleit gegeben hatte, 
und ſagte: „Hör mal, Vater, wo iſt denn wohl dein 
Stab? Gib ihn mir doch her, ich will ihn mit in die 
Stadt nehmen.“ 

Dieſe ſcheinbar von ungefähr geſagten Worte 
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ließen ein Licht in den Gemütern aller derer auf: 
gehn, die vor das Tor gekommen waren, dem Ab— 
reiſenden das Geleite zu geben. 

Der Diakon Achilla räuſperte ſich ſofort kräftig 
und flüſterte dem Vater Benefaktow ins Ohr: „Nun? 
Sagt ich's Euch nicht? Da haben wir die Politik!“ 

„Weshalb wollt Ihr denn meinen Stab in die 
Stadt mitnehmen, Vater Propſt?“ fragte Vater 
Zacharia, und zwinkerte demütig mit den Augen, 
indem er zugleich den Diakon beiſeite ſchob. 

„Wozu? Nun vielleicht will ich den Leuten dort 
zeigen, wie man uns hier achtet und unſer gedenkt“, 
antwortete Tuberoſow. 

„Alioſcha, lauf hin und hol den Stab!“ befahl 
Zacharia feinem kleinen Sohne. 

„Vielleicht nehmt Ihr auch meinen Stab mit, 
Vater Propſt, um ihn dort zu zeigen?“ fragte 
Achilla in dem ſanftmütigſten Tone, deſſen er 
fähig war. 

„Nein, den deinen magſt du bei dir behalten,“ 
erwiderte Sawelij. 

„Warum denn bei mir, Vater Propſt? Ich bin doch 
ebenſo ... ich bin doch auch von dem Herrn Adels— 
marſchall ausgezeichnet worden“, antwortete der 
Diakon ein wenig gekränkt. 

Aber der Propſt würdigte ſeinen Einſpruch keiner 
Antwort, legte den ihm eben gebrachten Stab des 
Vaters Zacharia neben ſich hin und hieß den Kutſcher 
zufahren. 

So fuhr er dahin und die beiden zweifelerregen— 
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den Stäbe fuhren mit, der Diakon Achilla aber ſaß 
zu Hauſe und mühte ſich vergeblich, das Rätſel zu 
löſen, zu welchem Zweck Tuberoſow den Stab des 
Zacharia mitgenommen hatte. 

„Was geht's dich an? Was haſt du dabei? Was?“ 
beſchwichtigte Zacharia den von Neugier gemarter⸗ 
ten Diakon. 

„Vater Zacharia, ich ſag's Euch, das iſt Politik.“ 

„Nun und wenn's Politik iſt, — was geht's dich 
an? Mag er doch politiſieren.“ 

„Aber ich vergehe vor Neugier, was das für eine 
Politik ſein könnte. Euren Stab zu beſchneiden 
wollte er mir nicht geſtatten; das wäre eine Dumm: 
heit, fagfe er; ich ſchlug ihm vor, Zeichen anzu= 
bringen, das wies er auch zurück. Das einzige, was 
ich vermute ..“ 

„Ei nun, was kannſt du Schwätzer vermuten?“ 

„Das einzige wäre, daß er ... Er ſetzt beſtimmt 
einen Edelſtein hinein?“ 

„Ja! Nun ... nun ja... Aber wo ſoll er den 
Stein denn einſetzen?“ 

„In den Griff.“ 

„In ſeinen oder in meinen?“ 

„In ſeinen, natürlich in ſeinen. Ein Edelſtein iſt 
doch ein Wertſtück.“ 

„Sehr ſchön. Wozu hat er dann aber meinen 
Stab mitgenommen? In ſeinen will er den Stein 
einſetzen laſſen, und meinen nimmt er mit?!“ 

Der Diakon ſchlug ſich mit der Hand vor die 
Stirn und rief: „Da wär ich wieder mal der Narr.“ 
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„Hoffentlich, hoffentlich biſt du der Narr“, be— 
ſtätigte Vater Zacharia und fügte mit leiſem Vor— 
wurf hinzu: „Und dabei haſt du doch Logik gelernt, 
mein Lieber. Schäme dich!“ 

„Was ſoll ich mich ſchämen, wenn ich ſie gelernt, 
aber nicht kapiert habe! Das kann einem jeden ſo 
gehen“, antwortete der Diakon. 

Er ſprach fortan keinerlei Vermutungen mehr aus, 
aber im ſtillen verzehrte ihn nach wie vor die Neu— 
gier: was wird nun eigentlich geſchehen? 

So verging eine Woche, und dann kam der 
Propſt zurück. Der Diakon Achilla, der zu der Zeit 
gerade einen von ihm neu eingetauſchten Steppen— 
gaul einritt, war der erſte, der die ſchwarze Pfarr: 
kutſche ſich der Stadt nähern ſah, und er raſte nun 
durch alle Straßen, machte vor allen Häuſern, in 
denen gute Bekannte wohnten, Halt und ſchrie in 
die offenen Fenſter hinein: „Er kommt! Der Propſt 
Sawelij! Die edle große Seele!“ 

Ein neuer Gedanke war dem Achilla plötzlich 
aufgegangen. 

„Jetzt weiß ich, was es iſt“, ſagte er zu den 
Umſtehenden, während er vor dem Tore des Pfarr: 
hofes vom Pferde ſtieg. „Alle meine bisherigen 
Betrachtungen waren nichts als eitel Torheit. Jetzt 
aber kann ich es euch für gewiß ſagen, daß der 
Vater Propſt nichts anderes getan hat, als grie— 
chiſche Lettern — oder auch lateiniſche — in die 
Knöpfe einätzen laſſen. So iſt es, jawohl, ſo und 
nicht anders; ganz beſtimmt hat er Lettern einätzen 
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laffen, und wenn ich es nicht erraten habe, fo könnt 
ihr mich hundertmal einen Eſel nennen.“ 

„Warte nur, warte, das tun wir noch; das kommt 
ſchon noch“, ſagte Vater Zacharia und ging dem 
eben vorfahrenden Wagen entgegen. 

Ernſt und würdevoll entſtieg der Propſt dem 
Wagen, trat in das Haus ein, betete, begrüßte 
ſeine Gattin, indem er ſie dreimal auf den Mund 
küßte, bewillkommnete danach auch den Vater Za— 
charia, wobei ſie ſich gegenſeitig auf die Schultern 
küßten, und zuguterletzt den Diakon Achilla, der dem 
Propſt die Hand küßte, während dieſer mit den 
Lippen feinen Scheitel berührte. Nach dieſer Be: 
grüßung ging es ans Teetrinken, Schwatzen, Er: 
zählen der Großſtadtneuigkeiten, und langſam wich 
der Abend der Nacht, ohne daß der Propſt auch 
nur ein Wort über die alle ſo intereſſierenden Stäbe 
geſagt hätte. Und ſo verging noch ein Tag und 
ein zweiter und ein dritter, Vater Tuberoſow aber 
erwähnte die Angelegenheit mit keiner Silbe, als 
ob er die Stäbe in die Hauptſtadt gebracht und 
ſie dort in den Fluß verſenkt hätte, damit alles Ge⸗ 
rede von ihnen aufhöre. 

„Stellt Euch doch ein bißchen neugierig, fragt 
doch“, lag der ungeduldige Diakon Achilla Tag 
für Tag dem Vater Zacharia in den Ohren. 

„Was ſoll ich da fragen?“ antwortete Vater 
Zacharia. „Hab ich denn kein Vertrauen zu ihm? 
Soll ich etwa Rechenſchaft von ihm fordern, wo 
er meinen Stab gelaſſen hat?“ 
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„Um der Wiſſenſchaft willen müßte man doch 
fragen.“ 

„So frage doch ſelber, du Quälgeiſt, wenn's dir 
ſo um die Wiſſenſchaft zu tun iſt.“ 

„Bei Gott, Ihr habt einfach Angſt zu fragen.“ 

„Angſt? Wovor?“ 

„Ganz gemeine Angſt. Ich hätte — bei Gott — 
ſofort gefragt. Und was iſt denn da zu fürchten? 
Ihr könnt doch ganz einfach fragen: ‚Nun, Vater 
Propſt, was wird nun mit unſeren Stäben?“ Das 
iſt die ganze Geſchichte.“ 

„So frage du doch.“ 

„Ich darf nicht.“ 

„Warum denn nicht.“ : 

„Er kann mich zum Narren machen.“ 

„Und mich nicht ebenſo?“ 

Der Diakon brannte förmlich vor Neugier und 
wußte nicht, was er ausdenken ſollte, um das Ge— 
ſpräch auf die Stäbe zu bringen. Aber zu ſeiner 
Freude kam die Sache bald von ſelbſt zur Erle— 
digung. Am fünften oder ſechſten Tage nach ſeiner 
Heimkehr forderte der Vater Sawelij nach dem 
Hauptgottesdienſt den Stadthauptmann, den Schul— 
inſpektor, den Arzt und den Vater Zacharia nebft 
dem Diakon Achilla zu ſich zum Tee auf, und fing 
wieder an zu erzählen, was er alles in der Gouver— 
nementsſtadt gehört und geſehen. Zuerſt ſprach der 
Propft ſehr ausführlich von den neuen Bauten, 
dann vom Gouverneur, den er ſcharf tadelte, — 
erſtens weil er dem Biſchof nicht genug Achtung 
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bezeuge, und zweitens, weil er eine Waſſerleitung 
anlegen wolle, — oder, wie der Propſt es nannte, 
ein Aquäduk. 

„Dieſes Aquäduk“, ſagte der Propſt, „iſt zu 
nichts gut, denn die Stadt iſt klein und wird zudem 
von drei Flüſſen durchſchnitten; aber die Kaufläden, 
die immer neu eröffnet werden, beginnen der Stadt 
zur wahren Zierde zu gereichen. Da will ich Ihnen 
gleich mal etwas zeigen, was die dortige Kunſt⸗ 
fertigkeit zu leiſten vermag.“ 

Mit dieſen Worten ging der Propft ins Neben: 
zimmer und kam eine Minute darauf wieder zurück, 
in jeder Hand einen der wohlbekannten Stäbe 
haltend. 

„Da ſehen Sie mal“, ſagte er, indem er den 
Gäſten die Oberfläche der beiden goldenen Knöpfe 
vor die Augen hielt. 

Der Diakon Achilla riß die Augen auf, um zu 
erſpähen, was der Politikus zuſtande gebracht hatte, 
daß man die gleichwertigen Stäbe unterſcheiden 
könne. Aber ach! Es war kein weſentlicher Unter— 
ſchied zu erkennen. Im Gegenteil, ihre Gleichwer— 
tigkeit ſchien nun erſt vollkommen, denn in der 
Mitte eines jeden Knopfes war in ganz gleicher 
Weiſe ein von einem Strahlenkranze umgebenes 
Gottesauge eingraviert, darum herum aber eine 
kurze Kurſivinſchrift in Geſtalt einer gemuſterten 
Borte. ö 

„Und Lettern ſind keine da, Vater Propſt?“ be: 
merkte Achilla, dem die Geduld ausging. 
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„Was willſt du noch für Lettern?“ erwiderte 
Tuberoſow, ohne ihn anzuſehen. 

„Um ſie in ihrer Gleichwertigkeit zu unterſcheiden.“ 

„Immer kommſt du mit deinem dummen Zeug,“ 
ſagte der Propſt zum Diakon, und dann ſtützte er 
den einen Stab gegen ſeine Bruſt und ſprach: „Das 
ſoll meiner ſein.“ 

Der Diakon Achilla warf einen ſchnellen Blick 
auf den Knopf und las über dem Gottesauge: ‚Und 
er fand den Stecken Aarons grünen.“ 

„Und den nimmſt du, Vater Zacharia“, ſchloß 
der Propſt und gab den andern Stab dem Zacharia. 

Auf dem Knopfe dieſes Stockes war um das dem 
andern völlig gleiche Gottesauge in ganz derſelben 
altſlawiſchen Kurſipſchrift eingraviert: ‚Und er gab 
den Stab in ſeine Hand.“ 

Kaum hatte Achilla dieſe zweite Inſchrift geleſen, 
fo knickte er hinter dem Rücken des Vaters Zacharia 
zuſammen, und, den Kopf gegen den Bauch des 
Arztes ſtemmend, zuckte und ſtrampelte er in einem 
unbändigen Lachanfall. 

„Na, Quälgeiſt, was gibt's wieder? Was gibt's?“ 
wandte ſich der Vater Zacharia ihm zu, während 
die übrigen Gäſte noch die kunſtvolle Arbeit des 
Goldſchmiedes an den Prieſterſtäben bewunderten. 
„Lettern? He? Lettern? Lettern, du krauſer Schaf— 
bock du? Wo ſind hier die Lettern?“ 

Der Diakon zeigte aber nicht die geringſte Ver— 
legenheit, er pruſtete nur und lachte immer toller. 

„Was lachſt du? Was ficht dich an?“ 
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„Wer iſt jetzt der Schafbock, he?“ fragte der 
Diakon, die Worte mühſam hervorſtoßend. 

„Du natürlich, wer denn ſonſt?“ 

Achilla brach in ein neues Gelächter aus, ſchwenkte 
die Arme, packte den Vater Zacharia an den Schul— 
tern, ſetzte ſich faſt rittlings auf ihn und flüſterte 
theatraliſch: „Na und Ihr, Vater Zacharia, wo 
Ihr ſo viel Logik ſtudiert habt, — leſt das doch 
einmal: ‚Und er gab den Stab in feine Hand.“ 
Was ſagt Eure Logik dazu? Wo ſoll eine ſolche 
Inſchrift hinaus?“ 

„Wo hinaus? Nun, ſo ſag du doch, wo fie hin⸗ 
aus ſoll!“ 

„Wo hinaus? Da hinaus ſoll ſie,“ ſagte der 
Diakon langſam und gedehnt, „daß man ihm mit 
dem Lineal eins auf die Pfoten gegeben hat.“ 

„Du lügft!“ 

„Ich lüge? Und warum iſt denn ſein Stecken 
erblüht? Und kein Wort davon, daß er ihm in die 
Hand gegeben iſt? Warum? Weil das zum Zweck 
der Erhöhung geſchrieben iſt, Euch aber iſt's zur Er: 
niedrigung hingeſchrieben, — daß Euch der Knüppel 
in die Tatze gelegt iſt.“ 

Vater Zacharia wollte etwas erwidern, aber der 
Diakon hatte ihn wirklich irre gemacht. Achilla 
triumphierte, daß es ihm gelungen war, den fanften 
Benefaktow aus der Faſſung zu bringen, aber der 
Triumph war nur von kurzer Dauer. 

Kaum hatte er ſich umgewandt, ſo ſah er auch 
ſchon, daß der Propſt ihn ſcharf ins Auge gefaßt 
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hatte, und ſobald er bemerkte, daß der Diakon unter 
der Wirkung dieſes ſtrengen Blickes verlegen zu 
werden begann, wandte er ſich zu den Gäſten und 
ſagte mit ganz ruhiger Stimme: 

„Die Inſchriften, die Sie hier ſehen, habe ich nicht 
ſelbſt ausgedacht. Der Konſiſtorialſekretär Afanaſij 
Iwanowitſch hat ſie mir empfohlen. Auf einem 
Abendſpaziergang kamen wir beim Goldſchmied vor— 
bei, und da meinte Afanaſij Iwanowitſch: ‚Wißt 
Ihr, Vater Propſt, was mir für ein Gedanke ge: 
kommen iſt? Ihr ſolltet Inſchriften auf die Stäbe 
ſetzen. Für Euch ‚der Stecken Aarons“ und für den 
Vater Zacharia — eben jene, die jetzt da ſteht.““ 

„Und du, Vater Diakon,“ fuhr der Propſt fort, 
„ich wollte auch etwas von deinem Stabe ſagen, 
wie du mich gebeten hatteſt — aber ich bin der 
Meinung, es wäre am beſten, du trügeſt den Stab 
überhaupt nicht, denn er kommt deinem Amte nicht 
zu.“ 

Und damit ſchritt der Propſt in aller Seelenruhe 
nach der Stubenecke, in der der berühmte Stab 
des Achilla ſtand, nahm ihn und ſchloß ihn in den 
Kleiderſchrank ein. 

Dieſes war der größte Zwiſt, der ſich je in der 
Stargoroder Pfarrei abgeſpielt hatte. 

„Das“, ſagte der Diakon Achilla, „war der An— 
fang aller meiner Nöte. Denn ich wollte es nicht 
leiden und ward erbittert. Der Vater Sawelij aber 
begann mich mit ſeiner Politik immer mehr zu ver— 
nichten und brachte mich bis zur hellen Raſerei. Ich 
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wütete, er aber packte mich mit feiner Politik, wie 
der Jäger den Bären mit dem Spieß, ſo daß ich 
ganz zum Teufel wurde.“ 

Da hätten wir nun ein Beiſpiel von Kleinlichkeit, 
wie ſie den Propſt Sawelij auf ſeine alten Tage 
zuweilen ankam, und von Leichtſinn ſeitens des Dia: 
kons, der dadurch den Zorn Tuberoſows auf ſich 
zog; aber wie es heißt, daß durch ein Dreierlicht 
ganz Moskau in Flammen aufgegangen ift, fo ent: 
ſtand auch in der Stargoroder Pfarrei bald da— 
nach eine ganze Geſchichte, durch die die verſchie— 
denſten Charakterſchwächen und Vorzüge Sawelijs 
und Achillas an den Tag kamen. 

Der Diakon kannte dieſe Geſchichte am beſten, 
erzählte ſie aber nur in Augenblicken äußerſter Er⸗ 
regung, in Stunden der Verſtimmung, Reue und 
Unruhe, und wenn er davon ſprach, ſo tat er es 
mit Tränen in den Augen, mit ſtockender Stimme, 
oft ſogar von Schluchzen unterbrochen. 
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„Was, ſagte Achilla mit tränenerſtickter Stimme, 
„was hätte ich von Rechts wegen damals tun ſollen? 
Ich hätte dem Vater Propſt zu Füßen fallen ſollen, 
hätte ihm ſagen ſollen: ſo und ſo ſtehen die Dinge, 
nicht aus Bosheit, nicht aus Gehäſſigkeit hab ich 
das geſagt, ſondern einzig um dem Vater Zacharia 
zu zeigen, daß ich zwar nichts von Logik verſtehe, 
aber darum doch nicht dümmer bin als er. Aber 
der Stolz übermannte mich und hielt mich zurück. 
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Ich ärgerte mich, daß er meinen Stab in den 
Schrank geſchloſſen hatte, und dann kam noch 
der Lehrer Warnawka Prepotenſkij dazwiſchen und 
pfuſchte mir ins Handwerk. . .. Ach, ich ſag Euch, 
ſo bös ich auch auf mich ſelbſt bin — das iſt nichts 
gegen die Wut, die ich auf den Lehrer Warnawka 
habe! Ich will nicht ich ſein, wenn ich ſterbe, ohne 
zuvor mit dieſem Sohn der Hoſtienbäckerin ab— 
gerechnet zu haben!“ 

„Das darfſt du auch wieder nicht“, unterbrach 
Vater Zacharia den Achilla. 

„Warum darf ich denn nicht? Für ſeine Gott— 
loſigkeit darf ich ihn nicht — na, ich bitte ſchön!“ 

„Du darfſt nicht und wenn er noch ſo gottlos 
iſt. Prügeln darfſt du ihn nicht, denn Warnawka 
iſt der Sohn der Hoſtienbäckerin und jetzt iſt er 
auch Staatsbeamter, er iſt Lehrer.“ 

„Mag er's doch ſein! Gottloſigkeit duld ich nicht! 
Da frag ich nicht nach der Perſon! Es geht ums 
Geſetz, Väterchen, da kann man nicht anders. Und 
die Sache macht ſich ganz von ſelbſt: ich fahr ihm 
init der Fauſt in den Schopf, ſchüttle ihn tüchtig 
durch und laſſe ihn dann laufen. Jetzt geh und be— 
ſchwer dich, daß du von einer geiſtlichen Perſon 
wegen Gottloſigkeit durchgewalkt worden biſt! ... 
Der wird ſich hüten! ... Ach du mein Gott! Wenn 
ich jetzt daran zurückdenke — was war nur in mich 
gefahren, daß ich auf dieſen Taugenichts Warnawka 
hören konnte, und wie iſt's möglich, daß ich ihn 
bis heut noch nicht richtig vorgenommen habe! Bei 
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Gott, ich weiß nicht, woher diefe Schwäche über 
mich gekommen iſt! Den Küſter Sergej hab ich da= 
mals für ſein Geſchwätz über den Donner ſofort 
verwichſt; den Kommiſſar, den Kleinbürger Danilka, 
der ſich in den letzten großen Faſten unterſtand, 
auf offener Straße ein Ei zu eſſen, hab ich un— 
verzüglich vor verſammeltem Volke nach Gebühr 
an den Ohren gezerrt, — und dieſen Lümmel laſſe 
ich immer noch frei herumlaufen, obgleich er mir 
das Argſte angetan hat! Wäre er nicht geweſen, 
es wäre gar nicht zu dieſem Zwiſt gekommen. Der 
Vater Propſt hätte mir wegen meiner Außerung 
zum Vater Zacharia gezürnt, aber das hätte nicht 
lange gedauert. Da muß nun dieſer Warnawka 
kommen, dieſer Rechenlehrer, den Ihr ja täglich in 
die Kreisſchule gehen ſeht, und erbittert und ge— 
peinigt, wie ich bin, laſſe ich mich von ihm aufhetzen! 
Da ſchwatzt er mir vor: ‚Diefe Tuberoſowſche Sn: 
ſchrift iſt zu allem andern auch noch dumm!‘ Ich 
in meiner Pein, müßt Ihr wiſſen, lechzte förmlich 
danach, auch dem Vater Sawelij was anzuhängen, 
und ſo fragte ich, was denn daran Dummes ſei. 
Da ſagte der Warnawka: ‚Dumm iſt fie, weil die 
Tatſache, von der in ihr die Rede iſt, gar nicht feſt— 
ſteht. Und nicht nur das — ſie iſt überhaupt un— 
glaubwürdig. Wer,‘ fagfe er, ‚fan es denn be⸗ 
zeugen, daß der Stecken Aarons ergrünte? Kann 
ein trockenes Stück Holz Blüten treiben?“ Ich fiel 
ihm hier in die Rede und ſagte: ‚Bitte ſehr, War— 
nawa Waſiljitſch, ſolche Reden darfft du nicht führen. 
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Der allmächtige Willen Gottes iſt ſtärker als die 
Ordnung der Natur.“ . .. Aber weil dieſe unſere 
Unterhaltung bei der Akziſeeinnehmersfrau, der Bi— 
ſiukina, ſtattfand, und weil da allerlei Flüſſiges auf: 
getiſcht war, lauter gute Weine — nichts als ho— 
ho⸗ho: Haut⸗Sauterne und Haut⸗Margaux, fo war 
ich — hol mich dieſer und jener — ſchon ein bißchen 
knille. Ich ſchwebe alſo, verſteht mich recht, gewiſſer— 
maßen ſchon fo im Nebel, und der Warnawka 
redet nun ſein gelehrtes Zeug in mich hinein., So 
war's ja auch‘, ſagt er, „dazumal mit dem Mene— 
tekel beim Gaſtmahl des Belſazar. Heut haben 
wir's als reinſten Schwindel erkannt. Wollt Ihr, 
ſo mach ich's Euch gleich mit einem Phosphor— 
ſtreichhölzchen vor.“ Ich war ſtarr vor Entſetzen, 
er aber quaſſelte immer weiter: ‚Und überhaupt‘, 
ſagte er, ‚es wimmelt da nur fo von Wider: 
fprüchen.‘ Und dann legt er los, wißt Ihr, und redet 
und redet und widerlegt alles — und ich ſitze da 
und höre zu. Und nun noch dieſer Haut-Margaux, 
und ich war auch fo ſchon gepeinigt genug, und 
am Ende fing ich ſelber an in freigeiſtigem Stil 
zu reden. „Ja,“ ſag ich, ‚wenn ich nicht ſähe, was 
der Vater Sawelij für ein aufrechter Mann iſt, — 
denn ich weiß, er ſteht vor dem Altar und der 
Rauch ſeines Opfers ſteigt kerzengerade empor, wie 
beim Opfer Abels, — und ich möchte bloß kein 
Kain fein, ſonſt könnte ich ihn fchon‘ . . . So, ver: 
ſteht Ihr wohl, red ich vom Vater Sawelij! Und 
wozu das alles? Was hatte ich in der Geſellſchaft 
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von ihm zu reden? Bin ich nicht ein Narr? Na, 
und fie, dieſe Perſon, die Biſiukina, ſagt nun: „Ja, 
verſteht Ihr denn ſelber, was Ihr da ſchwatzt? 
Wißt Ihr überhaupt, was der Kain wert war? 
Was war denn‘, ſagt fie, ‚Euer Abel? Nichts 
weiter als ein kleines Schaf, ein Kriecher und 
Streber, eine Sklavennatur; Kain aber war ein 
ſtolzer Mann der Tat! — So einer will von 
einem Knechtsdaſein nichts wiſſen. So, ſagt fie, 
‚bat ihn der engliſche Schriftſteller Biehron geſchil— 
dert“ ... Und nun legt fie los.. .. Na, von all 
den Haut⸗Margaux war ich ſchon fo ſpiritualiſiert, 
daß mich plötzlich ein Gefühl überkam, als müßte 
ich zum Kain werden, und damit Punktum. Als 
ich auf dem Heimweg bis zum Hauſe des Vaters 
Propſt gelangt war, blieb ich vor ſeinen Fenſtern 
ſtehn, ſtemmte wie ein Offizier die Arme in die 
Seiten und brüllte los: ‚Sc, Zar, ich Knecht, ich 
Wurm, ich Gott!“ Grundgütiger Gott, wie entſetz⸗ 
lich iſt mir jetzt die bloße Erinnerung an meine 
Schamloſigkeit und an die Schmach und Pein, die 
mir dafür zuteil ward! Als der Vater Propſt mein 
Gemecker vernommen, ſprang er aus dem Bette, 
trat im Hemd ans Fenſter, ſtieß es auf und rief 
mit zorniger Stimme: ‚Geh zu Bett, du wütiger 
Kain!“ Ihr könnt mir's glauben, ich erbebte bei 
dieſem Wort. Denn er hatte mich Kain genannt, 
da ich es doch erſt werden wollte. Er hatte das 
ſchon vorausgeſehen! Ach Gott! Ach Gott! Ich be— 
gab mich nach meinem Hauſe und konnte kaum 
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meine Füße ſchleppen; meine ganze Widerſpenſtig⸗ 
keit war hin, und ſeitdem bis auf den heutigen 
Tag kann ich nur trauern und ſtöhnen.“ 

Wenn er in ſeiner Erzählung ſo weit gekommen 
war, verſank der Diakon gewöhnlich in Gedanken, 
neigte den Kopf, ſeufzte und fuhr dann nach einer 
Minute in weichem und melancholiſchem Tone fort: 

„Und nun fliehen und fließen die Tage dahin, 
aber der Zorn des Vaters Sawelij iſt bis heute 
nicht von ihm gewichen. Ich ging zu ihm und klagte 
mich ſelber an; ich klagte mich an und tat Buße, 
ich fprach: ‚Bergebf mir, wie der Herr den Sündern 
vergibt‘ — aber ich erhielt nichts zur Antwort als: 
‚Seh! Wohin? Ich frage, wohin foll ich gehen? 
Die Poſtmeiſterin Timochina rät mir immer, ich 
ſollte zur Garniſonskirche gehn, das Militär würde 
mich ſehr lieb gewinnen. Das weiß ich, daß ſie mich 
dort gern haben würden, denn ich bin doch ſelbſt 
ein halber Krieger; was aber ſoll aus mir in der 
Garniſon werden, bedenkt das doch einmal! Mit 
den Leuten da werd ich wirklich noch zum Kain... 
Ich weiß das ja, ich weiß das genau, daß nur er 
allein, nur der Vater Sawelij mich in Subordi— 
nation zu halten vermag — und er . .. und er. . ..“ 

Bei dieſen Worten kamen dem Diakon die Tränen 
und leiſe aufſchluchzend ſchloß er ſeinen Bericht: „Und 
er ſpielt ein ſo böſes Spiel mit mir, — er ſchweigt! 
Was ich auch ſagen mag, — er ſchweigt! ... Warum 
ſchweigſt du?“ ſchrie der Diakon plötzlich laut 
auf und fing nun richtig zu ſchluchzen an. Dabei 
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ſtreckte er beide Arme in der Richtung aus, wo ſich 
nach ſeiner Vorausſetzung das Haus des Propſtes 
befinden mußte. — „Meinſt du, das wäre recht 
gehandelt? Iſt es recht, wenn ich in meinem Amte 
als Diakon zu ihm trete und ſage: Vater, ſegne 
mich“ — und ich küſſe dann feine Hand und fühle, 
daß ſogar ſie für mich eiskalt iſt! Iſt das recht? 
Am Pfingfttage vor dem großen Gebet komme ich, 
in Tränen zerfließend, zu ihm und bitte ihn: ‚Segne 
mich! ... Und er zeigt auch da keine Rührung. Sei 
gefegnef‘, ſagt er. Was ſoll mir dieſer Formenkram, 
wenn alles ohne Freundlichkeit geſchieht!“ 

Der Diakon rechnete auf Troſt und Unterſtützung. 

„Verdiene dir ſeine Freundlichkeit,“ ſagte ihm der 
Vater Zacharia, „verdiene ſie dir ordentlich, und 
er wird dir verzeihen und wieder gut zu dir ſein.“ 

„Wie ſoll ich ſie mir denn verdienen, Vater Za⸗ 
charia?“ 

„Durch mufterhaftes Betragen.“ 

„Was nützt mir denn all mein Betragen, wenn 
er mich überhaupt nicht bemerkt? Glaubſt du, es 
ließe mich kalt, ihn jetzt immer ſo bekümmert, immer 
in ſo tiefen Gedanken zu ſehen? Gott im Himmel, 
ſag ich zu mir ſelbſt, was mag ihn ſo beſchäftigen? 
Am Ende gar quält er ſich meinetwegen... Denn 
mag er mir auch noch ſo ſehr zürnen, — er ver— 
ſtellt ſich ja doch: ich weiß, daß er mich lieb hat ...“ 

Der Diakon wendete das Geſicht ab, ſchlug mit 
der rechten Fauſt gegen die linke Handfläche und 
brummte: „Na, warte, du Hoſtienbäckerlümmel, das 
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geht dir nicht fo durch! Ich will in Wahrheit Kain und 
nicht der Diakon Achilla ſein, wenn ich dieſen Lehrer 
Warnawka nicht vor aller Augen zum Krüppel 
fchlage!“ 

Aus dieſer Drohung allein kann der Leſer ſchon 
erſehen, daß einem gewiſſen, hier erwähnten Lehrer 
Warnawka Prepotenſkij ſeitens des Diakons Achilla 
eine ernſte. Gefahr drohte, und dieſe Gefahr rückte 
immer näher und drohender heran, je ſtärker und 
quälender Achillas Sehnſucht nach dem verlorenen 
Paradieſe wurde, die Sehnſucht nach dem einge— 
büßten Wohlwollen des Vaters Sawelij. Und end: 
lich ſchlug die Stunde, da Warnawka Prepotenſkij 
ſeinen Lohn aus der Hand Achillas empfangen ſollte, 
— und mit dieſem Ereignis beginnt auch das große 
Stargoroder Drama, das den Inhalt dieſer Chronik 
bilden ſoll. 

Um den Leſer in das Verſtändnis dieſes Dramas 
einzuführen, laſſen wir vorderhand alle Schleichwege 
beiſeite, auf denen Achilla, gleich einem amerikani⸗ 
ſchen Pfadfinder, ſeinem Feinde, dem Lehrer War— 
nawka, nachſpüren wird, und verſenken uns lieber 
in die Tiefen der inneren Welt der am meiſten 
dramatiſchen Perſon unſerer Geſchichte. Wir treten 
damit in eine Welt, die bisher noch allen, die jene 
Perſon aus der Nähe oder aus der Ferne betrach— 
teten, unbekannt und unſichtbar geblieben iſt. Wir 
dringen ein in das reinliche Häuschen des Vaters 
Tuberoſow. Vielleicht, wenn wir im Innern dieſes 
Hauſes ſtehen, finden wir ein Mittel, auch in die 
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Seele feines Herrn zu ſchauen, wie man in einen 
gläſernen Bienenſtock ſchaut, wo die Biene ihre 
wunderſame Wabe baut, aus Wachs, das vor dem 
Antlitz Gottes leuchten ſoll, und Honig, der den 
Menſchen erfreuen ſoll. Aber ſeien wir vorſichtig 
und rückſichtsvoll: ziehen wir leichte Sandalen an, 
auf daß unſerer Schritte Schall den ſinnenden und 
betrübten Propſt nicht ſtöre. Setzen wir die Tarn⸗ 
kappe aus dem Märchen aufs Haupt, damit unſer 
neugierig Antlitz den ernſten Blick des würdigen 
Greiſes nicht verwirre, und wollen wir mit offenem 
Ohr auf alles lauſchen, was wir von ihm zu hören 
bekommen. 
4 

Der Sommerabend hat ſich über Stargorod her⸗ 
abgeſenkt. Die Sonne iſt längſt untergegangen. Die 
Anhöhe, auf der ſich die ſpitze Kuppel des Domes 
erhebt, liegt in bleichem Mondlicht da, das ſtille 
flache Ufer drüben verſinkt in warmer Finſternis. 
liber die ſchwimmende Brücke, die die beiden Stadt⸗ 
teile miteinander verbindet, bewegen ſich ab und zu 
einſame Geſtalten. Sie haben's eilig: die Nacht im 
ſtillen Städtchen treibt ſie früh in ihre Neſter und 
an ihre Herdfener. Schellenklingend fährt ein Poſt⸗ 
wagen über die Brückenbohlen, wie über Klavier⸗ 
taſten, und dann iſt wieder alles totenſtill. Von 
den Wäldern draußen weht eine wohltuende Kühle 
herüber. Blau ſchimmert auf der von zwei Armen 
der Turitza gebildeten Inſel das Gemüſefeld des uralten 
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Konſtantin Piſonſkij, eines ſchiefnäſigen Sonderlings, 
der, ein Popenſohn, mit keiner Schule fertig werden 
konnte, und nun ein kümmerliches Sonderlings⸗ 
dafein führt, von allen „Onkel Kotin“ genannt. 

Jetzt ſchallt es von der Inſel herüber: „Mol— 
woſcha! Wo biſt du, Molwoſcha?!“ 

Der Alte ruft den muntern Buben, ſeinen Pflege⸗ 
ſohn, und deutlich iſt dieſer Ruf im Hauſe des 
Propſtes zu hören, daß man glauben möchte, es 
riefe jemand dicht unter dem Fenſter, an dem die 
Pröpſtin ſitzt. Nun kommt von demſelben Gemüſe— 
feld ein lautes Kinderlachen herüber, dann hört man 
das Waſſer plätſchern, nackte Kinderfüßchen laufen 
klatſchend über die Brückenbohlen, hellauf bellt ein 
ſpielender Hund, — und alles das ſcheint ſo nah, 
daß die Mutter Pröpſtin von ihrem Platz am Fenſter 
aufſpringt und die Arme nach vorn ausſtreckt. Es 
war ihr vorgekommen, als müßte das laufende und 
lachende Kind gleich in ihren Schoß fallen. Aber 
als ſie ſich umſchaute, erkannte ſie die Täuſchung. 
Sie trat vom Fenſter in das innere Zimmer zurück, 
zündete eine der auf der Kommode ſtehenden Kerzen 
an, rief ein kleines, etwa zwölfjähriges Mädchen 
zu ſich heran und fragte: „Weißt du nicht, Feklinka, 
wo unſer Vater Propſt iſt?“ 

„Er ſpielt Dame beim Polizeichef, Mütterchen.“ 

„Ah fo, beim Polizeichef. Na, 's iſt ſchon recht. 
Wollen wir ihm das Bett machen, Feklinka, daß 
alles fertig iſt, wenn er heimkommt.“ 

Feklinka brachte aus dem Nebenzimmer in die 
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Wohnſtube zwei Kiffen, ein Bettuch und eine gelbe 
wollene Steppdecke; die Pröpftin brachte einen weißen 
Pikeeſchlafrock und ein großes rotſeidenes Tuch. 
Das Bett wurde dem Propſt auf dem großen, ziem⸗ 
lich harten Sofa aus Maſernbirkenholz gemacht. Zu 
Häupten wurde die Decke zurückgeſchlagen; der weiße 
Schlafrock wurde über einen Lehnſtuhl ausgebreitet, 
der zu Füßen des Bettes ſtand; auf den Schlaf⸗ 
rock wurde das Seidentuch gelegt. Als das alles 
gemacht war, ſchob die Pröpſtin mit Feklinka einen 
ovalen Tiſch auf maſſivem Fuße, ebenfalls aus Ma: 
ſernholz, neben das Kopfende des Bettes, und auf 
dieſen Tiſch ſtellten ſie eine Kerze, ein Glas Waſſer, 
ein Tellerchen mit geſtoßenem Zucker und eine Glocke. 
Alle dieſe Vorbereitungen und die Genauigkeit, mit 
der ſie vorgenommen wurden, zeugten von der großen 
Aufmerkſamkeit, mit der die Pröpſtin allen Gewohn— 
heiten ihres Gatten entgegenkam. Erſt als ſie alles 
gewohnheitsmäßig geordnet hatte, beruhigte ſie ſich 
wieder, löſchte die Kerze aus und ſetzte ſich an ihr 
einſames Fenſter, um auf ihren Gatten zu warten. 
Wer ſie jetzt hätte ſehen können, hätte eine gewiſſe 
Unruhe in dieſer Erwartung bemerken können. Und 
das hatte feine guten Gründe: Tuberoſow, der ſeit 
langem ſchon unfroh ſchien, war heute den ganzen 
Tag mürriſch geweſen, und das beunruhigte ſeine 
treue Gefährtin. Er war auch ſehr müde, — er 
war heute auf die Felder der Vorſtadtbewohner hin: 
ausgefahren und hatte einen Bittgottesdienſt anläß⸗ 
lich der andauernden Trockenheit abgehalten. Nach 
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dem Eſſen hatte er ſich etwas hingelegt und war 
dann ſpazieren gegangen. Nun erwies es ſich, daß 
er den Polizeichef aufgeſucht hatte und bei dem 
ſtecken geblieben war. Die kleine Pröpſtin wartet 
eine halbe Stunde und noch eine ganze, aber er 
kommt nicht. Tiefe Stille überall. Doch da klingt 
es von der Hügelſeite herüber wie Geſang. Die 
Pröpſtin horcht auf. Es iſt der Diakon Achilla; ſie 
kennt dieſe angenehme, tiefe Stimme gut. Er ſteigt 
den Batawin-Berg herab und ſingt: 

Es ruht die Welt im Frieden 

Der lauen Frühlingsnacht, 

Längſt haben alle Müden 

Die Augen zugemacht. 

Der Diakon iſt unten angekommen, geht über 
die Brücke und ſingt weiter: 

Da klopft mit ſeinem Stecken 
Cupido an mein Tor, 

Und ich in jähem Schrecken 
Fahr aus dem Traum empor. 

Die Pröpſtin hört dem Geſang des Achilla mit 
Vergnügen zu. Sie hat den Mann gern, weil er 
ihren Gatten ſo liebt, und ſie mag auch ſeinen Ge— 
fang. Sie verſinkt in Träumerei und merkt gar nicht, 
wie der Diakon die Brücke hinter ſich läßt und 
immer näher und näher kommt. Und als er end— 
lich dicht vor ihrem Fenſterlein ſteht, donnert er 
plötzlich mit ſchauerlichem Pathos: 

Wer, frag ich, iſt der Kühne, 
Der da zu klopfen wagt? 
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Die aus ihren Träumen aufgeſchreckte Pröpftin 
ſchrie leiſe auf und ſprang in das Innere des Zimmers 
zurück. 

Als der Diakon ihren Schreckensruf hörte, unfer: 
brach er ſofort ſeinen Geſang. 

„Ihr ſchlaft noch nicht, Natalia Nikolajewna?“ 
fragte er, packte dabei mit beiden Händen das Fenſter⸗ 
brett, ſchwang ſich auf das Geſimſe und rief: „Wir 
haben Frieden!“ 

„Was?“ fragte die Pröpſtin. 

„Frieden,“ antwortete der Diakon, „Frieden.“ 

Achilla fuhr mit der Hand durch die Luft und 
fügte hinzu: 

„Der Vater Propſt ... hat ein Ende gemacht.“ 

„Was redeſt du da? Was für ein Ende?“ fragte 
nun die Pröpſtin erregt. 

„Schluß. .. Der Streit mit mir hat ein Ende... 
Von nun an iſt Frieden und Wohlgefallen. Den 
wievielten haben wir heute? Heute iſt der vierte 
Juni. Notiert's Euch: ‚Am vierten Juni Frieden, 
Frieden und Wohlgefallen.“ Denn Frieden ſoll mit 
allen ſein. Der Lehrer Warnawka kriegt's jetzt aber 
zu ſpüren.“ 

„Was haſt du? Nach Branntwein riechſt du nicht 
und ſchwindelſt doch.“ 

„Ich ſchwindeln! Ihr ſollt bald ſehn, wie ich 
ſchwindle! Heut iſt der vierte Juni, der Tag des 
heiligen Methodius von Pesnoſch, — notiert Euch 
das auch, denn mit dieſem Tage geht es los.“ 

Der Diakon richtete ſich auf den Ellbogen noch 
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höher auf und flüſterte, ſich faft bis zum Gürtel 
ins Fenſter hineinſchiebend: „Ihr wißt wohl gar 
nicht, was der Lehrer Warnawka gemacht hat?“ 

„Nein, Freundchen, ich habe nichts gehört. Was 
hat der Tunichtgut denn gemacht?“ 

„Etwas Entſetzliches! Er hat einen Menſchen im 
Topf gekocht.“ 

„Diakon, du lügſt!“ rief die Pröpſtin. 

„Nein, er hat ihn gekocht!“ 

„Und du lügſt doch! Ein Menſch hat im Koch— 
topf nicht Platz.“ 

„Er hat ihn im Aſchenkaſten gekocht,“ fuhr der 
Diakon unbekümmert fort, „und obgleich ihm dieſe 
greuliche Tat vom Polizeichef und vom Arzt ges 
ſtattet war, wird er doch dafür in meine Hände 
ausgeliefert.“ 

„Diakon, du lügſt. Das ſind alles Lügen.“ 

„Nein, bitte tauſendmal um Entſchuldigung, nicht 
eine Silbe iſt da gelogen,“ ſagte der Diakon mit 
heftigem Kopfſchütteln, und die Worte wirbelten nun 
noch ſchneller von ſeinen Lippen. „Wollt einmal 
aufmerkſam zuhören, um was es ſich handelt und 
wie die Sache verlief. Warnawka hat tatſächlich 
einen Menſchen mit Genehmigung der Obrigkeit, 
das heißt: des Arztes und des Polizeichefs, gekocht, 
denn es war eine Waſſerleiche; aber dieſer Gekochte 
quält jetzt ihn und feine Mutter, die Frau Hoſtien— 
bäckerin, aufs grauſamſte, und ich habe das alles 
in Erfahrung gebracht und beim Polizeichef dem 
Vater Propſt erzählt, und der Vater Propſt hat 
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dem Herrn Polizeichef dafür ein füchfiges — coppe 
vach6e heißt's auf franzöſiſch — gemacht, und der 
Polizeichef hat geſagt: ‚Sch wille, ſagt er, ‚Sol: 
daten holen und der Sache ein Ende machen!“ 
Ich aber ſagte dazu: „Hol du nur deine Soldaten, ich 
bin ſelber Soldat!“ Und von morgen ab, Euer Hoc): 
würden, ehrenwerteſte Frau Pröpſtin Natalia Niko: 
lajewna, werdet Ihr ſehen, wie der Diakon Achilla 
den Lehrer Warnawka ſtrafen wird, den Gottes⸗ 
läſterer, der die Lebenden irre macht und die Toten 
martert. Jawohl, heute iſt der vierte Juni, der Ge: 
dächtnistag des heiligen Methodius von Pesnoſch, 
und Ihr ſolllet Euch das notieren ...“ 

Hier aber wurde der Redeſtrom des Diakons 
Achilla plötzlich unterbrochen, denn aus der Ferne 
vom Hügel ließ ſich ein Huſten vernehmen, das nur 
vom Vater Propſt kommen konnte. 

„Halloh! Da kommt der Propſt Sawelij!“ rief 
Achilla, als er dieſen Ton vernahm, ſprang vom 
Geſims auf die Erde und ging ſeines Weges. 

Die Pröpſtin blieb an ihrem Fenſter ſitzen, nicht 
nur in völliger Unkenntnis alles deſſen, was der 
Diakon Achilla gegen den Lehrer Prepotenſkij im 
Schilde führte, ſondern auch gänzlich außerſtande, 
irgendwie aus dem wüſten Chaos ſeiner Reden klug 
zu werden. Aber ſie hatte auch gar keine Zeit, noch 
weiter über ſein ungefüges Geſchwätz nachzudenken, 
denn ſchon hörte ſie draußen die Treppenſtufen 
knarren, und Vater Sawelij trat in den Hausflur, 
auf dem Kopf die Scheitelkappe und in der Hand 
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denfelben Stab, auf dem gefchrieben ftand: ‚Und 
der Stecken Aarons ergrünte.“ 

Die Pröpſtin ſtand auf, zündete die Kerzen an 
und blickte bei ihrem Scheine den eintretenden Gat— 
ten ſcharf an. Der Propſt küßte die Frau leiſe auf 
die Stirn, nahm die Kutte ab, zog den weißen 
Schlafrock an, band das rote Seidentuch um den 
Hals und ſetzte ſich ans Fenſter. Die Pröpſtin hatte 
alles vergeſſen, was ihr eben noch der Diakon vor— 
geredet hatte, und fragte den Gatten gar nicht danach. 
Sie geleitete ihn in das kleine längliche Nebenzim— 
mer, das ihr als Schlafzimmer diente und wo ſie 
jetzt den Abendimbiß für den Vater Sawelij bereit: 
geſtellt hatte. Vater Sawelij ſetzte ſich an den kleinen 
Tiſch, aß die zwei weichgekochten Eier, ſprach ſein 
Dankgebet und wandte ſich dann ſeiner Frau zu, 
um ihr Gutenacht zu fagen. Die Pröpftin ſelbſt aß 
abends nie etwas. Sie ſaß nur ihrem Gatten gegen— 
über, während er aß, und leiſtete ihm allerhand 
kleine Dienſte, indem ſie ihm bald etwas reichte, 
bald etwas forttrug. Dann ſtanden ſie beide auf, 
beteten vor dem Heiligenbild, und begannen unmittel— 
bar darauf, einander gegenſeitig zu bekreuzigen. 
Dieſen gegenſeitigen Abendſegen erteilten ſie ein— 
ander immer zu gleicher Zeit und mit einer ſolchen 
Gewandtheit und Geſchwindigkeit, daß man ſich 
nur wundern konnte, wie ihre hin und her wirbeln— 
den Hände kein einziges Mal gegeneinander ſtießen 
oder aneinander hängen blieben. 


Nachdem ſie ſich ſo gegenſeitig geſegnet hatten, 
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wechſelten die Gatten auch noch einen Abſchiedskuß, 
wobei der Propſt ſeiner kleinen Frau die Stirne, 
ſie ihm aber das Herz küßte. Dann trennten ſie 
ſich. Der Propſt ging in ſein Wohnzimmer und 
legte ſich meiſt bald zu Bett. 

So war er auch heute in ſein Zimmer gekommen. 
Aber er legte ſich nicht nieder, ſondern ging lange 
Zeit auf und ab, ſchloß endlich leiſe die Tür zum 
Schlafzimmer ſeiner Frau und legte den Haken vor. 

„Vater Sawelij, du biſt heute in trüber Stim— 
mung?“ fragte die Pröpſtin durch die Wand. Sie 
kannte alle Eigenheiten ihres Gatten ganz genau. 

„Nein, Liebe, ich bin ganz ruhig“, antwortete der 
Propft. 

„Soll ich dir für die Nacht ein reines Tuch 
geben, Vater Sawelij?“ fragte ſie und war dabei 
aufgeſprungen und hatte die Naſe an die Türritze 
gelegt. 

„Ein Tuch? Du haſt mir doch Sonnabend nr 
eines gegeben!“ 

„Nun und was ift denn dabei? ... So mach doch 
auf, Vater Sawelij! Was iſt das für eine neue 
Mode, ſich vor mir zu verſchließen?“ 

Der Propſt ſchob ſchweigend den Haken zurück, 
Natalia Nikolajewna brachte ihm ein reines Seiden— 
tuch, und bei dieſer Gelegenheit begannen ſie noch— 
mals, einander in ihrer für einen Fremden fo felt- 
ſamen Weiſe zu ſegnen. Dann trennten ſie ſich. 
Die Tür blieb offen. Es hatte ſich jetzt aufgeklärt, 
warum der Alte ſie geſchloſſen haben wollte. Der 
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Propſt konnte nicht ſchlafen. Er merkte, daß er heute 
überhaupt keine Ruhe finden werde. Schon war eine 
Stunde vergangen und immer noch ging er auf und 
ab in ſeinem weißen Pikeeſchlafrock, mit dem roten 
Seidentuch um den Hals. Es war wie ein Ringen in 
dem alten Manne. Bei aller äußern Würde ſeiner 
Manieren und Bewegungen waren ſeine Schritte 
doch ungleich; manchmal beſchleunigte er ſie, als 
wollte er irgendwohin ſtürzen; dann wieder wurden 
ſie langſamer; oft blieb er auch in Gedanken ganz 
ſtehen. So wanderte er wohl noch etwa eine Stunde 
hin und her; dann endlich trat er an einen kleinen 
roten Schrank, der auf einer hohen Kommode mit 
ausgezogener Platte ſtand. Aus dieſem Schränkchen 
nahm er ein in dicken blauen Demi⸗-Cotton mit gelbem 
Juchtenrücken gebundenes Exemplar des ‚Kalenders‘ 
des Eugenios, legte das Buch auf den ovalen Tiſch, 
der vor ſeinem Bette ſtand, zündete zwei Spar— 
kerzen an und horchte auf: es war ihm vorgekom— 
men, als ob ſeine Frau noch nicht ſchliefe. Es war 
auch ſo. 

„Willſt du noch leſen?“ fragte in dieſem Augen— 
blick aus dem Nebenzimmer die ſanfte, beſorgte 
Stimme der Pröpſtin. 

„Ja, liebe Nataſcha, ich will noch ein wenig leſen,“ 
antwortete Vater Tuberoſow, „du aber tu mir den 
Gefallen und ſchlafe —“ 

„Gewiß werde ich ſchlafen, gewiß, mein Lieber“, 
erwiderte die Pröpſtin. 

„Ja, ich bitte dich, ſchlafe“ ... Und mit dieſen 
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Worten feßfe der Propft eine große filberne Brille 
auf feine ſtolze römiſche Naſe und begann langſam 
in ſeinem blauen Buch zu blättern. Er las nicht, 
ſondern blätterte nur, und dabei intereſſierte ihn 
nicht das, was in dem Buche gedruckt ſtand, ſon⸗ 
dern die von ſeiner eigenen Hand beſchriebenen Ein⸗ 
ſchaltblätter. Dieſe Notizen waren zu verſchiedenen 
Zeiten gemacht und weckten in dem alten Prieſter 
eine ganze Welt von Erinnerungen, zu denen er 
hin und wieder gern zurückkehrte. 

Da wir nun zwiſchen den Propſt Sawelij und 
ſeine Vergangenheit geraten ſind, wollen wir auch 
ſtill und ehrfürchtig dem leiſen Flüſtern der Greifen: 
lippen lauſchen, das durch die dumpfe Stille der 
Mitternacht dringt. 

5 


Das Demi⸗-Cottonbuch des Propftes 
Tubero ſow 


Tuberoſow betrachtete ſeinen Kalender von dem 
erſten Einſchaltblatt an, auf dem zu leſen ſtand: 
„Nachdem ich am 4. Februar 1831 durch den body: 
würdigen Gawriil die Prieſterweihe empfangen, er⸗ 
hielt ich von ihm dieſes Buch geſchenkt als Beloh: 
nung für meine guten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
im Seminar und mein gutes Betragen.“ Auf dieſe 
erſte Notiz, die am erſten Tage nach der Ordina⸗ 
tion gemacht war, folgte als zweite: „Zum erſten⸗ 
mal im Dom gepredigt, nachdem der Biſchof die 
Meſſe gehalten. Zum Thema der Predigt hatte ich 
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das Gleichnis von den Söhnen des Weinbergsbe— 
ſitzers genommen. Der eine ſprach: ich gehe nicht, 
— und ging doch, der andere aber ſprach: ich gehe, 
— und ging nicht. Ich bezog dieſes auf die guten 
Handlungen und die guten Vorſätze, wobei ich mir 
einige Anſpielungen auf die Beamten erlaubte, die 
ihren Dienſteid ablegen und dann nicht einhalten. 
Dabei wies ich auch ganz vorſichtig auf die Macht— 
haber und Vorgeſetzten hin. Ich ſprach fließend 
und nicht fo ſehr feierlich, als natürlich. Seine Emi⸗ 
nenz belobten dieſen meinen Verſuch. Aber ſpäter 
riefen Seine Eminenz mich zu ſich und bemerkten 
nach einem allgemeinen Lobe meiner Rede im be— 
ſondern, daß ich mich hüten ſolle, in meinen Pre: 
digten direkt auf die Wirklichkeit hinzuweiſen, vor 
allem aber die Herren Beamten aus dem Spiele 
laſſen, denn je weiter man ſie ſich vom Leibe halte, 
deſto gottwohlgefälliger ſei das. Für das aber, was 
ich ſchon geſagt hatte, machte er mir keine Vor— 
würfe, ſondern ſchien es ſogar zu billigen.“ 
„1832 am 18. Dezember wurde ich zum Biſchof 
gerufen und erhielt eine Ernennung nach Stargorod, 
wo das Schisma ſehr ſtark ſein ſoll. Ich erhielt die 
Weiſung, ihm auf jede Art entgegenzuwirken.“ 
„1833 am 8. Februar fuhr ich mit meiner Gattin 
aus dem Dorfe Blagoduchowo nach Stargorod und 
gelangte am 12. zur Frühmeſſe daſelbſt an. Unter— 
wegs wären wir faſt von Wölfen gefreſſen worden, 
die ein Hochzeitsfeſt zu feiern ſchienen. In der Ge— 
meinde fand ich viel Unordnung vor. Die Altgläubigen 
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find im Beſitz großer Macht. Nachdem ich mich 
etwas umgeſchaut habe, ſehe ich, daß der Kampf 
gegen das Schisma nach den konſiſtorialen Vor— 
ſchriften wenig Wert hat. Ich ſchrieb das ans Kon⸗ 
ſiſtorium und erhielt einen Verweis.“ 

Der Propſt überſchlug ein paar Eintragungen 
und blieb dann wieder bei der folgenden ſtehen: 
„Nachdem ich einen Verweis für Untätigkeit er: 
halten, die man daraus zu erſehen meint, daß ich 
nicht mit reichlichen Denunziationen aufwarte, ſuchte 
ich mich zu rechtfertigen, indem ich darauf hinwies, 
daß die Schismatiker nichts anderes täten, als was 
man ſchon längſt von ihnen wiſſe und fügte zu 
dieſem Bericht noch hinzu, daß vor allem der ortho⸗ 
doxe Klerus in äußerſter Armut lebe und infolge: 
deſſen, in Anbetracht der Schwäche der menſchlichen 
Natur, gegen Beſtechung nicht unempfindlich ſei und 
ſogar ſelber der Ketzerei Vorſchub leiſte, gleich ande⸗ 
ren Verteidigern der Orthodoxie, indem er Spenden 
von den Ketzern annehme. Ich ſchloß damit, daß 
man mit der Befreiung der Geiſtlichkeit von der 
ſchweren Abhängigkeit beginnen müſſe, wenn man 
die Schäden der Kirche heilen wolle. Ich wies dabei 
auf die Ketzer hin, die den Synod mit dem Patri⸗ 
archen vergleichen, und hoffte dadurch ſowohl mein 
Wirken zu rechtfertigen, als auch von der fälligen 
Denunziation loszukommen, aber für ſelbigen Ver⸗ 
ſuch erhielt ich abermals einen Verweis und wurde 
zu einer perſönlichen Ausſprache zitiert, bei der ich 
ein ‚unehrerbietiger Ham‘ genannt wurde, der ‚die 
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Blöße feines Vaters aufdedte. Dieſes — glaube 
ich anzunehmen — ward mir gefagf, weil ich dar⸗ 
gelegt hatte, wie der arme, halbverhungerte Klerus 
ſelbſt gezwungenermaßen mitunter der Ketzerei Vor⸗ 
ſchub leiſtet, — vor allem aber, weil ich den Synod 
erwähnt hatte.... Vergebt mir, wenn ich jemand 
gekränkt habe! Auf daß ihr dieſe meine große Schuld 
vergeſſet, will ich euch die Worte eines weltlichen, 
aber mit klarem Blick begabten Autors anführen, 
des Herrn Tatitſchtſchew: ‚Der Hungrige aber, und 
ſei er auch Patriarch, wird ein Stück Brot allemal 
nehmen, beſonders wenn es ihm angeboten wird.“ 
Da hat auch der Patriarch etwas abbekommen.“ 

Etwas weiter, nach einigen anderen Notizen, war 
zu leſen: „Ich war in Geſchäften in der Gouver— 
nementsſtadt, und als ich mich dem Biſchof vor: 
ſtellte, berichtete ich ihm perſönlich von der Armut 
des Klerus. Seine Eminenz zeigten ſich ſehr gerührt, 
aber ſie bemerkten, daß auch unſer Herr ſelber nicht 
hatte, wo er fein Haupt hinlegen ſollte, und doch 
nicht müde ward zu lehren. Er riet mir, ich ſolle 
den Klerikern das Buch , von der Nachfolge Chriſtie 
zur Lektüre empfehlen. Darauf erwiderte ich Seiner 
Eminenz nichts, und es wäre auch unnütz geweſen, 
denn bei unſerer Armut können wir dieſes Buch 
gar nicht beſchaffen. 

Höchſt politiſch brachte ich bei der Abendtafel 
beim Vater Schließer von der Domkirche das Ge— 
ſpräch nochmals auf dieſen Gegenſtand. An der 
Tafel nahmen noch der Vater Propſt und der Kon— 
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ſiſtorialſekretär teil. Aber fie zogen meine Worte 
ins Scherzhafte. Der Sekretär ſagte ſpöttiſch, daß 
der Arme leichter ins Himmelreich komme, — was 
wir auch ohne Seine Wohlgeboren ſchon wußten, 
der Vater Schließer aber erzählte bei dieſer Gele: 
genheit eine nicht üble Anekdote von einem Stu⸗ 
denten der Akademie, der ſpäter ein berühmter 
Gottesmann und Prediger wurde. Dieſer hätte näm⸗ 
lich noch als Laie auf die Frage des Biſchofs, ob er 
irgend Vermögen beſitze, geantwortet: „Freilich be: 
ſitze ich welches, Eminenz.“ 

‚Bervegliches oder unbewegliches?“ fragte dieſer, 
worauf jener erwiderte: 

„Sowohl bewegliches als unbewegliches.“ 

„Was beſitzeſt du denn an beweglichem Gut?“ 
fragte abermals der Biſchof, indem er des Jünglings 
ärmliches Gewand betrachtete. 

„An beweglichem Gut beſitze ich ein Haus im 
Dorf“ antwortete der Befragte. 

„Wie kann denn ein Haus als bewegliches Gut 
gelten! Bedenke, wie dumm deine Antwort iſt.“ 

Jener aber, nicht im geringſten verlegen, ent⸗ 
gegnete, ſeine Antwort wäre ganz richtig, denn 
ſein Haus ſei ſolcher Art, daß, ſobald der Wind 
es anblaſe, es in heftige Bewegung gerate. 

Dem Biſchof erſchien dieſe Antwort ſo eigenartig, 
daß er den Studioſus nicht mehr für einen Dumm— 
kopf zu halten vermochte, ſondern höchſt intereſſiert 
weiter fragte: „Was nennſt du denn dein unbeweg— 
liches Gut?“ 
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‚Mein unbeweglich Gut“, ſprach der Student, 
‚ift meine Mutter, die Küſtersfrau, und unſere 
braune Kuh, die beide ihre Füße nicht bewegen 
konnten, als ich die Heimat verließ, die eine vor 
Alter, die andere wegen Futtermangel.“ 

Alle lachten ſehr darüber, obgleich ich an der 
Geſchichte mehr Trauriges und Tragiſches fand, als 
komiſch Erheiterndes. Ich beginne bei allen eine 
große Lachluſt und einen Leichtſinn zu bemerken, 
wovon ich wenig Gutes erwarte. 

Mein Leben geht in Schlafen und Eſſen dahin. 
Das Schisma kann ich auf keine Weiſe bekämpfen, 
denn ich bin in allem gebunden, durch meinen halb— 
verhungerten Klerus ebenſowohl wie durch den 
allzuſatten Polizeichef. Es empört mich, daß ich 
gleichſam zum Spott als Miſſionar hierher geſandt 
bin. Ich ſoll predigen — und keiner will mich 
hören; ich ſoll lehren — und keiner will lernen. 
Der Polizeichef predigt viel beſſer als ich, denn er 
hat ſo ein gewiſſes Miſſionsinſtrument mit zwei 
Enden, — von mir aber verlangt man Denun⸗ 
ziationen. Eminenz! Was ſollen dieſe Denunzia— 
tionen? Was ſoll in ſie eingewickelt werden? Mir 
verbietet, ſoweit ich die Sache verſtehe, mein Amt, 
dergleichen zu ſchreiben. Lieber will ich, wenn es 
nötig iſt, reines Papier hergeben. . . . Ich reichte 
ein Geſuch ein, in der Oſterwoche eine öffentliche 
Disputation mit den Schismatikern zu veranſtalten, 
— worauf Ablehnung erfolgte. Wobei noch zu 
dem amtlichen Papier der Sekretär im Scherz pri: 
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vatim hinzufügte, ich ſollte, wenn ich's gar zu lang: 
weilig hätte, doch zu ihnen herüber kommen. Nein, 
danke ergebenſt, und nehmen Sie mir's nicht übel. 
Ich habe kein hochzeitlich Gewand anzuziehen und 
auch meine Gattin hat nur ein einziges Fähnchen. 
Man müßte irgendwie etwas Beſſeres auf den Leib 
zu bekommen ſuchen — die Leute küſſen uns doch 
die Hände. — Allein wovon ſollten wir's bezahlen? 
Das Widerwärtigſte iſt aber dieſer verächtliche, 
freche und ſchamloſe Konfijtoriumston, in dem ge: 
ſagt wird: willſt du nicht mal ins Konſiſtorium 
kommen, Pfaff, um dich melken zu laſſen? — Nein, 
lieber Freund, ich habe nicht die geringſte Luſt dazu. 
Sucht euch gefälligſt eine beleibtere Amme.“ 

„13. Oktober 1835. Ein Buch über Widerlegung 
der altgläubigen Schismatiker geleſen. Alles iſt da 
zu finden, nur eines iſt nicht geſagt: daß nämlich 
die Schismatiker ihre Irrlehren heilig halten, wir 
aber uns um unſere Wahrheit nicht kümmern, 
— und doch ſcheint mir dieſes das wichtigſte.“ 

„Heute morgen, am 18. März 1836, deutete meine 
Pfarrerin Natalia Nikolajewna an, daß ſie ſich ge: 
ſegneten Leibes fühle. O Herr, ſchenke uns dieſe 
Freude! Zu erwarten Ende November.“ 

„Am 9. Mai, dem Tage des heiligen Nikolaus, 
wurde die altgläubige Kapelle in Dejewo zerſtört. 
Es war ein ſchauerliches, unwürdiges und wahrhaft 
empörendes Schauſpiel. Zu allem andern riß noch 
das Eiſenkreuz von der Kuppel ab und blieb an 
den Ketten hangen, und wie nun die Zerſtörer mit 
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ihren Feuerhaken es voller Erbitterung ganz herab: 
zuzerren trachteten, ſtürzte es plötzlich herunter und 
zer ſchmetterte einem Feuerwehrſoldaten, einem Juden, 
den Schädel, daß er ſofort tot liegen blieb. O wie 
weh tat es mir, das alles mit anſehen zu müſſen! 
Herr mein Gott! Sie ſollten doch wenigſtens keine 
Juden beauftragen, das Kreuz herabzureißen! Abends 
verſammelte ſich das Volk auf der Trümmerſtätte, 
und ihre und unſere Geiſtlichkeit kam auch hin, und 
alle haben wir geweint und zuletzt fielen wir uns 
in die Arme.“ 

„10. Mai. Die Obrigkeit hat einen großen Fehler 
gemacht. Kurz vor Mitternacht verbreitete ſich das 
Gerücht, das Volk habe eine heilige Lampe auf die 
Steine geſtellt und halte eine Gebetsverſammlung 
beim zerſtörten Gotteshaus ab. Wir gingen alle 
hinaus und fanden die Leute wirklich beim Gebet. 
Ein alter Mann hielt die Lampe in der Hand und 
ſie erloſch nicht. Der Stadthauptmann gab leiſe 
Befehl, die Feuerſpritzen heranzufahren und die Menge 
mit Waſſer zu begießen. Das war höchſt unbedacht 
— ich kann ſogar ſagen: dumm — denn das Volk 
zündete Kerzen an und ging heim. Dabei ſangen 
fie vom, grauſamen Pharao‘ und riefen: ‚Der Herr 
hilft dem verfolgten Glauben und der Wind ver— 
löſcht die Lichter nicht!“ Andere wieſen auf mich 
und ſchrien: ‚Gib uns unfere reine verhüllte Gottes— 
mutter wieder und diene du deiner entſchleierten im 
deutſchen Gewand!“ Ich machte den Stadthaupt— 
mann darauf aufmerkſam, wie unvorſichtig ſeine 
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Verordnung geweſen, die Kapelle zu zerftören, das 
Kreuz herabzureißen und das Marienbild fortzu— 
ſchaffen. Aber was kümmert er ſich drum?“ 

„12. Mai. Die Eitelkeit hat mich übermannt: 
ich habe mir von der Wirtſchafterin der Frau Adels— 
marſchall zwei ſeidene Kleider der Gnädigen auf 
Kredit geben laſſen und habe ſie in die Stadt zum 
Färben geſchickt. Daraus will ich mir dann eine 
ſeidene Kutte machen laſſen. Es geht nicht anders, 
man muß ſich akkurat kleiden. Ich komme allmählich 
in alle adeligen Häuſer, und ich will nicht über die 
Achſel angeſehen werden.“ 

„17. Mai. Die Pfarrerin Natalia Nikolajewna 
deutete heute an, daß fie ſich betreffs ihres Zus 
ſtandes getäuſcht habe.“ 

„20. Juni. Auf einen Bericht des Stadthaupt⸗ 
manns, daß ich zu Oſtern nicht auch in die Häuſer 
der Altgläubigen mit dem Kreuze gegangen bin, 
ward ich wieder nach der Gouvernementsſtadt zitiert. 
Ich legte die ganze Sache dem Biſchof eingehend 
dar: nicht aus Fahrläſſigkeit hätte ich die Häuſer 
der Altgläubigen gemieden, denn auch meine Taſche 
hätte davon Schaden gehabt; ich hätte es aber ge: 
tan, damit die Schismatiker fühlen, daß ihnen die 
Ehre nicht gebühre, von mir und dem geſamten 
Klerus beſucht zu werden. Der Biſchof wurde nach— 
denklich, ließ ſodann dieſe meine Erklärung gelten; 
allein nicht umſonſt ſagt das Volk, daß, wenn der 
Zar auch gnädig ſei, ſein Hundejunge es noch nicht 
zu ſein brauche. Da dieſe Sache von meiner unter— 
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laſſenen Amtshandlung zu einem Teil auch die welt: 
liche Obrigkeit angeht, ſo ſchickte der Biſchof, um 
auch drüben mit dieſer albernen Prätenſion ein 
Ende zu machen, mich zum Gouverneur, daß ich ihm 
eine Erklärung in der hochwichtigen Angelegenheit 
abgebe... War das aber eine Erklärung! ... Wehe 
mir armen Sünder, was ich da auszuſtehn hatte! Wehe 
auch euch, ihr meine Nächſten, meine Brüder, Ver— 
trauten und Freunde, ob der Schmach und Er— 
niedpigung, die ich von dieſem kurzſchwänzigen Glau— 
bensfeind erdulden mußte! Der Gouverneur, der als 
Deutſcher die Ambitionen ſeines Luther hochhalten 
zu müſſen wähnt, ließ den ruſſiſchen Popen über— 
haupt nicht zu ſich heran, ſondern ſchickte mich zur 
Erörterung der Angelegenheit zu ſeinem Kanzlei— 
vorſteher. Dieſer Vorſteher aber, ein Pole, war 
nicht geneigt, die Sache fo anzuſehn wie der Bi: 
ſchof, ſondern er fiel über mich her mit Geſchrei 
und Gebrüll, ſagte, ich leiſte den Ketzern Bor: 
ſchub und widerſetze mich dem Willen meines Kai: 
ſers. Wehe dir, du ausſätziger Pole, daß du mit 
deinem löchrigen Gewiſſen es wagſt, mir Wider— 
ſetzlichkeit gegen meinen Kaiſer vorzuwerfen! Allein 
ich nahm dieſes hin und ging ſchweigend von 
dannen und gedachte des Sprichwortes: ‚Wie der. 
Herr, ſo 's Geſcherr.“ Und ſo hat's das Ausſehn, 
als wäre alles, was ich geſchildert, geſchehn, um 
meine neue ſeidene Kutte einzuweihn, die, wie ich 
hier bemerken will, ſehr akkurat gefertigt iſt und 
der man es nur bei Sonnenſchein ein wenig an— 
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ſieht, daß fie aus zwei verſchiedenen Stoffen ges 
macht iſt.“ 

„23. März 1837. Heute, am Karſamstag, kamen 
die Kleriker und der Diakon zu mir. Prochor bittet, 
wir ſollten zu Oſtern durchaus auch in die Häuſer 
der Altgläubigen mit dem Kreuz gehen, denn es 
brächte ihnen zu viel Schaden, wenn wir es unter— 
ließen. Ich gab ihnen vierzig Rubel von meinem 
Gelde, weil ich mich der Schmach nicht unterziehn 
wollte, vor den Türen der reichen Bauern um Al— 
moſen zu bitten. Jetzt ſcheint es mir eine Torheit, 
daß ich mir die ſeidene Kutte machen ließ; ich wäre 
auch ohne ſie ausgekommen und hätte dann mehr 
für den Klerus übrig gehabt. Aber ich hatte ge: 
dacht: Kleider machen Leute.“ 

„24. April. Eine Unehre iſt mir angetan, die mich 
hat weinen und ſchluchzen machen. Ich bin wieder 
einmal denunziert worden, und wieder ſtand ich vor 
jenem Gouvernementskanzleivorſteher und mußte mich 
wegen Nichtbeſuches der Altgläubigen verantworten. 
Mein eigener Klerus hat mich denunziert. Wie er— 
trage ich dieſe Niedrigkeit und Undankbarkeit! Du 
Denker und Adminiſtrator! Betrachte in deinem 
aufgeklärten Geiſte, woraus das Leben eines ruſſi⸗ 
ſchen Popen ſich zuſammenſetzt. Auf dem Heimwege 
haderte ich die ganze Zeit mit mir ſelber, daß ich 
nicht zur Akademie gegangen war. Von da aus 
wäre ich zur Kloſtergeiſtlichkeit gegangen, wie ſo 
viele andere; mit der Zeit wäre ich Archimandrit 
geworden und Biſchof; ich würde dann in einer 
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Kutſche fahren und felber kommandieren, flaft daß 
man mich kommandierte. Es war mir eine boshafte 
Freude, mich dieſen eitlen Gedanken hinzugeben; 
immer wieder ſah ich mich als Biſchof, — aber da 
ich heimgekehrt war, ward ich ſo zärtlich von meiner 
Pfarrerin empfangen, daß ich Gott dem Herrn 
dankte, der alles ſo gefügt hat, wie es iſt.“ 

„25. April. In der Gouvernementsſtadt haben ſie 
mir Schmach angetan; allein das iſt nichts dagegen, 
wie ich heute zuhauſe beſchämt worden bin, einem 
Schulbuben gleich. Geſtern erſt ſchrieb ich die Me— 
morabilien meiner Bekümmerniſſe und Argerniſſe 
nieder, — und heute ſtand ich früh auf, ſetzte mich 
ans Fenſter, und verſunken in Gedanken über meine 
Angelegenheiten, meine Vergangenheit und meine 
Zukunft, ſchaute ich auf das Gemüſefeld des bettel— 
armen Piſonſkij, das ſich gerade vor meinem Fenſter 
ausbreitet. Voriges Jahr ward auf dieſem Felde 
ein ſchwachſinniges Mädchen, eine gewiſſe Naſtia, 
die ein vorüberziehender Soldat verführt hatte, von 
einem Knäblein entbunden, worauf ſie ſelbſt ſich 
in den Fluß ſtürzte und ertrank. Piſonſkij hatte 
dieſes Kind als Troſt ſeines einſamen Alters zu 
ſich genommen, und dann hatten alle die Geſchichte 
bald vergeſſen, — ich auch als einer der erſten. 
Heut aber blicke ich von oben herab auf dieſes Land 
des Piſonſkij und denke an meine Sachen, — da be— 
merke ich, daß dieſer friſch aufgeriſſene, ſchwarze, ſo— 
gar ein wenig bläuliche Erdboden ganz ungemein 
lieblich anzuſchauen iſt, wie er ſo mit der Morgen— 
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ſonne ſchöntut. Die Furchen entlang aber wandeln 
hagere ſchwarze Vögel und ſtärken ihren hungernden 
Leib mit friſchem Gewürm. Und der alte Piſonſkij 
ſelbſt ſteht, den kahlen Kopf im hellſten Sonnen— 
licht badend, auf einer Treppe vor einem auf Pfählen 
befeſtigten Treibbeet, hält in der einen Hand eine 
Schale mit Samen und legt mit der andern die 
Körner in die Erde, immer kreuzweiſe in ganz kleinen 
Priſen. Und dabei blickte er zum Himmel empor 
und ſprach bei jedem Korn ein Wort des Spruches: 
„Herr laß wohlgelingen, wachſen und gedeihen, auf 
daß ein jeder ſein Teil habe, der Hungernde und 
der Verwaiſte, der Wünſchende, der Bittende und der 
Fordernde, der Segnende und der Undankbare.“ 
Und kaum hatte er zu Ende geſprochen, da ſchrien 
alle ſchwarzglänzenden Vögel auf, die auf dem Acker 
umhergingen, die Hühner gackerten, der Hahn krähte 
aus vollem Halſe und ſchlug laut mit den Flügeln, 
und von ſeiner Matte ſchob ſich jenes Kind, das 
Söhnlein der Blödſinnigen, das der alte Sonderling 
zu ſich genommen. Es lachte hell auf in kindiſcher 
Freude, klatſchte in die Händchen und kroch lachend 
über den weichen Erdboden. Es war mir wie eine 
Viſion. Der alte Piſonſkij war glückſelig und ſang 
laut Hallelujah! ... „Hallelujah, Herr mein Gott!“ 
ſang auch ich ſtill für mich voll Entzücken, und 
Tränen der Rührung entſtrömten meinen Augen. 
In dieſen heilenden Tränen löſte ſich mein Groll 
und ich ſah ein, wie föricht mein Kummer geweſen 
war, und noch lange nachher wunderte ich mich, 
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wie wunderſam die Natur die Gebreſten der Men⸗ 
ſchenſeele zu heilen weiß. Vermehre und laß wachſen, 
Herr, deine Gaben auf dieſer Erde, daß ein jeder 
ſein Teil erhalte, der Wünſchende, der Bittende, der 
Fordernde und der Undankbare. .. Mir iſt ein ſolches 
Gebet in keinem gedruckten Buch vorgekommen. 
Gott, mein Gott! Dieſer alte Mann gedachte auch 
des dem Diebe zukommenden Teiles und betete für 
ihn! Das wird die kritiſche Weltweisheit vielleicht 
nicht gelten laſſen, aber es iſt furchtbar rührend. 
D du mein weichherziges Rußland, wie biſt du ſchön!“ 

„6. Auguſt, Chriſti Verklärung. Was für ein 
entzückendes Weib iſt meine Pfarrerin Natalia Ni— 
kolajewna! Wieder frage ich: wo außer im heiligen 
Rußland kann es ſolche Frauen geben? Ich ſagte 
ihr einmal, wie mich die Zärtlichkeit des bettelarmen 
Piſonſkij zu den Kindern rühre, und gleich verſtand 
oder erriet ſie meinen Gedanken und meine Sehn— 
ſucht: ſie umarmte mich, und mit der Schamröte, 
die ihr ſo ſchön zu Geſicht ſteht, ſprach ſie: „Warte 
nur, Vater Sawelij, vielleicht ſchenkt Gott uns 
doch noch . ... Kindlein, wollte fie ſagen. Aber ich 
hab es zu oft ſchon erfahren, daß dieſe ihre Hoff— 
nungen ſich als eitel und trügeriſch erwieſen, daher 
fragte ich fie gar nicht nach den Einzelheiten, — und 
es kam auch wirklich wieder ſo, daß man ſich nur 
vergeblich gefreut hätte. Allein auch aus dieſem blinden 
Lärm ward mir ein rührendes Erlebnis. Heute pre— 
digte ich von der Notwendigkeit einer beſtändigen 
innern Wandlung, daß man die Kraft gewinne, in 
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allen Kämpfen gleich einem ſtarken und gefchmei: 
digen Metall geſchmiedet zu werden, und nicht dem 
Ton gleich werde, der ſich plattdrücken läßt, und 
wenn er trocken wird, noch die Spur des Fußes 
an ſich zeigt, der zuletzt auf ihn trat. Und wie 
ich ſo redete, ließ ich mich zu einer Improviſation 
hinreißen und wies das Volk auf Piſonſkij hin, der 
an der Tür ſtaud. Zwar nannte ich ihn nicht beim 
Namen, aber ich redete von ihm als von einem, 
der ſich in unferer Mitte befinde, der zu uns ge— 
kommen ſei nackt und bloß und von allen Narren 
ob ſeiner Armut verſpottet, der aber doch nicht nur ſelbſt 
nicht zugrunde gegangen ſei, ſondern auch das Größte 
getan habe, was ein Menſch tun könne, da er un— 
befiederte Vöglein gerettet und aufgezogen habe. 
Ich ſprach davon, wie ſüß das ſei — den wehr— 
loſen Leib der Kleinen zu wärmen und in ihre Seelen 
die Saat des Guten zu ſtreuen. Da ich das aus: 
geſprochen hatte, fühlte ich ſelbſt meine Wimpern 
von Tränen feucht und ich ſah, daß auch viele 
von den Zuhörern ihre Augen zu wiſchen begannen 
und mit den Augen jenen in der Kirche zu ſuchen 
anfingen, den meine Seele meinte, Kotin, den Bettler, 
Kotin, den Ernährer der Waiſen. Und als ich ſah, 
daß er nicht mehr da war, denn er war demütig 
hinausgegangen, da er meine Andeutung verſtanden 
hatte, — da ergriff mich ein gewiſſer heiliger, ſchar— 
fer Schmerz und eine Beklemmung, daß ich ihn 
durch mein Lob verwirrt hätte, und ich ſprach: ‚Er 
weilt nicht mehr unter uns, liebe Brüder! Denn er 
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bedarf dieſes meines ſchwachen Wortes nicht, weil 
das Wort der Liebe längſt ſchon mit dem Flammen— 
finger Gottes in ſein demütiges Herz geſchrieben iſt. 
Ich bitte euch, ſprach ich und neigte mich tief, 
‚ihr alle, die ihr hier verſammelt ſeid, ehrenwerte 
und angeſehene Mitbürger, vergebt mir, daß ich 
in meiner Anſprache euch keinen hochberühmten 
Feldherrn als Muſter der Kraft und als Beiſpiel 
zur Nachahmung hingeſtellt habe, ſondern einen von 
den Geringen, und wenn euch das ärgern ſollte, 
ſo legt das meiner Armut zur Laſt, denn euer ſün— 
diger Pfarrer Sawelij hat oft, wenn er auf dieſen 
Geringen ſchaute, gefühlt, daß er neben ihm kein 
Prieſter des höchſten Gottes ſei, ſondern in dieſem 
Gewande, das ſeine Unwürde verhüllt, nichts als 
ein übertünchter Sarg. Amen.“ 

Ich weiß nicht, was in dieſen meinen ſchlichten 
Worten, die ich ganz ex promptu geſprochen hatte, 
Weiſes und Schönes enthalten war — ich muß aber 
ſagen, daß meine andächtige Gemeinde etwas dieſer 
Art herausgehört hatte, und als ich bei der Ent— 
laſſung meine Hand den Einzelnen darreichte, fiel 
mehr denn eine Träne darauf. Doch das iſt noch 
nicht alles: das Wichtigſte ſollte für mich erſt 
kommen. 

Gewiſſermaßen als Belohnung für mein auf— 
richtiges Wort über das Glück, nicht bloß für die 
eigenen, ſondern auch für fremde Kinder ſorgen 
zu können, hat der Allgegenwärtige und Allwal— 
tende auch meine Unwürdigkeit in ſeine Vaterhand 
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genommen. Er hat mir heute den ganzen wahren 
Wert des Schatzes offenbar gemacht, den ich dank 
ſeiner unermeßlichen Milde beſitze und er hat mir 
befohlen, daß ich mich zu einem mit ſeinem Geſchick 
über alles zufriedenen Manne wandle. Eben komme 
ich mit fünf nach der Meſſe geweihten Apfeln heim, 
da erwartet mich an der Schwelle eine gewiſſe alte 
gute Bekannte: meine Pfarrerin Natalia Nikolajewna 
war während des Schlußgeſanges leiſe hinausge— 
ſchlichen und hatte mir daheim nach Gewohnheit 
den Tee nebſt einem leichten Frühſtück bereitet, und 
nun ſteht fie kerzengerade auf der Schwelle — aber 
nicht mit leeren Händen ſteht ſie da, ſondern mit 
einem Strauß von Waſſerlilien und Gartenlepkojen. 
„Nun, biſt du nicht ein hinterliſtiges Weib, Natalia 
Nikolajewna!“ ſagte ich, der ihr fonft nie Hinter— 
liſt vorgeworfen hatte. Aber ſie iſt ſo klug, daß 
dieſes ſie ganz und gar nicht kränkte: ſie begriff, 
daß dieſes im Scherz geſagt war, und ſie umhalſte 
mich und begann leiſe aber bitterlich zu weinen. 
Woher dieſe Tränen? — Das iſt ihr Geheimnis, 
allein für mich iſt dieſes dein Geheimnis nicht ge— 
heimnisvoll, liebes Weib, das nicht weiß, wie es 
ſeinen Gatten tröſten ſoll, und das ihm den Troſt 
Iſraels, den kleinen Benjamin, nicht ſchenken darf. 
Ja, nur mit Waſſerlilien und Gartenlevkojen be: 
grüßte mich an dieſem Tage ihr in Liebe und Wohl— 
wollen weit aufgefanes Herz! In ſtiller Bekümmer⸗ 
nis ſetzten wir zwei Kinderloſen uns an den Tee— 
tiſch, doch nicht der Tee, ſondern unſere Tränen 
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wurden uns zum Trank; ohne es felbft zu merken, 
kamen wir beide ins Weinen, und Hand in Hand 
ſanken wir nieder vor dem Bilde des Heilandes 
und lange und heiß beteten wir zu ihm um den 
Troſt Iſraels. Nataſcha entdeckte mir ſpäter, daß 
ſie gleichſam eine Engelſtimme vernommen habe, 
und ob ich gleich verſtand, daß dieſes nur eine 
Frucht ihrer Phantaſie geweſen, ſo wurden wir 
doch beide froh, wie die Kindlein. Ich muß aber 
bemerken, daß auch in dieſer Stimmung Natalia 
Nikolajewna mich, den rohen Mann, an Findigkeit 
des Geiſtes und an Würde der erhabenen Gefühle 
weit übertraf. 

‚Sage mir, Vater Sawelij, fragte ſie lieblich 
koſend, ‚fage mir, Lieber, haft du nicht irgend ein— 
mal, ehe du mich gefunden, gegen das Gebot der 
Keuſchheit geſündigt?“ 

Eine ſolche Frage, muß ich geſtehen, machte mich 
äußerſt verlegen, denn ich begriff plötzlich, warum 
meine unartige Gattin etwas ihr ſo wenig Gezie⸗ 
mendes erfahren wollte. 

Aber mit ihrer ganzen ausgezeichneten Beſcheiden— 
heit und all jener weiblichen Koketterie, die ſie auch 
als Pfarrersfrau von der Natur geerbt hat, be— 
gann ſie mich mit Erinnerungen aus meiner ver— 
floſſenen Jugendzeit zu locken, und wies darauf hin, 
daß das, was ſie angedeutet, ſehr leicht hätte ge— 
ſchehen können, denn ich ſei damals ſo ſchmuck ge— 
weſen, daß, als ich in die Stadt Fateſh gekommen 
ſei, um bei ihrem Vater um ſie anzuhalten — alle 
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Mädchen nicht nur aus geiftlichen, ſondern auch 
aus weltlichen Häuſern mir nachgeſeufzt hätten. So 
erheiternd das auch war, ſo ſuchte ich doch alle 
ihre Zweifel über meine Jugend zu zerſtreuen, was 
mir auch nicht ſchwer fiel, denn ich brauchte nur 
die reine Wahrheit zu ſagen. Allein je eifriger ich 
ſie beruhigte, deſto betrübter ward ſie, und ich 
konnte nicht faſſen, warum meine Rechtfertigung ſie 
gar nicht freute, ſondern nur immer trauriger machte 
— bis ſie endlich ſagte: 

„Denke nach, Vater Sawelij, vielleicht, wenn du 
doch leichtſinnig geweſen, gibt es irgendwo noch 
ein Waiſenkind.. 

Nun erſt Fegriff ich, wo ſie hinauswollte, nun 
verſtand ich, was fie klar auszuſprechen ſich ge: 
ſchämt hatte: ſie will mein illegitimes Kind aus⸗ 
findig machen, das gar nicht vorhanden iſt! Welche 
Herzensgüte! Wie ein Stier, den die Bremſe ge: 
ſtochen hat, riß ich mich von meinem Platze, ſtürzte 
nach dem Fenſter und richtete meine Blicke in die 
himmliſche Ferne hinaus, daß nur der Himmel mich 
ſehe, mich, den ſein Weib ſo durch ſeine Güte und 
Sorglichkeit beſchämt hatte. Sie aber, meine Lilien⸗ 
und Levkojenfreundin, meine weiße, keuſche, ſüß duf— 
tende Roſe, ſie erhob ſich gleich nach mir, die Gute, 
mit leichten Schritten ſchlich ſie mir nach und legte 
ihre kleinen Pfötchen mir auf die Schultern und 
ſprach: „Denke nach, Liebſter: vielleicht iſt irgendwo 
ein Vöglein vorhanden, und iſt es ſo, dann laſſe 
uns gehen und es holen!‘ 
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Nicht nur aufſuchen will fie das Kind — fie 
hat es ſchon lieb, ſie bemitleidet es wie ein noch 
unbefiedertes Vöglein! Das ward mir zu viel, ich 
biß mich in den Bart, fiel vor ihr in die Knie, 
neigte mich tief zur Erde und brach in jenes Schluchgen 
aus, das keiner auf Erden zu ſchildern vermag. 
Und in Wahrheit, ſaget mir, alle Zeiten und Völ— 
ker — wo außer in unſerem heiligen Rußland 
werden Frauen geboren, wie dieſe Tugend? Wer 
hat ſie das alles gelehrt? Wer hat ſie erzogen 
außer Dir, allgütiger Gott, der Du fie Deinem uns 
würdigen Knecht gegeben haſt, daß er Deine Größe 
und Deine Güte näher fühlen folle!“ 

Hier war im Tagebuch des Vaters Sawelij faſt 
eine ganze Seite mit Tinte begoſſen und unter dem 
Fleck ſtanden die folgenden Zeilen: 

„Weder will ich dieſen Fleck entfernen, noch eine 
gewiſſe Ungeſchicklichkeit und Monotonie des Aus: 
drucks, die ich in den letzten Zeilen finde, verbeſſern, 
mag alles fo bleiben, denn alles, was dieſer Augen⸗ 
blick mir geſchenkt hat, iſt mir in ſeiner augen— 
blicklichen Geſtalt teuer und ſoll auch ſo bleiben. 
Meine Pfarrerin konnte heut von ihren Schel— 
mereien nicht laſſen, obgleich es ſchon auf Mitter— 
nacht geht, und obgleich ſie gewöhnlich um dieſe 
Zeit ſchon zu ſchlafen pflegt, und obgleich ich es 
gern ſehe, wenn ſie um Mitternacht ſchläft, denn 
es iſt ihr geſund. Ich aber hab es gern, mich in der 
Stille der Nacht noch an einem paſſenden Buch 
zu erquicken, oder mitunter auch meine Memo— 


64 


rabilien aufzuzeichnen, und oft, wenn ich etwas ge⸗ 
ſchrieben habe, trete ich an ihr Lager und küſſe die 
Schlafende, und wenn mich etwas betrübt hat, ſo 
ſchöpfe ich aus dieſem Kuſſe neuen Mut und neue 
Kraft, und ſchlummere dann friedlich ein. Heut aber 
iſt es anders gegangen. Nach dieſem Tage, der 
mir eine ſolche Menge verſchiedenartigſter Emp— 
findungen gebracht hatte, war ich ſo in die Schilde⸗ 
rung alles deſſen, was auf den vorhergehenden 
Blättern geſchrieben ſteht, vertieft, daß ich mein 
arges Weiblein gleichſam in meiner Seele ſelbſt 
fühlte, und da meine Seele ſie küßte, dachte ich 
nicht einmal daran, an ihr Bette zu treten und ſie 
zu küſſen. Sie aber, die Feine und Argliſtige, hatte 
dieſe meine Unterlaſſung wohl bemerkt und machte 
ſie in unglaublich eigener Weiſe gut: vor einer 
Stunde kam ſie zu mir, legte mir ein reines Schnupf⸗ 
tuch auf den Tiſch, gab mir einen Kuß und ging 
dann, ſcheinbar ganz ernſt, zur Ruhe. Aber welch 
unfaßbare weibliche Schlauheit muß ich an ihr ent— 
decken! Wie ich ſo ganz ernſt daſitze und ſchreibe, 
ſehe ich, daß mein Tuch ſich ſcheinbar bewegt und 
auf den Boden fällt. Ich bückte mich, legte es wieder 
auf den Tiſch und ſchrieb weiter; aber das Tuch 
fiel wieder auf den Boden. Ich legte es nun auf 
meinen Schoß, aber auch von da fiel es wieder her: 
unter. Da nahm ich den Flüchtling und feſſelte ihn, 
indem ich das Tintenfaß auf ihn ſtellte, aber er 
entwich auch da und riß ſogar das Tintenfaß mit, 
daß es umfiel und meinen Kalender mit dieſem 
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mächtigen Fleck zierte. Was ſollte nun dieſe Lein⸗ 
wandflucht bedeuten? Sie bedeutet, daß meine Pfar⸗ 
rerin eine ausgemachte Kokette iſt, und zwar eine 
von ganz ſeltener Art, denn ſie kokettiert nicht mit 
andern guten Leuten, ſondern mit dem eigenen Ehe— 
gemahl. Ich hatte ihr das ſchon heute abend vor— 
geworfen, als ſie lächelnd neben mir am Fenſter 
ſaß und klagte, daß ſie keine Romanzen ſingen 
könne — und nun hat ſie ſolch eine Geſchichte aus— 
gedacht und angeſtellt! Sie hatte an das Tuch, 
das ſie mir gebracht, heimlich einen recht langen 
Faden befeſtigt, hatte ihn durch die Türritze bis zu 
ihrem Bette gezogen, und wie ſie nun ſo ganz ſtill 
daliegt, zupft ſie ſcherzend am Faden, daß das Tuch 
mir aus der Hand gleitet. Und ich dickfelliger Kerl 
entdeckte das nur, weil bei dem letzten Fallen des 
Tuches hinter der Tür ein leiſes fröhliches Lachen 
ertönte und ich danach ihre nackten Füßchen ſtampfen 
hörte! Erſt machte ſie ihre Schelmerei, und dann 
huſch ins Bett. Ich ging zu ihr, küßte ſie ohne 
Ende, ging dann aber wieder, um den ganzen Lieb— 
reiz meines Weibes gleich unter dem friſchen Ein— 
druck hier zu notieren.“ 

„7. Auguſt. Die ganze vorige Nacht habe ich 
vor Glück nicht ſchlafen können, und ich lüge nicht, 
wenn ich hinzufüge, daß auch Nataſcha an dieſer 
Nachtwache nicht unbeteiligt war. Wie die Ver— 
liebten vor St. Peter auf die Sonne warten, ſo 
ſaßen auch wir im ſechſten Jahr unſerer Ehe am 
Fenſter und ſahen dem Sonnenaufgang entgegen. 
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Meine Liebſte geſtand mir, daß fie oft nicht ſchlafe, 
wenn ich ſchreibe, daß ſie ſich nur ſchlafend ſtelle 
— und noch manches andere geſtand ſie mir. So 
ſagte ſie, daß ſie geſtern in der Kirche, als ſie 
meiner Predigt zuhörte, die ihr ganz beſonders ge- 
fallen habe, das Gelübde getan, zu Fuß nach Kiew 
zu pilgern, ſobald ſie ſich geſegneten Leibes fühlen 
werde. Ich billigte das nicht, denn eine ſolche Wande⸗ 
rung iſt den Kräften einer Schwangern gar nicht 
angemeſſen; ich erlaubte ihr aber doch, das Gelübde 
zu erfüllen, denn bei einer ſo großen Freude würde 
ich ſelbſtverſtändlich auch mitgehen, und wenn ſie 
müde würde, würde ich ſie tragen. Wir machten 
gleich einen Verſuch. Ich trug ſie lange auf meinen 
Armen durch den Garten, und träumte, ſie wäre 
ſchon guter Hoffnung und ich behütete ſie, daß ihr 
auf der Wanderung kein Unheil zuſtoße. Und ſo 
ſehr gewann dieſer Sehnſuchtstraum Gewalt über 
mich, daß, als ich ſah, wie Nataſcha ſich ſcherzend 
auf die Schaukel ſetzte, die das kleine Mädchen der 
Köchin ſich an einem Apfelbaum hergerichtet hatte, 
daß ich dieſe Schaukel herunternahm, damit in Zu: 
kunft nichts dergleichen geſchehe, und ſie ganz hoch 
in den Baum warf — worüber Nataſcha ſehr lachte. 
Allein, ob auch mein Leben nicht reich iſt an Dingen, 
die ſorgfältig geheim gehalten werden müßten, ſo 
iſt es dennoch gut, daß der Wirt unſeres Hauſes 
ſeinen Garten mit einem guten Zaun umgeben hat, 
und Gott längs dieſem Zaun die Himbeerſträucher 
recht dicht hat wachſen laſſen, denn ſonſt hätte am 
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Ende dieſer oder jener geſagt, daß es keine Sünde 
wäre, den Popen Sawelij einmal auch einen Hans: 
narr zu nennen.“ 

„9. Auguſt. Ich notiere eine höchſt erheiternde 
Begebenheit, wie meine Gattin heut mit dem Sohne 
des Diakon, einem Seminariſten der Rhetorikklaſſe, 
zu einem richtigen Streit kam. Das war ein Kaſus 
und eine Komödie zugleich. Sie ſtritten darüber, wer 
der klügſte Mann auf Erden geweſen. Der Rhetor 
ſagte: Salomo, meine Pfarrerin aber behauptete, 
ich ſei's, und ich muß zugeben, daß dieſes Mal der 
üppige König von Zion einen weit weniger ſtand— 
haften Advokaten hatte als ich. Oh, wie hab' ich 
gelacht! Was nicht alles in dieſer Welt paſſieren 
kann! Ich hörte das alles aus dem Schlafzimmer, 
wo ich meine Nachmittagsruhe hielt; als ich erwacht 
war, wagte ich die Diſputation nicht mehr zu unter— 
brechen, und die zwei ſchlugen mächtig aufeinander 
los. Der Rhetor, der für die Weisheit Salomonis 
eintrat, berief ſich auf die Worte der Schrift, daß 
„Salomo weiſer war denn alle Menſchen“, meine 
Eheliebſte aber ſchlug ihn mit folgendem Argument: 
„Was reibt Ihr mir da Euer „alſo“ und „denn“ 
und „ſintemal“ unter die Naſe? All dieſe denn und 
alſo haben gar keine Bedeutung, denn das alles 
wurde geſchrieben, als der Vater Sawelij noch gar 
nicht geboren war.“ Jetzt mengte ſich in dieſen Dis⸗ 
kurs noch der Pfarrer von St. Nikita, Vater Zacharia 
Benefaktow, der dem ganzen Streite zugehört hatte, 
und er brachte die Sache zum Schluß, indem er 
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meiner Gattin recht gab. Das ſei richtig, ſagte 
er, — will heißen, richtig in dem Sinne, daß ich 
damals noch nicht auf der Welt war. So behielt 
ein jeder von dieſen drei Kritikern recht. Ich allein, 
dem alle ihre kritiſchen Meinungen zur Antikritik 
vorgelegt wurden, blieb im Unrecht: vorerſt be— 
trübte ich meine Nataſcha, indem ich ihre Meinung, 
ich ſei der klügſte von allen, verwarf und auf ihre 
Frage, wer denn klüger ſei, als ich, antwortete, ſie 
ſelber ſei es. Dem ward verzweifelter Widerſtand 
entgegengeſetzt, wie er ſich nur gegen die Wahrheit 
richten kann: ‚Die Klugen,‘ ſagte fie, , können über 
alle Dinge urteilen, ich aber kann das gar nicht 
und diskutiere niemals. Woher kommt das?“ Da 
faßte ich ſie leiſe an ihrem kleinen Näschen und 
erwiderte: „Du miſchſt dich darum nicht gerne in 
die Diskuſſion, weil du ſtatt einer widerſpenſtigen 
Naſe nur dieſes kleine ſanftmütige Knöpfchen haſt.“ 
Sie verſtand wohl, was ich mit dieſem Scherz ſagen 
wollte — nämlich ihre Herzensmilde ins rechte Licht 
rücken —, und ſie ſuchte dieſes nun zu widerlegen, 
indem ſie daran erinnerte, wie ſie einmal mit der 
Poſtmeiſtersfrau handgemein geworden ſei, um ihr 
ein Dienſtmädchen zu entreißen, das jene unmenſch⸗ 
lich hart ſtrafen wollte.“ 

„10. Auguſt, morgens. Was für ein Gedanke 
mir heut im Bette gekommen iſt! Ich will ein ge⸗ 
wiſſes Rezept veröffentlichen für alle unglücklichen 
Paare, ſowohl weltlichen, als vor allem geiſtlichen 
Standes, — dieweil wir inſonderheit des häuslichen 
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Glückes bedürfen. Man ſagt gleichnismäßig, es wäre 
das Beſte, wenn das Weib mit Waſſer dem Manne 
entgegenkomme, wenn er Feuer in ſich trage, das 
heißt, wenn er heftig ſei, müſſe ſie ſanft ſein. Das 
alles dünkt mich aber noch nicht klar genug und läßt 
zu viel Auslegungen zu. Wenn ich jedoch mich und 
meine Natalia Nikolajewna betrachte, ſo komme ich 
zum Schluſſe, das beſte Mittel, ſich eines ſteten 
Friedens zu erfreuen, ſei, daß eines das andere ſtets 
für den klügern Teil halte, und dann werden beide 
immer klüger fein als der andere. ‚Andere, andere, 
andere!“ Was iſt das für eine unvergleichliche Aus— 
drucksweiſe! Aber einem richtigen Träumer ſteht es 
wohl an, ohne Sinn und Verſtand herzureden.“ 

„15. Auguſt. Mariä Himmelfahrt. Während ich 
mich fo meiner Gattin freute, hatte ich gar nicht be: 
merkt, daß meine Predigt am Verklärungstage, von 
der Nataſcha ſo erbaut geweſen, auf andere Leute 
anders gewirkt hatte, und daß ich eine mir höchſt 
unerwünſchte Mißſtimmung unter einigen Leuten 
in der Stadt hervorgerufen hatte. Meine andäch— 
tigen Zuhörer — natürlich nicht alle, aber einige — 
und unter dieſen zu allererſt die Poſtmeiſterin Timo: 
nowa, fühlen ſich gekränkt, daß ich ſie durch meine 
Anſpielung auf Piſonſkij herabgeſetzt habe. Aber 
das ſind alles nur Torheiten müßiger und unkluger 
Geiſter. Nach und nach wird das an dem Selbſt— 
gefühl der hohen Herrſchaften wieder abtrocknen, 
wie die Wunden am Fell des Hundes.“ 

„3. September. Ich war in einem bedeutenden Irr— 
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tum befangen. Die Sache ift keineswegs erledigt. 
Aus dem Konſiſtorium iſt eine Anfrage gekommen: 
ob ich wirklich eine Predigt mit einem Hinweis auf 
eine lebende Perſon improviſiert hätte? Ach Gott, 
was für eine Angſt hat man bei uns vor allem 
Lebendigen! Nun, ich habe denn auch geantwortet, 
ich hätte dieſes und das geſagt. Ich meine, man 
wird mich dafür nicht hängen und mir den Kopf 
nicht abhauen, — und doch iſt mir gegen meinen 
Willen unbehaglich zumute, und meine Ruhe ift hin.“ 

„20. Oktober. Gewiß können ſie einem den Kopf 
nicht abſchlagen, aber den Mund können ſie einem 
ſtopfen, und das haben ſie denn auch nicht ermangelt 
zu tun. Am 15. September wurde ich zur Rechen: 
ſchaft gezogen. Schon dieſe Haſt ließ wenig Gutes 
ahnen, denn mit dem Guten haben's die Leute bei 
uns nicht eilig, am allerwenigſten die Machthaber, 
— trotzdem machte ich mich mutig auf den Weg. 
Dieſer Mut wurde zuerſt dadurch abgekühlt, daß 
ich 36 Tage ſozuſagen bei Fiſchſuppe ohne Fiſch, 
in Erwartung der Ausſprache, ſitzen mußte, — und 
dann kam der Befehl, hinfort alles, was ich zu 
ſagen gedenke, vorerſt dem Zenſor Troadij vor⸗ 
zulegen. Das ſoll aber nie geſchehen; lieber will 
ich ſtumm ſein wie ein Fiſch. Vergib mir meinen 
Hochmut, Allwalter, aber ich kann das Amt des 
Predigers nicht mit kalter Leidenſchaftsloſigkeit aus: 
üben. Ich fühle mitunter, wie etwas über mich kommt, 
wenn meine geliebte Gabe wirken will; dann er⸗ 
faßt mich eine, ich kann wohl ſagen: heilige Unruhe; 
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meine Seele bebt und glüht und die Worte fallen 
wie feurige Kohlen von meinen Lippen. Nein, dann 
trägt meine Seele ihr eigenes Zenſurgeſetz in ſich! ... 
Und ſie verlangen, ich ſollte an Stelle der lebendigen 
Rede, die vom Herzen zum Herzen geht, rhetoriſche 
Übungen vorbringen, auf daß der Zenſor Troadij 
das Vergnügen habe zu fühlen, daß die Zeiten eines 
Mogilas, eines Dimitrij von Roſtow und anderer 
ſtrahlender Leuchten für die Kirche vergangen ſind, 
daß andere gekommen ſind, da nicht der Klügere 
den an Geiſt Armeren unterweiſt, ſondern das Um: 
gekehrte der Fall iſt, auf daß des Menſchen Denken 
und Empfinden geſchändet werde. Ich gedenke aber 
nicht dieſen Weg zu gehen. 

Nein! Ich empöre mich dagegen, und lieber mögt 
ihr euch ſchließen, ihr Lippen, die ihr nicht zu ſchmei— 
cheln wißt, lieber ſollſt du ſchweigen, mein ſchlichtes 
Wort! Gezwungen predigen mag ich nicht.“ 

„23. November. Ich kann wahrhaftig nicht be— 
haupten, daß mein Leben aller Abwechſlung ent: 
behrte. Im Gegenteil, es geht alles bunt durchein— 
ander, ſo daß die Spannung keinen Augenblick nach— 
läßt; einmal verleumden einen die guten Leute, ein— 
mal zauſt einen die löbliche Obrigkeit, dann werde 
ich zu dem geiſtesarmen Troadij in die Schule ge— 
ſchickt, dann laſſe ich mich von den Liebkoſungen 
meiner Pfarrerin betören, dann verſteigt ſich meine 
Eigenliebe zu den kühnſten Träumen, — die Zeit 
aber geht immer weiter vorwärts und der Tod rückt 
näher und näher. . .. Noch iſt es nicht aus! Noch 
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find nicht alle Folgen meiner unfeligen Predigt am 
Verklärungstage erledigt. Achtzehn Werſt von unſerer 
Stadt, an demſelben Fluß Turitza, in dem großen 
Kirchdorf Plodomaſſowo, lebt die Beſitzerin dieſes 
Dorfes, die Bojarin Marfa Andrejewna Plodomaſ— 
ſowa. Dieſer Knüppel iſt von ſo altem Holz, daß 
man ſchon längſt keinerlei Lebenszeichen an ihm be: 
merkt hat; man weiß nur aus alten Erinnerungen, 
daß ſie eine Frau von nicht geringem Geiſte war. 
Sie war der großen Kaiſerin Katharina bekannt, 
und Kaiſer Alexander fand, als er mit ihr redete, ihr 
Geſpräch nicht beſchwerlich; am meiſten aber ward 
ſie dem Volke dadurch bekannt, daß ſie in jungen 
Jahren allein gegen den Pugatſchow gekämpft hat 
und es verſtanden hat, ſich gegen dieſes greuliche 
Untier zu ſchützen. Und wenn noch Erinnerungen 
an fie aufgefriſcht werden, fo wiederholt man zus 
meiſt allerhand eigenartige Anekdoten, wie ſie mit 
den Gouverneuren und Beamten umgeſprungen, die 
ſie beſuchten, und mit den gefangenen Franzoſen 
anno zwölf. Doch das alles bezieht ſich auf ihre 
Vergangenheit. Jetzt aber hat man ſie vergeſſen, 
und wenn einmal die Rede auf ihre Perſon kommt, 
ſo meint man, daß auch ſie längſt alle vergeſſen 
habe. An die zwanzig Jahre ſchon kann kein Ferner— 
ſtehender ſich rühmen, die Bojarin Plodomaſſowa 
geſehen zu haben. 

Vorgeſtern, kurz vor zwölf Uhr mittags, war ich 
unſagbar erſtaunt, als ich eine große herrſchaftliche 
Droſchke, mit drei Füchſen beſpannt, vor meinem 
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Haufe vorfahren ſah. Im Wagen ſaß ein abſonder— 
lich kleines Männlein, in einer haarigen Filzmütze 
mit langem Schirm und in einem braunen Mantel 
mit einer Menge übereinander liegender Kapuzen und 
Pelerinen. 

Was, dachte ich, kann das für eine ſeltſame Per: 
ſon ſein, und kommt ſie auch wirklich zu mir oder 
hat fie nur irrtümlicherweiſe den Weg zu mir ge: 
nommen? 

Dieſe meine Zweifel wurden aber ſehr bald durch 
jene geheimnisvolle Perſon ſelbſt gelöſt, die in mein 
Wohnzimmer trat, — mit jenem überaus feinen 
Anſtand, der mir ſtets ſo wohlgefiel. Vorerſt bat 
der Gaſt um meinen Segen, dann machte er mit 
ſeinem ausnehmend kleinen Füßchen einen Kratzfuß, 
trat mit einer Verbeugung zwei Schritte zurück und 
ſprach:, Meine Herrin, Marfa Andrejewna Plodomaſ— 
ſowa, haben mir einen Gruß an Euch aufgetragen, 
Vater Propſt, und bitten Euch, alsbald mit mir zu 
ihr zu kommen.“ 

„Darf ich nun meinerfeits‘, ſprach ich, ‚erfahren, 
mein Herr, aus weſſen Munde ich das alles höre?“ 

„Ich bin,“ erwiderte der Kleine, ‚ein Leibeigener 
ihrer Exzellenz, der gnädigen Frau Marfa Andre— 
jewna, und nenne mich Nikolaj Afanasjew.“ 

Und nachdem dieſes winzige Perſönchen ſich mir 
ſo vorgeſtellt hatte, erinnerte es mich nochmals daran, 
daß ſeine Herrin mich erwarte. 

„In welcher Angelegenheit,“ fragte ich, , wißt 
Ihr das?“ 
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„Ich bin der Knecht ihres Herrenwillens, und 
kann das nicht wiſſen, antwortete der Zwerg, und 
dieſe beſcheidene Antwort auf meine unziemliche 
Frage machte mich ſo verlegen, daß ich mich ſogar 
irgendwie herauszureden verſuchte, als hätte ich es 
gar nicht in dieſem Sinne gemeint. Dank ihm, daß 
er mich nicht fragte, in welchem Sinne dieſe Frage 
denn ſonſt noch hätte geſtellt werden können. 

Während ich mich im Nebenzimmer ankleidete, 
knüpfte dieſer intereſſante Zwerg eine Unterhaltung 
mit Natalia Nikolajewna an und brachte ſie durch 
ſeine Reden in helles Entzücken. Und wahrlich, es 
liegt in den Worten und in der ganzen Redeweiſe 
dieſes winzigen Greiſes etwas unausſprechlich Lieb- 
liches, und dazu kommt noch ſein feiner Anſtand und 
ſeine große Freundlichkeit. 

Dem Dienſtmädchen, das ihm ein Glas Waſſer 
brachte, legte er einen Zwanziger auf das Tablett, 
und als dieſes zögerte das Geld zu nehmen, wurde 
er ſelbſt verlegen und ſagte: ‚Nein, meine Beſte, 
tun Sie mir das nicht an, es iſt das nun mal ſo 
meine Gewohnheit.“ Und als meine Pfarrerin zu 
mir hinausgegangen war, um mir die Haare zu 
ſalben, nahm er das ſchmutzige Mädelchen der 
Köchin, das der Mutter nachgelaufen war, bei der 
Hand und ſagte: „Hör mal, wie die Entchen da 
unten am Fluſſe ſchwatzen. Die Ente, die feine 
Dame, ſagt zum Enterich, dem Kavalier: Kauf mir 
'ne Kappe, kauf mir 'ne Kappe! — und der Ente⸗ 
rich antwortete: Hab ſchon, hab ſchon, hab ſchon! Das 
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Kind lachte laut, und auch ich konnte mich bei diefer 
Auslegung des Entengeſchnatters eines Lächelns nicht 
erwehren. Deſſen hätte ſich auch der Herr Lafon— 
taine oder unſer Iwan Krylow nicht zu ſchämen 
brauchen. 

Die Fahrt verlief mir im Geſpräch mit dieſem 
wunderbaren Zwerge ſo ſchnell, daß ich kaum etwas 
vom Wege ſah. So viel Verſtand, Reinheit und 
Geſundheit fand ich in allen ſeinen Reden. 

Nun aber kommt die Hauptſache: die Stunde der 
Begegnung mit der einſamen Bojarin nahte. 

Es macht mich nicht wenig ſtaunen, daß ich in 
Erwartung dieſer Begegnung, obſchon ich von Natur 
keineswegs zaghaft bin, doch ſo etwas wie eine 
kleine Verzagtheit verſpürte. Nikolaj Afanasjewitſch 
führte mich durch eine Reihe Gemächer, deren Prunk 
und äußerſte Sauberkeit mich ſtaunen machten, und 
blieb endlich in einem runden Zimmer mit zwei 
Reihen Fenſtern ſtehen, deren Wölbungen mit bun— 
ten Scheiben geziert waren. Hier fanden wir eine 
alte Frau, die nur um ein Geringes größer war als 
Nikolaj. Als wir eintraten, ſtand ſie da und drehte 
den Griff einer großen Orgel, und faſt hätte ich ſie 
für die Herrin ſelbſt gehalten und ihr eine Ver— 
beugung gemacht. Aber als ſie uns erblickte — dank 
den weichen Teppichen, die in allen Gemächern den 
Fußboden bedeckten, waren wir unhörbar einge— 
treten —, ließ ſie ſofort ihre Muſik ſein und ſtürzte 
mit einer etwas tieriſchen Haft in den Nebenraum, 
zu dem der Eingang durch einen großen Vorhang 
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aus weißem Atlasftoff verhängt war, auf den mit 
farbiger Seide allerlei chineſiſche Figürlein geſtickt 
waren. 

Dieſe Frauensperſon, die mit ſolcher Haſt hinter 
dem Vorhang verſchwand, war, wie ich ſpäter er⸗ 
fuhr, die leibliche Schweſter des Nikolaj und auch 
eine Zwergin. Es fehlte ihr aber die Liebenswürdig— 
keit, die aus der ganzen äußeren Erſcheinung ihres 
ſanften Bruders ſprach. 

Nikolaj folgte ſeiner Schweſter hinter denſelben 
Vorhang, nachdem er mir einen Seſſel gewieſen 
hatte. Und eben hier, während der halben Stunde, 
welche ich warten mußte, empfand ich eine gewiſſe 
Bitterkeit im Munde, die mir noch aus meiner Kind— 
heit, von den Schulprüfungen her ſo gut im Ge— 
dächtnis geblieben war. Aber auch das nahm ein 
Ende. Hinter dem nämlichen Vorhang vernahm ich 
dieſe Worte: ‚Nun, zeig mir mal den klugen Popen, 
der, wie ich höre, gewohnt iſt, die Wahrheit zu 
reden.‘ 

Und damit ſchob ſich der Vorhang, wie auf einen 
Zauberwink, zurück, an unſichtbaren Schnüren ge— 
zogen, und die Bojarin Plodomaſſowa ſtand vor 
mir. Ihre Stimme, die ich zuvor gehört hatte, 
widerlegte ſchon meine Meinung von ihrer Hin— 
fälligkeit zur Genüge, und ihre Erſcheinung tat das 
erſt recht. Die Bojarin ſtand vor mir in einer Fülle 
der Kraft, die, ſchien es, nie verſiegen konnte. Von 
Wuchs iſt ſie nicht groß und auch nicht beſonders 
füllig, aber fie ſcheint gleichſam über allem zu herr— 
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ſchen. Auf ihrem Antlitz liegt der Ausdruck einer 
großen Strenge und Wahrhaftigkeit, und nach ſeinen 
Zügen zu urteilen muß es einſt ſehr ſchön geweſen ſein. 
Ihr Koſtüm iſt recht ſeltſam und zu der heutigen 
Zeit wenig paſſend: ihr ganzer Kopf iſt mehrfach 
von einem großen braunen Schaltuch umwunden, 
wie bei einer Türkin. Dann trägt fie einen Halb— 
rock aus hellem Tuch, eine Art Caſaquin, darunter 
einen Samtrock, grell orangegelb und gelbe Stiefel— 
chen auf hohen ſilbernen Abſätzen. In der Hand hat 
fie einen Stock mit einem Amethyſt-Knopf. Zu ihrer 
Rechten ſtand Nikolaj Afanasjewitſch, zur Linken 
Maria Afanasjewna, hinter ihr aber kam der Pfarrer 
der Dorfkirche, Vater Alexej, ein entlaſſener Leib: 
eigener, der auf ihre Anordnung zum Prieſter ge— 
weiht worden war. 

„Guten Tag,‘ fagfe fie, ohne den Kopf auch nur 
im geringſten zu ſenken. Dann fügte fie hinzu: Es 
freut mich, daß ich dich zu ſehn bekomme.“ 

Ich erwiderte ihren Gruß mit einer Verbeugung, 
und ich glaube, ſie kam recht ungeſchickt heraus. 

„Komm her und ſegne michö, ſagte fie. 

Ich trat zu ihr heran und ſegnete ſie. Sie faßte 
meine Hand, um ſie zu küſſen, was ich auf jede 
Weiſe zu verhindern ſuchte. 

„Zieh deine Hand nicht meg‘, ſagte fie, als fie 
das bemerkte. ‚Sch huldige nicht dir, ſondern deinem 
Amte. Setze dich jetzt; wir wollen ein wenig mitein— 
ander bekannt werden.“ 

Wir ſetzten uns, — das heißt ſie, ich und der 
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Vater Alexej. Die Zwerge ſtellten ſich zu beiden 
Seiten der Herrin auf. 

„Vater Alexej hat mir geſagt, dir ſei die Gabe 
der Rede und ein klarer Verſtand verliehen. Er 
ſelber verſteht nichts davon, er hat's aber wohl 
von den Leuten gehört. Nun, ich habe lange ſchon 
keine klugen Leute geſehn, und da wollt' ich mir 
zur Zerſtreuung dich einmal anſchauen. Sei mir 
alten Frau deswegen nicht böfe.‘ 

Ich gab ganz verwirrte Antworten, die mahr: 
ſcheinlich ganz und gar nicht zu dem paßten, was 
man ihr von meinem Verſtande erzählt hatte, aber 
zum Glück fing fieebald an, Fragen an mich zu 
ſtellen, die ich beantworten mußte. 

„Man hat dich hergeſchickt, die Altgläubigen zu 
bekehren?“ 

„Ja,“ erwiderte ich, ,mit meiner Ernennung bier: 
her war auch dieſe Abſicht verbunden.‘ 

„Ich meine,‘ ſagte fie, ‚es iſt ein nutzloſes Unter: 
fangen. Den Dummer belehren und den Toten 
kurieren wollen iſt eines des andern wert.“ 

Ich weiß nicht mehr, in was für Worte ich meine 
Antwort kleidete, daß ich nicht alle Altgläubigen für 
dumm halte. 

„Nun, wenn du fie für fo klug hältſt, — wie 
viele haſt du ſchon auf den rechten Weg gewieſen?“ 

„Ich kann mich noch keiner Erfolge rühmen,“ 
erwiderte ich, ‚aber das hat feine Gründe.“ 

Sie: „Was für Gründe meinſt du?“ 

Ich: ‚Man behandelt fie nicht in der entſprechen— 
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den Weiſe, und das Übel wächſt infolge des Wantel- 
muts, den fie in der orthodoxen Geſellſchaft und 
auch bei der Geiſtlichkeit ſelbſt beobachten.“ 

Sie: ‚Du fagft ‚Übel. Was ift denn an ihnen 
fo Üibles? Harmloſe Narren vor dem Herrn find 
ſie, deren ganze Sünde darin beſteht, daß ſie zu viel 
Bücher geleſen haben.“ 

Ich: ‚Allein der rechtgläubige Altar leidet unter 
ſolcher Spaltung.“ 

Sie: „Ihr ſolltet dieſem Altar treuer dienen und 
ihn nicht zum Kramladen machen, dann würde keiner 
von euch abfallen. Ihr handelt ja aber alle mit 
dem Heil, wie andere Leute mit Tuch.“ 

Ich ſchwieg. 

Sie: ‚Bift du verheiratet oder Witwer?“ 

Ich: „Verheiratet.“ 

Sie: ‚Nun, wenn Gott dich mit Kindern ſegnet, 
dann nimm mich zur Taufpatin. Ich tu's gerne. 
Selber komm ich nicht zur Taufe, ich ſchicke meine 
Zwergin dahin. Aber wenn du das Kind hierher 
bringſt, will ich's ſelber halten.“ 

Ich dankte wieder, und um das Geſpräch wieder 
in Gang zu bringen, fragte ich: ‚Eure Exzellenz 
haben Kinder wohl gerne?“ 

„Welcher geſcheite Menſch hat ſie denn nicht 
lieb? Ihrer iſt das Reich Gottes.“ 

‚Erzelleng leben ſchon lange allein?“ 

Sie: „Ganz allein, ſehr, ſehr lange ſchon.“ Und 
ſie ſeufzte. 

Ich:, Die Einſamkeit iſt oft ſehr ſchwer zu tragen.“ 
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Sie: ‚Bift du denn nicht einſam?' 

Ich: ‚Wie kann ich denn einſam fein, wenn ich 
eine Frau habe?‘ 

Sie: ‚Sa verſteht denn deine Frau alles, was 
dich, als Mann von Verſtand, quälen und betrüben 
kann? 

Ich: ‚Meine Frau macht mich glücklich und ich 
liebe ſie.“ 

Sie: ‚Du liebſt fie? Ja, aber du liebſt fie mit 
dem Herzen, und mit den Gedanken deiner Seele 
ſtehſt du doch einſam da. Bedaure mich nicht, daß 
ich ſo einſam bin: jeder, der in ſeinem Hauſe weiter 
als die Naſe ſeines Bruders ſieht, iſt einſam mitten 
unter den Seinigen. Ich habe auch einen Sohn, aber 
es ſind bald drei Jahre, daß ich ihn nicht mehr 
geſehn habe. Es iſt ihm wohl zu langweilig in 
meiner Geſellſchaft.“ 

Ich: ‚Wo befindet ſich Ihr Herr Sohn denn 
jetzt?“ 

Sie: ‚Sn Polen iſt er Regimentskommandeur.“ 

Ich: ‚Es ift ein ruhmvolles Werk, die Feinde 
des Vaterlandes zu bezwingen.“ 

Sie: „Ich weiß nicht, wieviel Ruhm uns das 
bringt, daß wir uns mit dieſen Polacken immer 
noch herumſchlagen. Meiner Anſicht nach zeugt das 
nur von unſerer Schlamperei.“ 

Ich:, Wir werden ſchon fertig, die Zeit kommt noch. 

Sie: ‚Die kommt nie, denn fie iſt ſchon vorüber. 
Wir ſind immer dageſtanden, wie die Schnepfe im 
Sumpf: der Schnabel iſt zu lang, und der Schwanz 


Leſſtow VIII. 6 81 


ift zu lang. Ziehen wir den Schnabel raus, bleibt 
der Schwanz ſtecken; ziehn wir den Schwanz raus, 
ſteckt der Schnabel drin. Wir ſchaukeln hin und 
her, daß alle Narren ihre Freude dran haben: 
einmal kommen wir den Polen mit der Knute, und 
das andere Mal küſſen wir ihren ſchlauen Polinnen 
die Händchen. Es iſt eine Sünde und Schande, die 
Leute ſo zu verderben.“ 

‚Und doch', ſagte ich, ‚hält unſere Armee die 
Polen dort im Zaum, daß ſie uns keinen Schaden 
tun können.“ 

„Niemanden hält fie im Zaum,“ antwortete fie, 
‚und dieſe Polen wären uns gar nicht gefährlich, 
wenn wir uns gegenſeitig nicht freſſen wollten.“ 

‚Diefes Urteil Eurer Exzellenz“, ſagte ich,, ſcheint 
mir doch etwas ſchroff.“ 

Sie: „Die Wahrheit iſt nie zu ſchroff.“ 

‚Sie erinnern ſich doch gewiß noch des Jahres 
1812, fagte ich, ‚mas für eine Einmütigkeit zeigte 
Rußland damals.‘ 

Sie: „Jawohl, ich erinnere mich ganz gut: ich 
ſelbſt habe aus dieſem Fenſter zugeſehn, wie unſere 
Koſaken meine Bauern prügelten und meine Speicher 
plünderten.“ 

„Nun,“ ſagte ich, ‚fo etwas kann ja vorgekommen 
ſein, ich will die Koſaken keineswegs verteidigen, 
aber wir haben uns trotz allem heldenmütig be— 
hauptet gegen den Mann, vor dem ganz Europa im 
Staube lag.“ 

Sie: „Ganz recht, weil der liebe Gott und der 
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Froſt uns zu Hilfe kamen, haben wir uns be— 
hauptet.“ 

Dieſes ebenſo verächtliche als ungerechte Urteil 
machte auf mich einen ſo unangenehmen Eindruck, 
daß ich, ohne mein Unbehagen zu verbergen, er: 
widerte: „Glauben Exzellenz denn im Ernſt, daß in 
Rußland einzig der Zufall regiert? Einmal mag's 
Zufall ſein und noch einmal Zufall, aber beim 
dritten Mal laſſen Sie doch auch die Weisheit und den 
Heldenmut der Führer des Volkes gelten.“ 

‚Alles iſt Zufall, mein Beſter, und in allem, was 
mit dieſem Reiche geſchieht, ſehe ich neben dem 
Willen Gottes bisher nichts als Zufälligkeiten. Hät⸗ 
ten deine Altgläubigen den langen Peter umgebracht, 
fo ſäßen wir auch heut noch auf unſerm vielge: 
rühmten Grund und Boden nicht als mächtiger 
Staat, ſondern als ſo was, wie die Bulgaren in 
der Türkei, und würden dieſen ſelben Polen die 
Hände küſſen. Eins nur gereicht uns zum Lobe: 
daß unſer ſo viele ſind. Es dauert lang, bis wir 
einander aufgefreſſen haben. Das iſt uns eine gute 
Gewähr für die Zukunft.“ 

„Das iſt traurig“, ſagte ich. 

Laß dich's nicht bekümmern. Andere Länder bauen 
auf ihren Ruhm, unſeres wird auch durch Schimpf 
ſtark. Aber nun haben wir genug geredet, ich bin 
ſchon müde geworden. Leb wohl. Und wenn was 
Schlimmes paſſiert, komm nur zu mir und beklage 
dich. Sieh nicht darauf, daß ich ſolch ein verſchrumpf— 
ter Pilz bin. Der Pilz ſteht zwar im Wald, aber 
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man weiß auch in der Stadt von ihm. Und wenn 
ſie über dich herfallen, ſo freu dich drüber; wärſt 
du ein Kriecher oder ein Dummkopf, ſo würde man 
nicht über dich herfallen, ſondern dich loben und den 
andern als Beiſpiel hinſtellen.“ 

Nachdem ſie das geſagt, wandte ſie ſich zur 
Zwergin, die während unſeres ganzen Geſpräches 
ein Paket in der Hand gehalten hatte, ließ es ſich 
geben, überreichte es mir und fagfe: ‚Bring das in 
meinem Namen deiner Pfarrerin, es ſind Korallen, 
die ich früher getragen, zwei Stück Stoff zu Klei: 
dern und Leinwand für den ganzen Hausgebrauch. 
Und für dich hab ich hier einen Rubinring.“ 

Dieſes Geſchenk machte mich bei aller ſchlichten 
Herzlichkeit, mit der es überreicht wurde, doch etwas 
verlegen, und während ich die Korallenketten, die 
Seidenſtoffe und den hell leuchtenden Rubin be— 
trachtete, ſagte ich:, Erzellenz, ich bin Ihnen für dieſe 
ſchmeichelhafte Aufmerkſamkeit ſehr dankbar. Die 
Sachen ſind aber ſo prächtig und meine Gattin iſt 
eine ganz ſchlichte Frau ... ö 

„Nun, unterbrach fie mich, ‚um fo beſſer, wenn 
du eine einfache Frau haſt; wo der Mann und 
die Frau alle beide die Hoſen anhaben, da kommt 
nichts Geſcheites heraus. Es iſt immer das beſte, 
wenn die Frau ihren Weiberrock anbehält, — alſo 
mag ſie ſich aus dem da ein paar Röcke nähen. 
Weiber lieben beſchenkt zu werden, und ich ſchenke 
gern. Nimm's nur und fahr in Gottes Namen ab.“ 

Damit hatte unſer Geſpräch ein Ende, und ich 
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muß geſtehen, daß diefe Frau mich in großes Staunen 
verſetzt hatte. Dank meiner Neigung zum logiſchen 
Denken und weil Nikolaj Afanasjewitſch, der mich 
auch zurückbegleitete, die ganze Zeit ſchwieg, ſuchte 
ich unterwegs mir klar zu werden, worin der mo— 
raliſche Sinn alles deſſen beſtände, was dieſe Frau 
geſprochen. Und ich konnte da keinerlei logiſchen 
Zuſammenhang entdecken, oder ich wußte ihn nicht 
richtig zu ſuchen. Ich fand immer nur Gedanken⸗ 
ſplitter, aber es waren Splitter, die man unmill 
kürlich im Gedächtnis behält, die zu vergeſſen kaum 
möglich iſt. Ich meine, die lügen nicht, die dieſes 
Weib zu ſeiner Zeit ſehr geiſtvoll fanden. Was 
mich aber am meiſten verwundert, das iſt meine 
Unſicherheit ihr gegenüber. Woher kam es, daß 
mir die Zunge am Gaumen kleben blieb, als 
wenn ich etwas zu fürchten hätte? Und wenn ich 
denn zu reden verſuchte, ſo kam alles ſo armſelig 
heraus, ſie aber lenkte das Geſpräch ganz nach 
ihrer Laune, und wenn ich mir Mühe gab, mich 
recht klug zu zeigen, damit ihre Enttäuſchung nicht 
gar zu groß ſei, — achtete ſie gar nicht darauf. 
Ihre Worte kamen ſcheinbar ganz unvorbereitet, 
fie ſchien's auch nicht auf eine Prüfung meines Ver— 
ſtandes abgeſehen zu haben, — und doch zeigte ſie 
ſich mir ſo, daß ich ſie nicht zu vergeſſen vermag. 
Worin liegt dieſe ihre Gewalt? Ich glaube, in jener 
feinen Weltbildung, die unſere geiſtlichen Erzieher 
verachten, ohne zu bedenken, daß ſie uns dadurch 
der ſo ſehr notwendigen Findigkeit und Gewandt⸗ 
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heit im Verkehr mit Leuten aus der großen Welt 
berauben. 

Aber dieſer Tag ſollte damit noch nicht zu Ende 
ſein. Es ſollte zum Schluß noch ein ſeltſames 
Erlebnis kommen. Noch hatte ich mich gar nicht 
genügend an der Freude meiner biedern Nataſcha 
über die Geſchenke vergnügen können, da packte ſchon 
dieſer ehrenwerte Zwerg Nikolaj Afanasjewitſch, 
der gleich von Anfang an meine höchſte Achtung ge— 
wonnen hatte, ſeine Gaben aus. Zuerſt präſentierte 
er mir ein Paar geſtrickte baumwollene Hoſenträger, 
weiß mit roter Borte, darauf meiner Gattin ein 
Kopftüchlein aus zarter Kaninchenwolle, und noch 
war ich aus dem Staunen über die Seltſamkeit 
dieſer neuen unerwarteten Geſchenke nicht heraus— 
gekommen, da holte er aus der Taſche ein Paar 
wollene Strümpfe hervor und überreichte ſie unſerer 
Dienſtmagd Axinia, die gerade den Samowar brachte. 
„Was iſt denn das für ein Schenktag?“ rief ich un: 
willkürlich aus, und wagte nicht, den Geber durch 
eine Ablehnung zu kränken. Er antwortete mir darauf, 
das ſeien alles Arbeiten von ſeiner eigenen Hand. 
„Da ich, ſagte er, ‚dank meiner Wohltäterin nicht 
zu arbeiten brauche und nichts anderes gelernt habe, 
ſo beſchäftige ich mich immer mit Stricken, um nicht 
müßig zu ſein und das Vergnügen zu haben, dieſem 
und jenem etwas von meinen Erzeugniſſen zu prä— 
ſentieren.“ Dieſe Herzenseinfalt gefiel mir fo, daß 
ich den kleinen Mann an meine Bruſt hob und 
ihn mit Küſſen faſt erſtickt hätte. 
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Werde ich meinen heutigen Bericht überhaupt 
je zu Ende bringen? Mit dem Weggang des Dieners 
der Bojarin Plodomaſſowa waren die Wunder dieſes 
Tages auch noch nicht zu Ende. Als Arinia die Borzim: 
mertür für die Nacht ſchließen wollte, entdeckte ſie, daß 
am Kleiderſtänder etwas hing, was nicht uns zu gehören 
ſchien, und als Nataſcha und ich auf ihren Ruf 
hinauskamen, fanden wir erſtens einen dunkelbraunen 
Leibrock aus franzöſiſchem Gras⸗de⸗Naples⸗Stoff; 
zweitens einen reichgeſtickten Kammgarngürtel mit 
purpurroten Bändern; drittens eine Kutte aus koſt⸗ 
barem grünem unzerſchnittenem Samt; viertens, 
in ein langes Stück Kaliko gewickelt, ein vollſtän⸗ 
diges Meßgewand. 

Wir waren alle ganz verblüfft über dieſen Fund 
und wußten nicht, wie wir uns feine Herkunft er: 
klären ſollten. Da bemerkte Axinia als erſte ein 
Kärtchen, das an einem Knopf am Kragen der Kutte 
befeſtigt war, und auf dem mit runder Schrift fo: 
zuſagen ägyptiſchen Stils geſchrieben ſtand: ‚Ge: 
denke, mein Freund Vater Sawelij, in deinen Ge: 
beten der Magd Gottes Marfa.“ Wir wußten uns 
vor Verwunderung nicht zu faſſen, aber was war 
da zu tun? Wir deckten das neue Meßgewand auf 
dem Tiſch aus. Und hier erlebten" wir noch eine 
Überrafchung. Wie Nataſcha das Schultertuch auf: 
wickelt, ſehen wir ein verſiegeltes Kuvert mit meiner 
Adreſſe herausfallen, — in dem Kuvert aber finden 
wir fünfhundert Rubel mit einem winzigkleinen 
Zettel, von derſelben Hand geſchrieben. Und darauf 
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ſteht: „Damit das Los deiner Familie im Fall eines 
Unglücks dich nicht beunruhige, wenn du vor dem 
Altar ſtehſt, — kaufe dir eine Kate und pflanze 
Kürbiſſe an. Dann wirſt du ungeſtörter an den 
Ausbau des Gottesreiches denken können.“ 

Wofür wird mir das zuteil? Wie habe ich das 
verdient? Warum denkt fie nicht fo, wie der Kon: 
ſiſtorialſekretär und der Schließer, daß es leichter 
ſei, am Reiche Gottes zu bauen, wenn man nicht 
habe, wo man ſein Haupt hinlege? Was ſind das 
alles für Zufälle? 

Nun iſt auch der Pope Sawelij nicht mehr bei: 
matlos! Jetzt ſoll auch er ſein Hüttlein haben. Aber 
ach! Es muß doch geſagt werden, — er verdankt 
das bloß dem Zufall.“ 

„25. November. Ich bin nach Plodomaſſowo 
gefahren, um meinen Dank auszuſprechen. Marfa 
Andrejewna hat mich aber nicht empfangen, denn, 
ſo ſagte mir der Zwerg Nikolaj, ſie liebt es nicht, 
Dank entgegenzunehmen. Doch er fügte hinzu: „Ihr 
habt aber ſehr recht getan, Vater Sawelij, daß Ihr 
hergekommen ſeid, ſonſt würde ſie ſich wegen Eurer 
Undankbarkeit Gedanken gemacht haben.“ Daraus 
iſt zu ſchließen, daß in dieſer Frau ein ganzes Meer 
des ſeltſamſten Eigenſinns iſt. So hat mir mein 
Freund, der Zwerg Nikolaij, erzählt, wie ſie ihn 
verheiraten wollte und was ſie ſich damit für Mühe 
gemacht hätte. „Ja wozu denn das?“ fragte ich. 
„Na, um der kleinen Dickbäuche willen“, antwortete 
er. Das heißt, fie wollte Zwerge züchten! ... Wo⸗ 
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mit ſich die Herrſchaften doch alles abgeben! Als 
ob die, die wir tagaus, tagein um uns ſehn, gar 
ſo groß wären.“ 

„6. Dezember. Geſtern brachte ich das von der 
Gutsherrin geſchenkte Meßgewand in die Sakriſtei 
und heute amtierte ich darin. Es paßt mir alles 
ausgezeichnet; ſonſt, wenn ich die Gewänder meines 
verſtorbenen Vorgängers anlegen mußte, der von 
ſehr kleiner Statur war, erſchien ich langer Kerl 
nicht in aller Herrlichkeit der Kirche, ſondern ſah 
aus, wie ein Sperling, dem man die Schwanzfedern 
ausgezupft hat.“ 

„9. Dezember. Sonderbar! Der Propſt zieht mir 
ein ſchiefes Geſicht, aber da ich mir keiner Schuld 
ihm gegenüber bewußt bin, bin ich ganz ruhig.“ 

„12. Dezember. Es gab eine Auseinanderſetzung 
zwiſchen mir und dem Propſt — und weswegen? 
Wegen des Plodomaſſowſchen Meßgewandes: es ſei 
nicht in der vor ſchriftsmäßigen Weiſe nach der Kirche 
geſchafft worden, — und dann fügte er noch hinzu, 
es, gingen allerlei Gerüchte um, daß Ihr noch etwas 
von ihr erhalten hättet.“ Soll das etwa heißen, daß 
ich nicht alles, was der Kirche zukommt, abgeliefert 
habe, ſondern etwas davon geſtohlen habe?“ 

„23. Dezember. Was find das für Gerüchte! O du 
barmherziger Gott! O du mein allgerechter Schöpfer! 
Ich ſage nichts von meiner Ehre, nichts von ihrem 
Alter, aber ſelbſt mein Amt, das mir ſo teuer iſt, 
haben ſie nicht geſchont! Die Läſtermäuler! Aber all 
das ift fo unwürdig, daß ich mich nicht kränken will.“ 
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„29. Dezember. Ich fange an zu merken, daß 
auch die hieſige Stadthauptmannſchaft mir wenig 
wohlwill. Weswegen, — vermag ich nicht zu erraten. 
Ich wollte in der Weihnachtszeit in meinem Hauſe 
Diskuſſionen mit den Altgläubigen veranſtalten, aber 
das wurde plötzlich in der Gouvernementsverwaltung 
bekannt, wurde dort für unzuläſſig erachtet und ich 
erhielt für meinen Eifer einen Verweis. Ich kann 
es mir nicht anders denken, als daß der Stadt— 
hauptmann Befehl hat, mich beſonders zu beobachten. 
Das beſte iſt, die Sache vorderhand ſcherzhaft zu 
nehmen; ich habe mich aber doch mit Weihwaſſer be: 
ſprengt zum Schutz gegen Widerſacher und Späher.“ 

„1. Januar 1838. Segne das neue Jahr mit 
deiner Gnade, Herr, und den Popen Sawelij zu 
ſeiner neuen Fahrt in die Gouvernementsſtadt. Es 
ſcheint, daß vor dieſen Widerſachern auch kein Weih: 
waſſer ſchützt.“ 

„7. Januar. Die Bojarin Plodomaſſowa tauchte 
geſtern nach der Waſſerweihe, ſo wie ſie war, in 
allen Kleidern, ins Eisloch. Ich war erſtaunt. Ich 
fragte, ob das immer geſchehe. Sie ſagt: immer, 
und das heißt bei ihr ‚eine Wanne nehmen“. Was 
für eine Kraftnatur! Ich bliebe, glaub' ich, nach 
ſolch einer Wanne nicht mehr am Leben.“ 

„20. Januar. Dieſe Zeilen ſchreibe ich in der 
ſchmutzigſten Kammer des biſchöflichen Hofes, im 
Seminarflügel. Zu meiner Schuld an den Diskuſſio— 
nen mit den Altgläubigen iſt noch eine ſchlimmere 
hinzugekommen: Dem Gouverneur iſt mitgeteilt 
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worden, daß mein Subdiakon Lukian den Schis⸗ 
matikern eines ihrer alten Pſalmenbücher zurückge⸗ 
geben hat, das mit den andern bei der Aufhebung 
der Dejewſchen Kapelle konfiszierten Büchern bei 
mir in Verwahrung war. Die Begebenheit iſt wahr, 
ich hatte ſie aber verheimlicht, erſtens weil ſie mir 
unwichtig dünkte, zweitens, weil ich den wahren 
Grund kannte, — die Armut, die den Subdiakon 
Lukian ſo weit gebracht hatte. Aber dieſe Bagatelle 
wird mir nun als furchtbares Verbrechen angerechnet, 
ich bin unter Aufſicht geſtellt und in die Seminar: 
brauerei geſchickt, Kwas zu brauen.“ 

„4. Februar. Geſtern, ohne daß ich darum ge: 
beten hätte, erhielt ich von dem Zellendiener des 
Vater Troadij ein höchſt ſeltenes Buch, das eigent— 
lich jeder Geiſtliche kennen müßte, das aber in Ruß⸗ 
land nur zu dem Zweck herausgegeben zu ſein ſcheint, 
daß man es beſſer vor denen verbergen könne, die 
es kennen müßten. Es iſt das, Geiſtliche Reglement‘; 
ich las es mit Feuereifer, ohne abzuſetzen. Ich er: 
kenne in allem die Größe des Geſetzgebers und ver— 
ſtehe die feine Vorſicht jener, die dieſes Buch ver— 
ſteckt halten. Wie ſollte es anders ſein? Da ſteht 
zum Beiſpiel geſchrieben: ‚Ein jeglicher Biſchof kenne 
das Maß ſeiner Würde und denke nicht hoch von 
ihr. Dieſes wird deswegen vorgetragen, daß die 
übermäßige Ruhmſucht der Biſchöfe gezähmt werde, 
daß ſie nicht, ſolange ſie geſund ſind, an der Hand 
geführt werden, und daß die ihnen untertanen Brüder 
ſich nicht vor ihnen bis zur Erde neigen. Die, ſo 
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ſich freiwillig und frech anf den Boden werfen, tun 
es, um ſich Amter zu erſchleichen, deren ſie nicht 
würdig ſind, und um ihre Schlechtigkeit und Un— 
ehrlichkeit zu bemänteln. Indem er mich alſo zwingt, 
mich vor ihm niederzuwerfen, handelt jener Macht⸗ 
haber vor allem gegen das Geſetz und wird zum 
Verbrecher an dem geheim gehaltenen kaiſerlichen 
Reglement. Auch ſteht da geſchrieben: ‚Um fo mehr 
ſollen ſie ſich des Raubes enthalten und ſtrenger 
Ahndung gewärtig fein, denn die Diener der Bi: 
ſchöfe ſind ein gar gefräßig Vieh, und wo ſie ihren 
Herrn mächtig ſehn, da ſind auch ſie voll Hoffart 
und ſtürzen ſich ohne alle Scham, gleich den Ta— 
taren, auf jeglichen Raub.“ Prächkig, Hochwürden, 
prächtig!“ 

„9. April. Ich habe meine Zeit abgebüßt und 
bin zum häuslichen Herde zurückgekehrt. Tief rührten 
mich die Tränen meiner Frau, die ſich bitter um 
mich gehärmt hat, aber noch mehr rührten mich 
die Tränen der Frau des Subdiakons Lukian. Von 
ſich ſchwieg die gute Frau ganz und dankte nur mir, 
daß ich für ihren Mann gelitten. Den Lukian ſelbſt 
hat man in ein entferntes Kloſter verbannt, übrigens 
nur für ein Jahr. Die Friſt iſt ſo kurz, daß die 
Seinen nicht umzukommen brauchen, auch wenn 
ſie nichts zu eſſen bekommen. Sie kommen ſo dem 
lieben Gott näher, wie die Herren im Konſiſtorium 
behaupten.“ 

„20. April. Der liebenswürdige Zwerg war wieder 
da und teilte mir mit, Marfa Andrejewna hätte an— 
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geordnet, daß ich alljährlich dreimal — zu St. Niko: 
laj im Sommer und im Winter und zu Epiphanias — 
aufgefordert werde, in der Kirche von Plodomaſſowo 
die Meſſe zu zelebrieren, wofür mir durch den Ver⸗ 
walter ein Gehalt von 150 Rubeln, 50 Rubel für 
jede Meſſe, ausgezahlt werden ſolle. O dieſe Zu: 
fälle! Weiß Gott, ich werde bald anfangen, ſie zu 
fürchten.“ 

„15. Auguſt. Der Glöckner Jewticheitſch iſt aus 
der Gouvernementsſtadt zurückgekehrt und hat er= 
zählt, zwiſchen dem Biſchof und dem Gouverneur 
ſei ein Zwiſt entſtanden wegen einer gegenſeitigen 
Viſite.“ 

„2. Oktober. Das Gerücht vom Viſitenſtreit be⸗ 
ſtätigt ſich. Der Gouverneur hat, wenn er an Staats- 
feiertagen dem Gottesdienſt im Dom beiwohnt, die 
Gewohnheit, ſich dabei laut zu unterhalten. Da be: 
ſchloß der Biſchof, ihm das abzugewöhnen und 
ſchickte ſeinen Stabträger zu ſeiner Exzellenz mit der 
Bitte, dieſelben wollten ſich doch anftändiger be: 
tragen. Der Gouverneur nahm die Botſchaft mit 
ſehr hochfahrender Miene entgegen und fing nach 
einer kurzen Zeit wieder an, laut mit dem Gen— 
darmenoberſt zu ſprechen. Diesmal aber unter⸗ 
brach der Biſchof die Liturgie und ſagte laut: „Gut, 
Exzellenz, ich will warten, und wenn Sie fertig ſind, 
fahre ich fort.“ 

Ich kann dieſe Handlungsweiſe des Biſchofs nur 
billigen.“ 

„86. November. Ich habe das Epigonation be— 
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kommen. Ich weiß nicht, wie ich zu dieſer Aus⸗ 
zeichnung komme. Soll ich es etwa dem Viſiten⸗ 
ſtreit zuſchreiben und dem Umſtande, daß der Gou— 
verneur mir nicht grün iſt?“ 

„1. Januar 1839. Eine neue Neuigkeit! Der 
Biſchof hat zu Neujahr die Tochter des Gouver— 
neurs zurückgewieſen, als ſie in Handſchuhen zu 
ihm hintrat, um den Segen zu empfangen. ‚Zieh 
erft das Hundefell von deiner Hand!‘ ſagte er zu ihr. 

Und ich habe gar nicht gewußt, daß die Frau 
unſeres Gouverneurs keine Deutſche iſt.“ 

„1. Februar. Der Bifchof ift vorſtellig geworden, 
daß mir die Skuphia verliehen werde.“ 

„17. März. Der Oberpfarrer von der Epi: 
phaniaskirche kam nachts mit dem Venerabile von 
einem Kranken, und wurde von einer Patrouille auf 
die Polizeiwache gebracht, — angeblich als Betrun— 
kener. Der Biſchof machte ihm am nächſten Tage 
einen Beſuch in vollem Ornat. O du polackiſcher 
Kanzleivorſteher, dieſes Stücklein kann euch teuer 
zu ſtehen kommen.“ 

„18. Mai. Der Biſchof iſt in eine andere Diözeſe 
verſetzt worden.“ 

„16. Auguſt. Ich war beim neuen Biſchof. Er ſcheint 
ein verſtändiger und charakterfeſter Mann. Wir re 
deten über die Lage der Geiſtlichkeit, und er befahl 
mir einen Bericht darüber aufzuſetzen. Er ſagte, ich 
wäre ihm von ſeinem Vorgänger aufs beſte empfohlen 
worden. Dank dir, armer, ſchmählich geſchlagener 
Alter, für dein gutes Wort!“ 
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„25. Dezember. Ich weiß nicht, was ich von mir 
denken ſoll, wozu ich geboren und berufen bin. Meine 
Pfarrerin macht mir Vorwürfe, daß ich ſogar am 
heutigen Weihnachtstage arbeite, aber ich finde mir 
kein ſchöneres Vergnügen, als dieſe Arbeit. Ich 
ſchreibe meinen Bericht über die Lage der Geiſtlich— 
keit mit einer Freude und einer Liebe, die ich gar 
nicht ausſprechen kann. Betitelt habe ich die Schrift: 
‚Über die Lage der orthodoxen Geiſtlichkeit und über 
die Mittel, durch die ſie zum Nutzen der Kirche 
und des Staates gebeſſert werden könnte. Ich glaube, 
es iſt gut ſo. Nie noch habe ich mich ſo glücklich 
und ſo ſtolz gefühlt, ſo gütig und ſo reich an Kraft 
und Verſtand.“ 

„I. April 1840. Ich habe meinen Bericht dem Biſchof 
eingereicht. Meine Pfarrerin ſagt, ich hätte es nicht 
an dieſem Tage tun ſollen. Ihr Aberglauben lehrt, 
der erſte April ſei ein trügeriſcher Tag. Wollen ſehn.“ 

„10. Auguſt. Ich bin Oberpfarrer geworden.“ 

„4. Januar 1841. Heute kam ein Schreiben aus 
dem Konſiſtorium, und mein ahnungsvolles Herz 
ſchlug freudig, — aber das Schreiben bezog ſich nicht 
auf meinen Bericht, ſondern meldete mir, daß mir 
das Bruſtkreuz verliehen ſei. Vielen, vielen Dank! 
Aber das Schickſal meines Berichtes bekümmerte 
mich doch.“ 

„8. April. Ich bin zum Propſt ernannt. Von 
meinem Bericht iſt immer noch nichts zu hören. 
Ich weiß nicht, wie man dieſe Poſaunen zum Tönen 
bringen ſoll.“ 
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„10. April 1842. Nun bin ich ſchon ein Jahr 
Propſt. Von meinem Bericht iſt immer noch nichts 
zu vernehmen. Der Aberglaube der Pfarrerin iſt 
doch nicht ſo unvernünftig. Heute machte ſie mich 
wieder lachen: ſie meinte, ich hätte meine Sachen 
vielleicht ſehr gut geſchrieben, aber nicht richtig 
unterſchrieben.“ 

„20. Juli. Ich ging trocken mitten durch das 
Meer und ward gerettet von der Agypter Bosheit, 
darum will ich lobſingen dem Herrn, ſolange ich 
lebe... Was hat ſich mit mir begeben? Was habe 
ich erdulden müſſen und wie bin ich nach alledem 
wieder an Gottes Tageslicht gekommen? Neugierig 
bin ich, was du wohl tun magſt, du Dichter von 
Fabeln, Balladen, Erzählungen und Romanen, wenn 
du in dem Leben, das dich umgibt, keine Fäden zu 
entdecken behaupteſt, die es wert wären, in deine 
vergnüglich zu leſende Fabel geflochten zu werden? 
Oder kümmert dich, der du der Menſchen Sitten 
zu beſſern dich vermiſſeſt, jenes wirkliche Leben 
gar nicht, das die Erdenmenſchen leben, ſondern iſt 
dir's nur um einen Vorwand zu tun zu leerem 
Geſchwätz? Iſt dir bekannt, was für ein Leben ein 
ruſſiſcher Pope führt, dieſer ‚unnütze Menſch', den 
man deiner Meinung nach vielleicht unnötigerweiſe 
herbeirief, deinen Eintritt ins Leben zu begrüßen, 
und den man abermals — auch wider deinen 
Willen — rufen wird, daß er dich zum Grabe 
geleite? Weißt du, daß das elende Leben dieſes 
Popen nicht arm iſt, ſondern überreich an Nöten 


96 


und Abenteuern, — oder meinft du, daß feinem 
Weihrauchherzen edle Leidenſchaften fremd find und 
daß es keine Schmerzen empfindet? Oder willſt du 
von deiner Dichterhöhe mich, den Popen, deiner 
Aufmerkſamkeit überhaupt nicht würdigen? Oder 
wähnſt du, meine Zeit ſei ſchon vorbei und das 
Land, das dich und mich geboren und aufgezogen, 
brauche mich nicht mehr? O du Blinder, ſage ich, 
wenn du das erſte denkſt; o du Narr, ſage ich, 
wenn du das zweite denkſt und auf Grund dieſes 
Schluſſes dich bemühſt, nicht mich aufzurichten und 
zu beleben, ſondern einen Stein auf mich zu wälzen 
und des Erſtickenden zu ſpotten. 

Aber ich wende mich vom Philoſophieren zu jener 
Begebenheit, die mich philoſophieren gemacht hat. 

Ich bin nicht mehr Propſt und hätte faſt auch 
mein Prieſteramt verloren. Wofür? Dafür! Ich 
will gleich die ganze Geſchichte ausführlich darlegen. 

Im Mai dieſes Jahres beſuchte der Gouverneur 
auf der Durchreiſe unſere Stadt, und aus dem 
Anlaß gab der Adelsmarſchall ein Feſt. Ich benutzte 
dieſe Gelegenheit, um mich beim Gouverneur über 
die Gutsherren zu beſchweren, die ihre Bauern mit 
Arbeiten auch an Sonntagen und ſogar an den 
zwölf großen Feſttagen belaſten, ſo daß das arme 
Volk noch ärmer wird, — denn in vielen Dörfern 
iſt jetzt weder Roggen noch Hafer zu finden.... 
Kaum aber hatte ich dieſes Wort ‚Hafer‘ aus: 
geſprochen, als der hohe Herr in heftigen Zorn 
geriet, von mir abrückte, als wäre ich ein giftiges 
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Tier, und ſchrie: ‚Was kommt Ihr mir mit Eurem 
Hafer auf den Hals?“ Und dann ging es los: 
ich bin dies und das und jenes, — und zuletzt: 
„Ich bin doch nicht der heilige Nikolaus, ich handle 
nicht mit Hafer!“ Das konnte ich nicht dulden und 
ich erwiderte: „Ich muß Eure Exzellenz als eine 
mit den Glaubenslehren wenig bekannte Perſön⸗ 
lichkeit vor allem darauf aufmerkſam machen, daß 
St. Nikolaus Biſchof war und keinerlei Handel trieb. 
Ferner aber müßten Sie wiſſen, daß unſer recht⸗ 
gläubiges Volk der Prieſter und Diakonen bedarf, 
denn das iſt bisher das Einzige, was wir noch nicht 
von den Deutſchen übernommen haben.“ Der Gou— 
verneur lachte boshaft und ſagte: ‚Nur Feine Furcht, 
Herr Pfarrer, wenn der Pfuhl erſt da iſt, kommen 
die Teufel von ſelbſt.“ Dieſe letzte Rede war für 
mich bitterer als die erſte. Wer ſind dieſe Teufel 
und was meint dein Schandmaul mit dem Pfuhl? 
So dachte ich im Zorne und konnte nicht ſtill— 
ſchweigen und ſagte zu dem Herrn, daß ich aus 
Achtung vor meinem Amte ihn auch diesmal nicht 
als Teufel bezeichnen wolle. Und womit endete es 
für mich? Heute bin ich Propſt geweſen und ich 
danke Dir, Herr mein Gott, daß ich nicht auch 
des Prieſteramtes beraubt und exkommuniziert bin. 
Nein, ſolche Dinge möget ihr modernen Geſchichten— 
ſchreiber nicht behandeln. Ihr denkt nicht daran, 
den Leuten zu erzählen, wie ſchwer mir ums Herz iſt.“ 

„3. September. Das Herbſtwetter ſtimmt mich un— 
ſagbar trübe. Ich war gewohnt, immer in Tätigkeit 
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zu fein, und nun quält mich das Nichtstun, und 
ich treibe die Torheit ſchon ſo weit, daß ich oft 
insgeheim, wenn meine Gattin es nicht ſehn kann, 
ſtill für mich weine.“ 

„27. Januar 1843. Ich habe mir bei einem Juden 
für ſieben Rubel eine Spieldoſe und ein Dameſpiel 
gekauft.“ 

„18. Mai. Ich habe mir einen Zeiſig angeſchafft 
und lehre ihn zur Spieldoſe ſingen.“ 

„9. Auguſt. Ich habe angefangen, eine Erzählung 
aus dem Leben der Geiſtlichkeit zu ſchreiben. Unſere 
guten Frauen erſcheinen mir in der Art meiner 
Mutter, der Tochter eines außeretatsmäßigen Dia: 
kons, die uns alle durch ihrer Hände Arbeit er— 
nährte; wenn ich's mir ausdenke, ſeh ich alles leben— 
dig vor mir, fang ich aber zu ſchreiben an, ſo 
kommt's nicht heraus. Nein, ich bin dazu nicht 
fähig.“ 

„2. März 1846. Drei Jahre find vergangen, ohne 
daß ſich in meinem Leben etwas geändert hätte. 
Ich habe mein Haus beſtellt und in den Kirchen— 
vätern und Geſchichtsſchreibern geleſen. Ich bin zu 
zwei Schlüſſen gekommen und möchte ſie gerne beide 
für falſch halten. Der erſte iſt, daß das Chriſten— 
tum in Rußland überhaupt noch gar nicht gepredigt 
worden iſt, und der zweite, daß die Ereigniſſe ſich 
wiederholen und man fie vorausſagen kann. Über 
den erſten Schluß redete ich einmal mit meinem ſehr 
verſtändigen Amtsbruder, dem Vater Nikolaus, und 
war ſehr erſtaunt, wie er das aufnahm und mir bei: 
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ſtimmte. „Ja,“ ſagte er, ‚das iſt unbeſtreitbar, wir 
werden in Jeſu Namen getauft, aber wir nehmen 
Jeſum nicht in uns auf.“ Alſo bin ich es nicht 
allein, der das ſieht, andere ſehen es auch. Warum 
erſcheint es aber ihnen allen nur lächerlich, während 
es mich bis aufs Blut peinigt?“ 

„Neujahr 1847. Es ſind ein paar Polen zu uns 
in die Verbannung geſchickt. Über das Schickſal 
meines Berichts iſt mir noch immer nichts bekannt. 
Ich intereſſiere mich lebhaft für die politiſchen Wirren, 
die im Weſten im Anzuge find, und habe in Anbe⸗ 
tracht deſſen auf eine politiſche Zeitung pränumeriert.“ 

„6. Mai 1848. Es ſind noch zwei neue Polen 
zu uns gekommen, der Pater Aloyſius Konarkiewicz 
und Pan Ignacij Czemernicki, dieſer noch ein ganz 
junger Mann, aber bereits eine komplette Kanaille. 
Unſere Stadthauptmannsfrau, die ja ſelber Polin 
iſt, hat ſich mit einem ganzen Schwarm von Lands- 
leuten umgeben, und dieſen letztern begünſtigt ſie 
vor allen andern. Man ſagt, das geſchehe aus dem 
Grunde, daß dieſer Jüngling von nettem Ausſehen 
und liebenswürdigen Manieren iſt; aber ich glaube, 
da ſteckt noch etwas anderes dahinter.“ 

„20. November. Ich bemerke etwas ganz Er— 
ſtaunliches und Unbegreifliches. Die Polen werfen 
ſich bei uns geradezu zu Herren auf. Man kann 
durch ſie bei der Gouvernementsverwaltung alles 
erreichen, denn der Czemernicki erweiſt ſich als in— 
timer Freund jenes Kanzleivorſtehers, den ich in 
ſo guter Erinnerung habe.“ 
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„5. Februar 1849. Was ich mein Lebtag nicht 
hatte tun wollen, habe ich jetzt getan. Ich habe mich 
über die Polen beſchwert, denn ihr Benehmen über- 
ſteigt jegliches Maß. Nicht genug, daß ſie ſich ſeit 
langem ſchon öffentlich über die Zeitungsmeldungen 
luſtig machen und behaupten, es ſei gar nicht ſo, 
wie die Blätter berichteten, ſondern gerade umge⸗ 
kehrt: nicht wir ſchlügen die Feinde, ſondern wir 
würden geſchlagen, — ſie gehen auch ſchon von 
bloßen Worten zu Taten über. Bei der Totenmeſſe 
für die gefallenen Krieger erhoben ſie mit der Stadt⸗ 
hauptmannsfrau ein derart unziemliches Gelächter, 
daß der Oberpfarrer einen Kirchendiener zu ihnen 
ſchickte mit der Bitte, ſich entweder ruhig zu ver⸗ 
halten oder die Kirche zu verlaſſen, worauf ſie lächelnd 
hinausgingen. Und als wir mit dem Klerus nach 
Beendigung des Gottesdienſtes am Kolonialwaren⸗ 
laden der Gebrüder Lialin vorübergingen, trat einer 
von den Polen mit einem Glaſe Punſch in der Hand 
vor die Tür und rief, die Stimme des Diakons nach— 
ahmend: ‚Mir noch 'nen Heißen!“ Ich begriff, daß 
dieſes eine Verſpottung des, Kyrie eleifon‘ war, und 
habe das in meiner Beſchwerde auch ſo erwähnt, 
und ich ſchäme mich deſſen nicht und halte mich 
für keinen Denunzianten, denn ich bin ein Ruſſe 
und muß jegliche Rückſichtnahme gegenüber ſolchen 
Leuten für unangebracht halten.“ 

„1. April, abends. Meine Beſchwerde über das 
Benehmen der Polen hat, ſcheint's, wenn auch ſpät, 
doch eine gewiſſe Wirkung gehabt. Heute früh kam 
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der Chef der Gendarmen in die Stadt und berief 
mich zu ſich und fragte mich lange nach allen Einzel: 
heiten aus. Ich erzählte alles, wie es geweſen, und 
er teilte mir mit, daß all dieſen polniſchen Gemein: 
heiten bald ein Ende gemacht werden ſolle. Ich 
fürchte nur, daß alles das wieder mal, recht zum 
Poſſen, am erſten April geſagt ſein wird. Ich fange 
an zu glauben, daß dieſer Tag wirklich ein früge: 
riſcher Tag iſt.“ 

„7. September. Der erſte April ſcheint diesmal 
doch nicht getrogen zu haben. Konarkiewicz und 
Czemernicki find beide in die Gouvernementsſtadt ver: 
ſetzt worden.“ 

„25. November. Unſer Stadthauptmann nebſt 
Gemahlin haben uns verlaſſen. Er iſt zum Polizei— 
meiſter in der Gouvernementsſtadt ernannt worden. 
Die Strafe iſt noch zu ertragen.“ 

„5. Dezember. Der neue Stadthauptmann iſt an: 
gekommen. Er nennt ſich Hauptmann Mratſchkowſfij. 
Der Name kommt vom Worte ‚mraf‘ — die Fin⸗ 
ſternis. O Herr, du allein weißt, wann auch etwas 
vom Licht zu uns kommen wird!“ 

„9. Dezember. Heute war ich beim neuen Stadt: 
hauptmann zum Frühſtück. Liebenswürdig ſind ſie 
beide, er ſowohl als die Gattin. Nachdem er ge— 
hörig getrunken hatte, fang er uns vor: ‚Denkſt 
du daran, mein tapferer Kampfgenoſſe?“ Und fein 
Söhnchen, ein munterer Bub in einem ruſſiſchen Hemd, 
fang auch: ‚Heil dir, Meiſter Froſt, biſt ein wackrer 
Ruſſe!“ Das find mir noch Neuigkeiten! Aus dem 
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Geſpräch mit beſagtem Mratſchkowſkij iſt mir vor 
allem die Geſchichte von einem Profeſſor der Mos⸗ 
kauer Univerfität bemerkenswert erſchienen, der feinen 
Abſchied erhalten haben ſoll, weil er in einer Feſtrede 
gefagt hatte:, Nunquam de republica desperandum‘, 
— was bedeuten ſollte: man darf niemals am Staat 
verzweifeln, was aber ein Kanzleiweiſer ſo auslegte, 
als hätte er ſagen wollen, man dürfe nie an der 
Republik verzweifeln, und daraufhin ward der Pro— 
feſſor gebeten, ſein Entlaſſungsgeſuch einzureichen. 
Es iſt kaum glaublich.“ 

„12. Dezember. Ich las in der Zeitung von einem 
Bauern, der ſich über das Waſſer gebeugt hatte 
und dem ein kleiner Hecht in den Mund ſprang. 
Er blieb mit den Kiemen in der Kehle des Bauern 
hängen und konnte nicht herausgezogen werden, 
alſo daß beſagter Maulaffe eines elenden Todes 
ſtarb. Was iſt danach in Rußland noch unglaub— 
lich! Ich glaube auch die Geſchichte vom Profeſſor.“ 

„20. Dezember. Nein, der erſte April iſt nicht 
nur trügeriſch, ſondern auch rätſelhaft. Ich will 
hier gar nicht alles erzählen, was mir bei meiner 
diesmaligen Fahrt nach der Gouvernementsſtadt 
widerfuhr; nur das eine will ich ſagen, daß ich 
beſchimpft und geſchmäht worden bin in jeder Weiſe. 
Es fehlte nur noch, daß fie mich für meine Be: 
ſchwerde auch geſchlagen hätten. Ich weiß nicht, 
wem ich es zu verdanken habe, daß er ſelbſt auf 
mich losfuhr und mich anſchrie, man hätte meine 
Ränke ſchon ſatt. Nur zum Unheil hätte ich Leſen 
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und Schreiben gelernt, bloß damit ich meine Naſe 
überall hineinſtopfe und überall Stänkereien mache. 
D, du Herzenskündiger! Wo hab ich denn meine 
Naſe hineingeſtopft und was für Stänkereien habe 
ich gemacht? Aber ich konnte nichts erwidern, denn 
ſowie ich nur die Lippen bewegte, hieß es gleich: 
‚Schweig!“ So mußte ich alles hinunterſchlucken 
und nun bin ich wieder daheim und ſitze da wie 
eine Henne, die man mit Neſſeln verprügelt hat 
und wiederhole mir immer das eine Wort:, Schweig!“ 
Und ich fange an einzuſehen, daß dieſes ein ſehr 
vernünftiges Wort iſt. Nur das eine begreife ich 
nicht: warum erklärt man meine Tat, die ja vielleicht 
unvorſichtig war, durch nichts anderes, nicht durch 
meine Unbildung oder durch Ungeſchick, ſondern — 
was meint ihr wohl? — durch Mißgunſt! Weil 
nämlich jene Polen mich nicht in ihre Geſellſchaft 
aufgefordert und mich nicht trunken gemacht, — 
obzwar ich, Gott ſei gelobt, niemals ein Trinker 
geweſen. Von dieſem Geringen auf das Große 
ſchließend, gedenke ich der Worte der franzöſiſchen 
Jungfrau Charlotte Corday d' Armont, die fie in 
ihrem letzten Brief vor ihrer Hinrichtung ſchrieb, 
daß ſich nämlich, unter den Völkern wenig Patrioten 
fänden, die die einfache patriotiſche Leidenſchaft ver— 
ſtehen und an die Möglichkeit ihr Opfer zu bringen 
glauben könnten. Überall nur Egoismus und alles 
wird durch ihn erklärt“. Wenn ich nun auf unſere 
Leute ſehe, ſo bin ich wohl geneigt, der Corday 
d' Armont recht zu geben. Aber richte ich meinen 
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Blick dann auf die Polen, denen jeder Zugvogel 
ein Lied von der Heimat ſingt, oder auf unſere 
Altgläubigen, die trotz allen Kränkungen und Unter: 
drückungen nicht aufhören, ihr ruſſiſches Land zu 
lieben, — dann muß ich ihr widerſprechen und ſagen, 
daß immer noch Vaterlandsliebe unter den Menſchen 
zu finden iſt. So weit kommt man auf ſeine alten 
Tage, daß man ſogar an den Polacken etwas zu 
loben findet! Allein ich will mich hinfort an das 
Wort halten, das ich neulich ſo viele Male zu hören 
bekommen: ‚Schweig!“ Nunquam de republica des- 
perandum“. 

„2. Januar 1850. Ich bin bei allen Altgläubigen 
geweſen und habe mir die Silberlinge herausſchicken 
laſſen. Ich kann mich dem nicht mehr widerſetzen, 
aber es tut mir hin und wieder bitter weh. Ich 
mußte es aber tun, damit meine Pfarrerin nächſtens 
nicht noch zur Subdiakonsfrau wird, denn nach 
dem, was ich erlebt habe, iſt alles möglich. Ich 
war neulich beim Stadthauptmann: er weiß alles 
und bedauerte mich mit ſehr viel ſchönen Worten. 
Wie es aber in ſeinem Herzen ausſieht, weiß nur 
Gott. Was aber wirklich nur zum Lachen iſt, das 
iſt das Benehmen unſerer modernen Beamtenfrau, 
der Biſiukina. ‚Iſt es wahr, fragte fie mich,, daß 
Sie die Polen denunziert haben? Was für eine 
niedrige Handlungsweiſe! Sie ſind jetzt nichts anderes, 
als ein gemeiner Intrigant und Denunziant. Wie⸗ 
viel haben Sie dafür bezahlt bekommen?“ Ich anf: 
wortete ihr darauf: ‚Und Sie find nichts weiter als 
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eine dumme Gans. Und noch dazu eine unbezahl⸗ 
bare.““ 

„I. Januar 1851. Das Jahr iſt ſtill und fried— 
lich dahingegangen. Ich habe meine Wohltäterin, 
Marfa Andrejewna Plodomaſſowa zu Grabe ge— 
tragen. Sie ſtarb, nachdem ſie fünf Kronenträger 
überlebt hatte: Eliſabeth, Peter, Katharina, Paul 
und Alexander; mit zweien von ihnen hat fie auf Geſell⸗ 
ſchaften getanzt. Ich war auf Unannehmlichkeiten 
von der Bifiufina gefaßt, denn fie hat Beziehungen 
und hätte in der Gouvernementsverwaltung gegen 
mich hetzen können, — aber es iſt alles gut ab— 
gelaufen. Wir Ruſſen ſind wohl ſehr hitzig, aber 
wir ſind, ſcheint's, nicht nachtragend, vielleicht weil 
niemand da iſt, der uns in Schutz nähme. Nächſtes 
Jahr will ich einen Anbau an mein Häuschen machen, 
denn ich bin einer Schwäche verfallen: ich vergnüge 
mich gerne am Preferance-Spiel und ich hab mir 
aus Langeweile das Rauchen angewöhnt, — und 
das macht neue Ausgaben. Anfangs rauchte ich nur 
ſpaßeshalber beim Stadthauptmann, aber jetzt habe 
ich mir auch zu Hauſe allen Zubehör angelegt. Eigent— 
lich ſollte ich es laſſen.“ 

„1851. Eigentlich ſollte ich's laſſen. Nein, Freund— 
chen, du läßt es nicht. Ich hab mich ſo ans Rauchen 
gewöhnt, daß ich nicht mehr davon laſſen kann. 
Ich habe beſchloſſen, dieſe Schwäche nicht mehr aus: 
zurotten, aber als Sühne ein armes Waiſenkind 
ins Haus zu nehmen und aufzuziehn. Auf die 
Pfarrerin Natalia Nikolajewna iſt kaum noch zu 
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hoffen. Manchmal macht fie eine Andeutung, als 
wäre etwas zu erwarten, aber es geht damit alle: 
mal, wie mit dem erſten April.“ 

„16. Januar 1857. Ich erkenne mich ſelbſt nicht 
mehr. Sechs Jahre lang keine einzige Zeile hier 
hineingeſchrieben. Mein Leben iſt ſeltſam, denn es 
iſt ein ſattes und behagliches Leben geworden. Ich 
las eben alles nach, was ich ſeit dem Tage meiner 
Ordination hier eingetragen. Es iſt bemerkenswert, 
wie ſo ganz anders ich in dieſen Jahren die Dinge 
betrachten gelernt habe. Ich kämpfe nicht mehr, 
beläſtige niemand und werde von keinem beläſtigt. 
Steter Tropfen höhlt den Stein. Es gelüſtet mich 
nicht mehr gegen den Stachel zu löcken.“ 

„20. Februar. Der hochwohllöbliche Adel hat 
uns einen neuen Polizeichef gewählt, meinen alten 
Freund, den Polen, über den ich mich in den Tagen 
meines jungen Widerſtandsgeiſtes beſchwerte, den 
Pan Czemernicki. Er hat eine reiche ruſſiſche Witwe 
geheiratet und iſt fo Grundbeſitzer in unſerem Gou— 
vernement geworden, — und jetzt iſt er auch Poli— 
zeichef. In der Perſon des Herrn Czemernicki be: 
komme ich ſicher wieder einen Feind und zwar einen 
höchſt zudringlichen.“ 

„7. April. Der neue Polizeichef, Pan Czemernicki, 
iſt eingetroffen, und hat mir ſelbſt als erſter einen 
Beſuch gemacht. Unſern alten Streit wegen des 
Kyrie eleiſon erwähnt er mit keiner Silbe.“ 

„20. Mai. Zum erſtenmal heute beim Polizeichef 
die im Auslande erſcheinende ruſſiſche Zeitung, die 
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„Glocke“ des Herrn Iskander gelefen. Seine Rede 
iſt kühn und ſehr fein ſtiliſiert, aber wenn man 
an den feinen Ton ſo gar nicht gewohnt iſt, kommt 
es einem wüſt vor.“ 

„2. Juni. Geſtern, an meinem Namenstage, gab 
ich ein Feſt. Ich wollte es ganz beſcheiden machen, 
meinen Mitteln entſprechend, aber Czemernicki ſchickte 
mir am Morgen einen ganzen Korb Wein und 
Süßigkeiten und Rum, und abends überfielen mich 
Czemernicki und der neue Stadthauptmann Poro— 
chontzew. Das iſt ein ſehr gutmütiger Kerl. Nach: 
dem er des Guten ſchon recht viel genoſſen hatte, 
fing er an, zwiſchen mir und Czemernicki Frieden 
zu ſtiften — wegen jener alten Geſchichte; nun, 
ich ſchloß auch Frieden und bat um Entſchuldigung 
und wir küßten uns unzählige Male. Ich weiß 
nicht, weswegen ich das zu tun brauchte, wenn ich 
nicht ſelbſt angeheitert geweſen wäre. Heute früh 
ſprach ich dem Friedensſtifter Porochontzew mein leb⸗ 
haftes Bedauern aus, aber er ſagte, daß nach ihrem 
Regimentsbrauch da nichts zu bedauern wäre, wenn 
zwei ſich in der Weinlaune küſſen, denn das ſei 
weit beſſer, als ſich in trunkenem Zuſtande zu prügeln. 
Das mag ja alles ſtimmen, aber mich ärgert es doch. 
Als ich heute beim Bürgermeiſter einen Dankgottes— 
dienſt abhielt, fuhr ich mir ſelbſt mit dem Weih— 
wedel unter die Naſe und ſagte belehrend zu mir 
felber: ‚Du ſollſt keinen Wein trinken, Pope.“ 

„23. Auguſt. Ich habe die „Memoirené der Fürſtin 
Daſchkowa geleſen und über den Kaiſer Paul: alles 
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ausländifche Ausgaben. Alles fehr intereſſant. Mit 
den Anſichten der Daſchkowa ſtimme ich überein, bis 
auf das, was ſie von Peter ſagt, — über ihn denke 
ich anders. Immerhin bin ich Czemernicki ſehr dank⸗ 
bar, daß er mit dieſen ſeltenen Büchern mir die arge 
Langeweile vertreibt.“ 

„9. September. Auf der Hochzeit von Poro: 
chontzew kam es zu einem Zank mit Czemernicki. Dieſer 
freche Pole fragt ſpottender Weiſe den herzensein⸗ 
fältigen Zacharia, was das bedeute, wenn bei uns 
bei der Trauung geſungen werde: ‚Und es ſei ein 
Leib. Er fragte immer wieder, von was für einem 
Leibe hier denn die Rede ſei. Da miſchte ich mich 
hinein und ſagte, er werde dies verſtehen, wenn ſie 
ihm einmal unter dem Galgen die Schlinge um den 
Hals legen.“ 

„20. September. Es geſchehen unbegreifliche Dinge. 
Die Frau des Subdiakon ſchickt aus Unverſtand 
ihrem Sohn einen Rubelſchein mit der Poſt in einem 
einfachen Kuvert, das Kuvert wird aber auf der 
Poſt geöffnet, das Verbrechen der Frau aufgedeckt, 
der Rubel konfisziert und fie ſelbſt zu einer Geld: 
ſtrafe verurteilt. Daß auf der Poſt die Briefe ge: 
öffnet und geleſen werden, iſt nichts Neues; warum 
aber wird der Rubelſchein der armen Witwe Eon: 
fisziert, die, Glocke aber, die der Polizeichef mir zu 
leſen gibt, nicht? Was iſt das: Einfalt oder Dieb: 
ſtahl?“ 

„20. Oktober. An Stelle unſeres entſchlafenen Dia⸗ 
kons, des ſanften Prochor, iſt aus der Gouverne— 


109 


menfsftadf ein neuer Diakon eingetroffen, namens 
Achilla Desnitzyn. Dieſer iſt größer als wir alle, 
dicker als wir alle, und hat eine Phyſiognomie und 
eine Statur, daß man, wenn man ihn anſchaut, nicht 
anders kann, als die Schöpferkraft der Natur be— 
wundern. Er hat eine recht ſchöne Stimme, ein ſehr 
heiteres Weſen und ſchien mir gleich von Anfang an 
ſehr höflich. Am meiſten aber gefällt mir an dem 
Manne ſeine Gutmütigkeit. Er zeigte mir eine Ab— 
ſchrift feines Zeugniſſes aus dem Seminar, in dem ge: 
ſchrieben ſtand: ‚Sittliches Verhalten gut, aber ſehr 
tragfähig.“ Was bedeutet denn das?‘ fragte ich., Ach, 
nichts von Belang,‘ erklärte er, ‚als ich wegen Fieber 
im Seminarlazarett war, trug ich den kranken Theo— 
logen heimlich Schnaps zu.“ ‚Und zwar,“ ſagte er 
noch, ‚in gehöriger Quantität“.“ 

„9. Dezember. Ich habe die Scheitelkappe und den 
Annenorden erhalten. Auf weſſen Fürſprache wohl? 
Ich verdanke es dem Zeugnis meines Wohltäters, 
des Pan Czemernicki, über meine eifrige Fürſorge 
um das Gedeihen der Gemeinde.“ 

„7. März 858. Einen richtigen Auszug der Kinder 
Iſrael hat es gegeben. Sie ſind alle nach Peters— 
burg abgefahren, um Rußland auf den richtigen 
Weg zu bringen. Alle meine Freunde: der Herr 
Gouverneur und ſein Kanzleivorſteher, und unſeren 
Czemernicki haben ſie auch mitgenommen, um ihn 
auf einen höheren Poſten zu ſetzen. Es tut mir aber 
aufrichtig leid, daß er fort iſt. Nun wird es noch 
langweiliger werden.“ 
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„7. Dezember. Der Subdiakon Sergej macht mich 
darauf aufmerkſam, daß unſer neuer Diakon Achilla 
ein wenig vorlaut iſt: aus falſchem Ehrgeiz ſegnet 
er viele Beter vom Lande heimlich mit dem prieſter— 
lichen Segen und nimmt dabei noch in ganz eigen— 
tümlicher Weiſe den rechten Armel feiner Kutte in 
die linke Hand. Ich habe ihm geſagt, daß er ſich 
das in Zukunft nicht unterſtehen dürfe.“ 

„8. Juli 1859. Der Diakon Achilla iſt wieder 
dabei ertappt worden, wie er den prieſterlichen Segen 
austeilte. Um ihn einem Pfarrer nicht allzu ähnlich 
erſcheinen zu laſſen, habe ich ihm den Stab fort— 
genommen, den er als Diakon auch gar nicht tra— 
gen darf. Er nahm das alles mit tiefer Demut hin, 
wodurch er mich ganz milde geſtimmt hat.“ 

„15. Auguſt. Es gab ein Feſtmahl beim Stadt— 
hauptmann und auf dieſem Feſt kam es faſt zu 
einem Skandal, wieder durch einen Streit um den 
Verſtand, und das erinnerte mich an den alten 
Streit, der mich einſt ſo lachen gemacht. Der Diakon 
Achilla und der Arzt ſtritten über mich. Der Arzt 
leugnete meinen Verſtand, der Diakon pries ihn 
himmelhoch. Auf ihren Lärm und beſonders das 
Geſchrei des Arztes kamen wir ins Zimmer und da 
ſahen wir den Arzt hoch oben auf dem Schranke 
ſitzen und verzweifelt mit den Beinen ſtrampeln und 
ſtoßen; Achilla aber ſaß ſeelenruhig mitten im Zim— 
mer in einem Lehnſtuhl und ſagte: „Nehmt ihn 
bitte nicht herunter, ich habe ihn ſozuſagen an Waſſer— 
flüſſen Babylons an die Weiden gehängt für ſeine 
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Widerſpenſtigkeit. Ich konnte mich des Lachens kaum 
enthalten, aber ich hielt dem Diakon eine ordentliche 
Strafpredigt und ſagte ihm, Gewalt ſei kein Be⸗ 
weis. Er aber machte mir dafür eine tiefe Ver— 
beugung und ſagte dann zum Arzte: ‚Nun? Jetzt 
ſiehſt du's wohl ſelbſt, daß er der Juſtizminiſter 
ift.“ Es ift wunderbar, wie dieſer koſakiſche Diakon 
es gleichſam fühlt, daß ich ihn von ganzem Herzen 
lieb habe — ich weiß ſelbſt nicht wofür. Und er 
hat mich auch lieb, ohne ſich Rechenſchaft darüber 
zu geben.“ 

„25. Auguſt. Welch große Freude! Die katholiſche 
Geiſtlichkeit in Litauen hat Nüchternheitsvereine ge— 
gründet: ſie predigen gegen die Trunkſucht, und 
die Trunkſucht läßt nach, und die Leute kommen 
zur Vernunft und die Blutſauger, die Branntwein— 
pächter, platzen. Ach wie gern würde ich auch in 
dieſer Art predigen!“ 

„5. September. In einigen orthodoxen Gemeinden 
iſt dasſelbe verſucht worden. Ich fürchte, ich halt's 
nicht aus und ſage ein Wort! Ich würde die Ge— 
danken des Kyrill von Beloſero weiter ausſpinnen, 
‚wie die Bauern ſich volltrinken und ihre Seelen zu= 
grunde richten“. Aber da ich ohne Zenſur nicht pre— 
digen darf, ſo will ich eine ſchlaue Intrige ein— 
fädeln und einen Mäßigkeitsverein gründen. Was 
ſoll man machen? Notgedrungen folgt man dem 
Beiſpiel des Ignatius Loyola, wenn man auf ge— 
radem Wege nicht gehen darf.“ 

„7. Oktober. Wir haben die Statuten unſeres 
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Vereins entworfen, aber beſtätigt iſt er noch nicht, 
dagegen ſchreibt man, daß der Branntweinpächter 
ſich bei dem Miniſter über die Prediger beklagt habe, 
die das Volk vom Trinken abhalten. O du freche 
Kanaille! Wagſt es noch zu klagen, und noch gar 
dem Miniſter!“ 

„20. Oktober. Eine wahnſinnige Nachricht! Die 
Zeitungen melden, im Juli dieſes Jahres hätten die 
Branntweinpächter ſich beim Miniſter des Innern 
über die orthodoxen Geiſtlichen beklagt, die das Volk 
zur Nüchternheit anhalten, und der Herr Miniſter 
hätte dieſe Beſchwerde dem Oberprokurator des 
Heiligen Synods weitergegeben, der dann geant⸗ 
wortet hätte, daß der Synod den Geiſtlichen ſeinen 
Segen gebe, an dem verdienſtvollen Werke des in 
einigen ſtädtiſchen und ländlichen Gemeinden ein— 
geleiteten Kampfes gegen den Mißbrauch berauſchen— 
der Getränke nach Kräften mitzuwirken. Aber die 
Pächter gaben ſich nicht zufrieden und petitionierten 
noch einmal um Aufhebung der Verordnung des 
Heiligen Synods, denn, wenn dieſer die Bewegung 
unterſtütze, würde es bald überall Mäßigkeitsver— 
eine geben. Darauf ſoll der Finanzminiſter dem Ober— 
prokurator des Heiligen Synods mitgeteilt haben, 
daß ein völliges Verbot des Gebrauchs geiſtiger 
Getränke, wenn es durch religiöfe Drohungen, die 
ſtark auf das Gemüt des einfachen Mannes wirken, 
und durch Ablegung von Gelübden durchgeſetzt werde, 
nicht zuläſſig ſei, weil dieſes nicht nur der allgemeinen 
Anſchauung von dem Nutzen eines mäßigen Wein— 
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genuſſes widerſpreche, ſondern auch nicht mit den 
geſetzlichen Verordnungen übereinſtimme, auf Grund 
deren die Regierung die Schankſteuern verpachtet 
habe. Darauf ſoll eine Verordnung getroffen worden 
ſein, die Beſchlüſſe der Stadt- und Landgemeinden 
bezüglich des Branntweinverbots aufzuheben und 
keinerlei Gemeindeverſammlungen in dieſer Ange— 
legenheit mehr zuzulaſſen. Sauf, mein armes Volk, 
ſauf dich zu Tode!“ 

„3. November. Am Tage des Anführers aller 
heiligen und himmliſchen Heerſcharen, des Erzengels 
Michael, ward mir von der hohen Obrigkeit eine 
ellenlange Naſe: nicht nur von dem verbrecheriſchen 
Plan der Gründung eines Mäßigkeitsvereins hätte 
ich zu laſſen, ſondern auch predigen dürfte ich dar— 
über nicht — in Anbetracht von dieſem und jenem 
und aus ſolchen Erwägungen und derartigen Rück— 
ſichten ... Bloß der einfache Nutzen der Menſchheit 
zählt nicht mit —! Aber habe ich nicht ſchon ge— 
nug davon geſchrieben? Soll ich denn immer nur 
meine eigene Schmach zu Papier bringen?“ 

„1. Januar 1860. Sogar den Jahresbeginn laſſe 
ich jetzt unbeachtet! Wie heiß nahm ich früher alles 
auf und wie gleichgültig bin ich jetzt geworden! Meine 
Pfarrerin Natalia Nikolajewna ſagt freilich, ich wäre 
auch heute noch grade ſo wie ich einſt geweſen, — 
aber wie könnte das ſein? Ihr mag das mitunter 
wohl ſo vorkommen, denn auch ſie hat mittlerweile 
das Alter der Mutter Sarah erreicht, ich aber ſehe 
das beſſer . .. Der Leib iſt geſund und ſogar fett, 
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aber was nutzt das, wenn die Seele ſchon gleichſam 
mit einer Rinde zu bewachſen beginnt? Ich ſehe, 
wie etwas Wunder ſames in Rußland heranreift und 
ſyſtematiſch ins Werk geſetzt wird; bald gibt man dem 
Volke nach und läßt feinen niedrigſten Gelüften freien 
Lauf, dann kommen plötzlich wieder die Steuer— 
erhebungen, bei denen erbarmungslos vorgegangen 
wird, und immer unter Berufung auf die ‚Eaifer- 
liche Verordnung“. Seltſam, daß ſcheinbar niemand 
bemerken will, wo das hinaus ſoll.“ 

„27. März. Frühlingslüfte wehen und die Waſſer⸗ 
bäche ſtürzen von den Hügeln. Der Diakon Achilla 
bringt ſchon ſeine Sättel in Ordnung und wird 
bald wieder als Steppenkirgiſe daherſprengen. Wohl 
ihm, daß er ſich ſo die Zeit vertreiben kann! Ich 
hindere ihn nicht, denn wahrlich, die Langeweile iſt 
hier groß, und er iſt ein Mann von lebhaftem 
Temperament. Mag er alſo doch wenigſtens etwas 
zur Zerſtreuung haben.“ 

„23. April. Achilla erſchien heute mit Sporen, die 
er ſich für ſeine Spazierritte eigens von Piſonſkij 
hatte anfertigen laſſen. Das iſt das Schlimme, daß 
er in nichts Maß zu halten weiß, ſondern jedes 
Ding gleich bis zum Außerſten treiben muß. Um 
ihn ſofort in ſeine Schranken zu weiſen, brach ich 
mit einem einzigen Tritt die Sporen von den Stie— 
feln des Achilla ab und verbot ihm zur Strafe für 
dieſe Albernheit das Reiten für dieſes ganze Jahr. 
Somit muß er mir jetzt Buße tun. Was ſoll man 
aber machen, wenn er anders nicht zu bändigen iſt? 
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Er ift imftande und gürfef ſich nächſtens noch ein 
Schwert um.“ 

„2. September. Der Subdiakon Sergej teilte mir 
heute mit, der Diakon gehe nachts mit der Flinte 
auf die Jagd und habe neulich zwei Haſen ge— 
ſchoſſen. Dem Sergej habe ich geſagt, ich glaube 
das nicht, dem Diakon aber hab ich tüchtig den 
Kopf gewaſchen.“ 

„9. September. Mit dieſem Diakon hat man 
wirklich ſeine Plage: geſtern hat er den Subdiakon 
mit einem Riemen ausgepeitſcht, — möglicherweiſe 
aus Rache, daß dieſer ihn wegen der Jagd denun- 
ziert hatte; er ſelbſt ſagt allerdings, er hätte ihn 
für Gottesläſterung geſtraft. Um ihn nicht vor das 
Gericht jener Biſchofsknechte kommen zu laſſen, die 
der große Kaiſer ‚gefräßiges Vieh“ und ‚unerfätt 
liche Tataren“ zu nennen geruhte, ließ ich beide, 
den Geſchlagenen und den Schläger, zu mir kommen 
und brachte ſie durch eindringliche Ermahnung dazu, 
daß ſie einander kniefällig um Verzeihung baten 
und Frieden ſchloſſen. Dabei bemerkte ich, daß der 
Diakon Achilla das mit großer Herzlichkeit tat. An 
dieſem Mann bemerke ich, ſo hitzig er auch iſt, 
doch auch wieder ſehr viel Taubenſanftmut.“ 

„14. September. Der Subdiakon Sergej kam 
heute angeblich nach einer Bütte zu Sauerkraut und 
erzählte mir dabei ſcheinbar ganz von ungefähr, 
daß heute abend in der Scheune der Ziegelei ein 
angereiſter Komödiant einen Rieſen und Kraftmen— 
ſchen vorführe, und daß der Diakon Achilla der 
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Vorſtellung beiwohnen wolle. Einen gemeinen und 
hinterhältigen Charakter hat dieſer Sergej.“ 

„Am 15. Ich habe die Vorſtellung angeſehn. 
Ohne ſelbſt geſehn zu werden, lauerte ich durch eine 
Ritze im Hintertor. Achilla war wirklich da, aber 
nicht mehr als Zuſchauer, ſondern ſozuſagen als 
Mitwirkender. Er erſchien in einem mächtigen Schaf: 
pelz, den Kragen aufgeſchlagen, und mit einem ge: 
muſterten Tuch umbunden, das ſeine Haare und 
den größten Teil des Geſichts bis an die Augen 
zudeckte. Ich erkannte ihn aber natürlich ſofort, und 
weiterhin wäre es für jeden ſchwer geweſen, ihn 
nicht zu erkennen, denn als der vom Komödianten 
vorgeführte Rieſe und Athlet in fleiſchfarbenem 
Trikot erſchien und in jede Hand ein Fünf-Pud⸗ 
Gewicht nahm und damit, ein wenig ſchwankend, 
die Bänke entlang wanderte, vergaß ſich Achilla 
ſo weit, daß er mit ſeiner gewöhnlichen Stimme laut 
rief: ‚Was iſt denn an alledem fo Wunderbares?“ 
Und als danach der Rieſe in frechem Ton fragte, 
ob jemand mit ihm ringen wolle und ſich keine Lieb— 
haber für ſolch einen Wettſtreit fanden, — da trat 
Achilla, das Geſicht tief in das erwähnte gemuſterte 
Tuch vergrabend, vor und griff den Rieſen an. Ich 
meinte, ihre Knochen müßten zerbrechen! Bald biegt 
ſich der eine, bald iſt der andere im Vorteil, und 
fo ging das einige Minuten lang. Aber endlich über: 
wand Achilla jenen hochmütigen Deutſchen und nach— 
dem er ihm die Beine kreuzweis übereinandergelegt, 
wie man in den feinen Häuſern die gebratenen Pou— 


117 


larden ſerviert, nahm er jene zehn Pud und dazu 
noch den Kraftmenſchen ſelber und begann mit dieſer 
ganzen Laſt vor dem Publico auf und ab zu gehn, 
und alles ſchrie: ‚Bravo!‘ Am wunderbarſten aber 
war das Finale, das mein guter Achilla zum beſten 
gab. ‚Meine Herrſchaften, wandte er ſich ans Publi— 
kum, „vielleicht fällt es jemandem ein zu behaupten, 
ich wäre wer anders. Bitte ſeid ſo gut und ſpuckt 
dann dem Kerl ins Geſicht, denn ich bin bloß der 
Kleinbürger Iwan Moroſow aus Sewſk.“ Als ob 
ihn jemand um dieſe Erklärung gebeten hätte! Aber 
mir war das doch immerhin eine recht heitere Zer— 
ſtreuung. Ach, wie geht unſer Leben dahin! Wie 
iſt es ſchon hingegangen! Als ich von der Scheune, 
wo die Schauſtellung ſtattgefunden hatte, wieder 
heimging, kam eine Nervoſität über mich und 
Tränen traten in meine Augen — ich weiß ſelbſt 
nicht weswegen, aber ich fühle nur das eine, daß 
etwas da iſt, das ich beweinen muß, wenn ich an 
die kühnen Pläne meiner Jugend denke und ſie mit 
dem weitern Verlauf meines Lebens vergleiche! Als 
mir einſt jene große Kränkung widerfuhr, da träumte 
ich, ich könnte immer noch ein würdig Leben führen, 
nicht im Wirken nach außen, ſondern in ſtiller Ar— 
beit an der eigenen inneren Vervollkommnung; aber 
ich bin kein Philoſoph, ſondern ein Bürger; mir iſt 
das nicht genug: ich plage mich und leide ohne 
Tätigkeit, und darum kann ich die Lebhaftigkeit 
meines lieben Achilla nicht immer verurteilen. Gott 
verzeihe ihm und ſegne ſeine entzückende Herzens— 
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einfalt, in der ihn alles freut und erheitert. Dem 
Subdiakon Sergej habe ich geſagt, er hätte gelogen, 
und habe ihm verboten, noch weiter gegen den 
Achilla zu hetzen. Ich fühle, daß ich mit aller 
Schwäche eines Vaters dieſen guten Menſchen lieb: 
gewonnen habe.“ 

„14. Mai 1861. In was für ſeltſame Dinge 
kann den Menſchen ſein Leichtſinn verwickeln! Wir 
haben wahrhaftig auch ohne den Diakon Achilla 
Hansnarren genug, dieſer aber kann ſich nun einmal 
nicht enthalten, ihre Zahl durch ſeine Perſon immer 
wieder zu vermehren. Der Stadthauptmann wollte 
bei ſeinem Schwiegervater, dem Verwalter der fürſt— 
lichen Güter, Glitſch, ein Pferd für ſein Sechsge— 
ſpann kaufen, dieſer aber wollte es nicht verkaufen, 
und da haben fie gewettet, daß der Stadthaupt⸗ 
mann in den Beſitz des Pferdes gelangen werde. 
Und nun hat der Stadthauptmann für zwei Rubel 
einen beſchäftigungsloſen Kleinbürger namens Da— 
nilka, den ſie hier den Kommiſſar nennen, gedungen, 
daß er ibm das Pferd beim Herrn Glitſch ſtehle. 
Das paßt ſich fo vorzüglich für einen Stadthaupt— 
mann — einen zum Diebſtahl anzuſtiften, und ſei 
es auch nur zum Scherz. Was aber das Argſte 
war: mein Achilla erbot ſich, dem Danilka in dieſer 
Sache zu helfen. Wieder war's der Subdiakon 
Sergej, der mir davon Mitteilung machte, und ich 
ließ den Achilla rechtzeitig zu mir kommen und ſtellte 
ihn für dieſen Tag unter Aufſicht meiner Natalia 
Nikolajewna, für die er Butter ſchlagen mußte; 
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nachts aber ließ ich ihn in meiner Stube auf dem Fuß: 
boden ſchlafen, und damit er ſich nicht davonmachen 
könne, verwahrte ich ſeine Kleider und Schuhe bis 
zum Morgen unter Schloß und Riegel. Heute früh 
aber wurden wir durch einen großen Lärm aufge— 
weckt: nach dem Hauſe des Stadthauptmanns jagte 
ein mit drei Pferden beſpannter Leiterwagen und 
darin ſaß der Kommiſſar Danilka zwiſchen zwei 
Bauern und ſchrie wie ein Wahnſinniger. Wir gingen 
hinaus, um zu erfahren, weswegen er ſo brüllte, 
und ſahen, wie man dem Danilka die Hoſen ab— 
zog, die ganz mit Neſſeln vollgeſtopft waren. Es 
erwies ſich, daß der Glitſch ihn ertappt und zur 
Strafe in die Neſſeln geſetzt hatte. Und dann hatten 
die Gutsknechte ihn zu dem zurückgeſchafft, der ihn 
geſandt hatte. Ich fragte den Diakon, wie ihm wohl 
zumute geweſen wäre, wenn er das Schickſal des 
Danilka hätte teilen müſſen, und wie eine Karauſche 
in Neſſeln gepackt heimgekommen wäre? Er ant— 
wortete, daß ihm das nicht hätte paſſieren können, 
— und wenn ihrer zehn über ihn hergefallen wären, 
er hätte ſich ihnen nicht ergeben. ‚Nun, und wenn 
es zwanzig wären?“ fagfe ich. ‚a, mit zwanzig‘, 
meinte er, ‚wär ich auch nicht fertig geworden,“ — 
und dann erzählte er, wie er noch als Schüler mit 
ſeinem Bruder nach Hauſe gewandert wäre und 
wie ſie gleichzeitig mit einer vorüberziehenden Ab— 
teilung Soldaten einen Holderſtrauch mit ein paar 
Zweigen voller Beeren bemerkt hätten, und wie ſie 
ſich auf dieſe doch faſt zu nichts zu gebrauchenden 
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Beeren geſtürzt hätten — Achilla und fein Bruder 
und an die vierzig Mann Soldaten, ‚und es warde, 
ſagte er, ‚zwifcyen uns ein gewaltiges Handgemenge 
und mein Bruder Finogeſcha blieb für tot liegen“. 
Wie naiv und einfach das iſt! Jede ſeiner Geſchichten 
iſt ein Ereignis! Das Leben iſt ihm wirklich keinen 
Heller wert!“ 

„29. September 1861. Aus der Gouvernements⸗ 
ſtadt iſt der Sohn der Hoſtienbäckerin von St. 
Nikita, der Marja Nikolajewna Prepotenſkaja, War: 
nawa, hier eingetroffen. Er hat das Seminar als 
einer der erſten abſolviert, hat aber nicht Geiſt— 
licher werden wollen, und iſt jetzt als Rechenlehrer 
an der hieſigen Kreisſchule angeſtellt. Auf meine 
Frage, warum er den geiſtlichen Stand verſchmäht 
habe, antwortete er kurz, er wolle kein Betrüger 
ſein. Ich konnte dieſe dumme Antwort nicht un— 
gerügt laſſen und ſagte ihm, er ſei ein Narr. Aber 
ſo gering ich auch dieſen Menſchen und alle ſeine 
Meinungen achte, ſeine Antwort hat mir doch weh 
getan, wie der Stich einer giftigen Weſpe. Wo iſt 
mein Projekt zur Lage der Geiſtlichkeit und über 
die Mittel, ſelbige auf die gebührende Höhe zu 
bringen, daß nicht jeder Narr ihrer ſpotten und 
der Feind des Vaterlandes ſich deſſen freuen könne, 
— wo iſt es geblieben? Meine Pfarrerin hat doch 
recht gehabt, als fie ſagte, geſchrieben wär's viel— 
leicht gut, aber nicht gut unterſchrieben. Seit einiger 
Zeit finde ich häufig Hinweiſe auf ein Buch, be— 
titelt „Von der Landgeiftlichkeit‘. Ich wollte es mir 
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kommen laſſen, aber der Buchhändler aus Moskau 
antwortete mir, das Buch von der Landgeiſtlichkeit 
ſei ein verbotenes Buch und im Handel nicht zu 
erhalten. Das iſt ein wahrhaft genialer Gedanke 
geweſen, und ſo ganz in unſerem Intereſſe: das 
Buch über die Geiſtlichkeit iſt verboten und uns 
Prieſtern nicht zugänglich, aber dieſe ſogenannten 
‚Jühiliften‘ aller Art leſen es und zitieren es! ... 
Was iſt das für ein Hohn auf die geſunde Ver— 
nunft!“ 

„22. November. Ich war in der Gouvernements— 
ſtadt zur Synode. Zweimal ſekundierte ich, als der 
Biſchof die Meſſe hielt, und beide Male ſtand ich 
unter dem Vater Troadij, — dieſer Troadij wurde, 
ehe er Mönch geworden, bei uns ganz gering ge— 
ſchätzt; man nannte ihn nur den ‚Geiſtesarmen“. 
Aber als Zenſor und Hüter des rechten Glau— 
bens und der guten Sitten beſitzt er auch jenes in— 
lereſſante Buch ‚Bon der Landgeiftlichkeit‘. O mie: 
viel Wahrheit! Wieviel bittere, aber auch höchft heil: 
ſame Wahrheit! Ich glaube nicht, daß der Vater 
Troadij alles, was er in dieſem Buche lieſt, appro— 
biert und daß es ihm viel Freude macht.“ 

„14. Dezember. Während der Frühmeſſe kam 
der Sohn der Hoſtienbäckerin, der Lehrer Warnawa 
Prepotenſkij, zu mir an den Altar und bat mich, 
eine Totenmeſſe zu leſen; dabei gab er mir einen 
Zettel, dem ich keine beſondere Bedeutung zuſchrieb, 
ſo daß ich nur flüchtig hineinſchaute, mich aber im 
ſtillen über ſeine Frömmigkeit wunderte. Meine 
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Verwunderung wuchs, als ich die Totenmeſſe be: 
gann und unter den Andächtigen unſere Modedame, 
die Biſiukina und alle unſere verbannten Polen be— 
merkte. Das Rätſel klärte ſich bald auf, — ich be⸗ 
griff ſofort alles, als Achilla die Namen ablas, die 
auf dem Zettel ſtanden: Paul, Alexander, Kon: 
dratij. .. Einen feinen Streich haben fie mir da ge: 
ſpielt! Ich habe für die hingerichteten Teilnehmer 
des Dezemberaufſtandes eine Totenmeſſe abgehalten! 
Heute iſt ja auch der Jahrestag der Revolution. 
In Zukunft will ich klüger ſein. Denn wenn ich 
auch für alle beten kann und muß, ſo mag ich 
mich doch nicht von Narren zum Narren halten 
laſſen. Den Klerus habe ich nichts merken laſſen 
und ſie haben auch nichts verſtanden.“ 

„27. Dezember. Achilla legt mitunter einen der— 
artigen Leichtſinn an den Tag, daß man in ſeinem 
eigenen Intereſſe hart gegen ihn ſein muß. Der 
ſchon mehrfach erwähnte Konſtantin Piſonſkij bat 
ihn jüngſt, er möge den Knaben, den der arme 
Alte bei ſich aufgenommen und großgezogen, ein 
recht ſchönes Gedicht lehren, mit dem das Kind den 
Bürgermeiſter zum Weihnachtsfeſt beglückwünſchen 
könnte, — und da hat Achilla ſich gleich dazu bereit 
erklärt und dem Buben folgende Verſe beigebracht: 

Heute ward unſer Heiland geboren. 
Herodes hat den Verſtand verloren. 


Herr Bürgermeiſter ehrenwert, 
Werd' Euch von Gott das Gleiche beſchert! 


Nein, man muß ihn mit mehr Strenge behandeln.“ 
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„1. Januar 1862. Der Arzt hat in Erfüllung feiner 
Amtspflicht die Leiche eines plötzlich Verſtorbenen 
geöffnet, und der Lehrer Warnawa Prepotenſkij iſt 
mit mehreren Schülern der Kreisſchule zur Sektion 
gekommen, um fie mit den Grundbegriffen der Ana⸗ 
tomie bekannt zu machen. Und ſpäter in der Klaſſe 
hat er geſagt: „Habt ihr den Körper geſehn?“ — 
„Ja“, ſagten die Knaben. — ‚Und die Knochen habt 
ihr geſehn?“ — ‚Die Knochen auch.“ — ‚Habt ihr 
alles geſehn?“ — Alles. — ‚Habt ihr auch die Seele 
geſehn?“ — Nein, die Seele haben wir nicht ge— 
ſehen.“ — ‚Nun, wo iſt fie denn?“ Und fo bewies 
er ihnen, daß es keine Seele gebe. Ich machte den 
Inſpektor konfidentiell darauf aufmerkſam und ſagte, 
daß ich bei der nächſten Direktorenreviſion beſtimmt 
die Rede darauf bringen würde. 

Nun biſt du wieder nötig geworden, armer Pope! 
Du haſt mit den Altgläubigen Krieg geführt und 
biſt mit ihnen nicht fertig geworden; du haſt mit 
den Polen gekämpft und kriegteſt ſie nicht klein. 
Jetzt ſieh zu, was du mit dieſer Narretei anſtellſt, 
denn da wächſt ſchon die Frucht deiner Lenden auf. 
Wirſt du damit fertig werden? Zähl's doch an den 
Knöpfen ab!“ 

„9. Januar. Ich bin an der Grippe erkrankt 
und kann das Haus nicht verlaſſen. Die Religions— 
ſtunden in der Kreisſchule gibt Vater Zacharia an 
meiner Statt. Geſtern kam er verwirrt und ver— 
ſtört zurück und erklärte unter Tränen, er könne 
mich in der Schule nicht länger vertreten. Die Ur— 
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fache aber iſt folgende: in der vorletzten Stunde 
hatte Vater Zacharia in der dritten Klaſſe von der 
göttlichen Vorſehung geſprochen, und heute prüfte 
er die Jungen daraufhin. Und da ſagt ihm plötzlich 
ein Schüler, der Sohn des Kolonialwarenhändlers 
Lialin, Alioſcha, ein ſehr begabter Bub, er „könne 
Gott den Schöpfer wohl gelten laſſen, aber Gott 
den Fürſorger erkenne er nicht an‘. Erſtaunt ob 
einer ſolchen Antwort, fragte Vater Zacharia, worauf 
der junge Theologe ſeine Anſchauung denn begründe, 
— und jener erwidert, darauf, daß in der Natur 
ſehr viel Ungerechtigkeit und Grauſamkeit zu finden 
ſei; dabei wies er vor allem auf den Tod hin, der 
für den Sündenfall eines einzigen ungerechterweiſe 
dem ganzen Menſchengeſchlecht auferlegt ſei. Vater 
Zacharia, der dieſe freche Antwort nicht unerwidert 
laſſen konnte, fing nun an, den Jungen zu er— 
klären, daß wir, angeſichts der Unvollkommenheit 
unſerer Vernunft, über dieſe Dinge nicht gut ur: 
teilen können, und unterſtützte ſeine Worte durch 
den Hinweis, daß, wenn wir in unſerer Sündhaftig—⸗ 
keit ewig wären, auch die Sünde und mit ihr alles 
Schlechte und Böſe ewig ſein müßte, — und um 
die Sache noch deutlicher zu machen, fügte er hin— 
zu, daß dann auch der blutgierige Tiger und der grim⸗ 
mige Hai ewig fein müßten, — und damit überzeugte er 
ſie denn auch alle. Aber in der zweiten Stunde, als 
Vater Zacharia in der untern Klaſſe war, kam dieſer 
ſelbe Bub dorthinein und widerlegte den Vater 
Zacharia vor all den Kleinen, indem er fagfe: ‚Was 
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könnten der Tiger und der Hai uns denn anhaben, 
wenn wir unſterblich wären? Vater Zacharia fand 
in ſeiner Gutmütigkeit und bei ſeinem Mangel an 
Schlagfertigkeit keine andere Antwort, als: ‚Dar— 
über haben ſich ſchon klügere Leute, als du und 
ich, den Kopf zerbrochen.“ Das ging aber dem alten 
Manne ſo nahe, daß er wohl eine Stunde bei mir 
geweint hat. Und ich muß zum Unglück immer 
noch krank ſein und kann nicht aus dem Hauſe 
um dieſem Unfug zu ſteuern, hinter dem ſicher der 
Lehrer Warnawa ſteckt.“ 

„13. Januar. Wie gut ich's erraten habe! Alioſcha 
Lialin hat von ſeinem Vater für ſeine Freigeiſterei 
die wohlverdienten Prügel bekommen und unter 
Tränen geſtanden, daß der Lehrer Prepotenſkij ihn 
jene Frage und die ſpätere Antwort gelehrt habe. 
Ich bin ganz entrüſtet, aber unſer Arzt ſagt, ich 
dürfte das Haus nicht verlaſſen, denn ich hätte eine 
Rezidiv-Angina, und könnte leicht den Weg ad patres 
finden, und das möchte ich doch noch nicht. Ich 
habe dem Inſpektor geſchrieben; als Antwort er— 
hielt ich die Mitteilung, dem Prepotenſkij ſei in 
Anbetracht meines Verlangens ein Verweis erteilt 
worden. Jawohl, ein Verweis! Der die Geiſter ver— 
wirrt, der ſich an den Kleinen verſündigt, den ehren— 
werteſten, ſanftmütigſten, man kann wohl ſagen: 
nuſterhafteſten Diener des Altars kränkt — erhält 
einen Verweis! Und wenn ein hungernder Sub— 
diakon ein altes Pſalmenbuch gegen ein neues ein— 
tauſcht, wird ſeine Familie für ein ganzes Jahr 
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des Ernährers beraubt. . .. O du argliftiges Ge: 
ſchlecht! ...“ 

„18. Januar. Der Verweis iſt natürlich nur ein 
Anſporn für den Prepotenſkij geweſen, meinem armen 
Vater Zacharia erſt recht zuzuſetzen. Dieſer dumme, 
aber giftige Halunke hat den durch die Ruten er: 
bitterten Alioſcha Lialin veranlaßt, den Zacharia zu 
fragen: ‚Iſt es wahr, daß ein betrunkener Menſch 
ein Vieh iſt?“ — „Ja, ein Bieh‘, antwortete Vater 
Zacharia ganz arglos. ‚Wo ift dann aber feine 
Seele, denn Ihr hattet doch geſagt, ein Vieh hätte 
keine Seele?“ Vater Zacharia wurde wieder ganz 
verwirrt und wußte nichts zu entgegnen als: „Na 
warte nur, das ſag ich auch deinem Vater und 
dann verdriſcht er dich noch einmal.‘ Sagt mir doch 
um Gotteswillen, die Frage wird ernſt: was ſoll 
man mit dieſem neuen böſen Feind, dem Sohn der 
Hoſtienbäckerin und ſchändlichen Hetzer anfangen?“ 

„19. Januar. Der alte Krämer Lialin hat ſeinen 
Sohn noch einmal die Rute ſchmecken laſſen und 
hat ihn danach ganz aus der Schule genommen, 
denn, ſagt er, das ſei keine Schule, ſondern das 
richtige Sodom. Der Junge hilft ihm jetzt im Laden. 
Wie ich dieſe abſcheuliche Angina haſſe, die mir 
gerade jetzt in die Kehle gefahren ſein muß. Dieſer 
Erfolg des Warnawa iſt ein lebendiges Beiſpiel, 
was ein einziges räudiges Schaf anrichten kann, 
wenn man es in die Herde aufnimmt! Daneben 
bewahrheitet ſich wieder das Sprichwort von den 
ſchlechten Muſikanten und guten Menſchen. Jenes 
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fehen wir an dem Prepotenſkij, dieſes an meinen. 
alten Zacharia. Wegen des Aufklärers Prepotenſkij 
nimmt man die Kinder aus der Schule, und der 
Vater Zacharia kann bei all ſeiner Seelenreinheit 
auf keine Frage die richtige Antwort geben. Jetzt 
iſt mir wieder ſo zumut, als wollten meine Ohren 
mir über die Stirn hinauswachſen. Merkſt du es 
jetzt, du verſtändiger Bürger, daß ich doch mehr 
bin, als ein Müßiggänger und Betrüger? Merkſt 
du's? Und wenn du es merkſt, begreifſt du es auch, 
daß ich alt und ſchwach bin und abgeſtumpft durch 
das ewige „Maulhalten!“ . .. Und was zeigt ſich 
denn da noch für ein junger Nachwuchs? Denke 
an ihn, mein Bruder, denke an ihn, du mein Freund 
und Nächſter, denn mitten unter uns iſt der giftige 
Feind aufgeſtanden, und dieſer Feind iſt Fleiſch von 
unſerem Fleiſche. Noch iſt er dumm und läppiſch, 
noch läuft er im Rock des Warnawa herum, aber 
der alte Pope, den die Erfahrung belehrt hat, ſagt 
dir: hab acht und ſieh genau hin, was für ein Ge— 
wand er ſpäter anlegt! Wo iſt jetzt Czemernicki und 
jener Kanzleivorſteher? Was führen ſie im Schilde? 
Um wieviel klüger ſind ſie geworden ſeit jener Zeit, 
wo fie in der Kirche laut ſchwatzten und ‚mir einen 
Heißen“ fangen ſtatt, Kyrie eleifon‘? Geh hin, fange 
ſie ein! Verſuch's nur, ſie fangen dich!“ 

„21. Januar. Man ſagt ein Wort fo hin und 
iſt ſpäter ſelbſt nicht froh. Noch iſt die Tinte nicht 
recht trocken geworden, mit der ich die Worte ſchrieb: 
„Verſuch's nur ſie zu fangen, eher kriegen ſie dich“ 
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— da bin ich ſchon gefangen. Heute beſuchte mich 
der Stadthauptmann Porochontzew und brachte mir 
die Kopie eines amtlichen Schreibens aus Petersburg. 
Da heißt es, die hohe Obrigkeit hätte Kenntnis ges 
wonnen, daß in unſerer Gegend die Zeitung „Die 
Glocke“ und andere verbotene Schriften ſtark ver: 
breitet wären; es werde daher den Verwaltungs⸗ 
organen zur Pflicht gemacht, der Verbreitung dieſer 
Schriften unter Anwendung äußerſter Strenge zu 
fteuern. Gezeichnet, Czemernicki '. Was ſagt man nun 
dazu?!“ 

„27. Januar. Ich bin in der größten Aufregung. 
Mit dem abſcheulichen Warnawa iſt nicht auszu— 
kommen. In der Stunde erzählte er neulich, daß 
der Prophet Jona unmöglich vom Walfiſch ver— 
ſchluckt werden konnte, denn dieſes rieſengroße Tier 
hätte doch eine ſehr enge Gurgel. Ich kann das 
unmöglich dulden, aber ich wage es nicht, mich beim 
Direktor zu beſchweren, denn am Ende läuft es 
wieder auf einen flüchtigen Verweis Fes “ 

„2. Februar. Der Poftmeifter Timofej Iwano— 
witſch hat beim Öffnen der Briefe eine Beſchrei⸗ 
bung der Tuganowſchen Sache entdeckt, die der 
Stadthauptmann für Czemernicki abgeſchrieben, und 
alle haben ſehr darüber gelacht. Wozu aber macht 
man das, was ſoll das Öffnen der Briefe, wenn 
man hinterher darüber ſchwatzt und dadurch dieſer 
Dperation alle Bedeutung nimmt? Was ſoll dieſe 
Korreſpondenz zwiſchen dem Revolutionär und dem 
Polizeibeamten? Der Stadthauptmann deutete an, 
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daß er Berichte für die „Glocke“ ſchreibe. Wäre es 
nicht beſſer, es gäbe nichts dergleichen, weder dieſes, 
noch jenes, noch ſonſt etwas?“ 

„14. Februar. Ich bin immer noch krank und 
muß zu Hauſe ſitzen. In einer Zeitſchrift las ich 
eine Erzählung, in der ein Pope vorkommt. Es 
wird erzählt, wie er ins Dorf kommt und wie er 
gut und ehrlich ſein möchte, aber wie er immer 
wieder auf neue Hinderniſſe ſtößt. Obgleich das 
alles ſehr oberflächlich dargeſtellt iſt und von keiner 
gründlichen Kenntnis unſerer Lage zeugt, ſo freut 
es mich doch, daß der Autor auf dieſen Gedanken 
gekommen. Es iſt Zeit, daß die Laien uns Be— 
achtung ſchenken, und umgekehrt, daß wir ihre An— 
ſichten und Beſtrebungen kennen lernen.... Wie 
komiſch iſt doch unſer Diakon Achilla! Er ſieht, wie 
ich mich in meiner Krankheit langweile, und will 
mich zerſtreuen, und da bringt er mir das Hünd— 
chen des Piſonſkij, einen Pudelbaſtard — und wenn 
Achilla zu ihm ſagt: ‚Lach mal, Hündchen!“ — dann 
fletſcht es die Zähne, als ob es wirklich lachte. Und 
dann hockt ſich der rieſige Diakon wieder vor ihm 
hin und ſagt wieder: ‚Lach mal, mein Hündchen 
— und der Hund lacht wieder. Wie kindlich nah 
iſt dieſer Achilla der Natur und wie erfreut ihn 
alles in ihr.“ 

„17. Februar. Prepotenſkij bringt mich ganz aus 
der Faſſung. Ich kann ihn nach dem, was er ſich 
jetzt wieder erlaubt hat, kaum noch für einen Men— 
ſchen halten, und ich habe darüber nicht ſeinem Di— 
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rektor, ſondern dem Adelsmarſchall Tuganow Be: 
richt erſtattet. Was mir von dieſem alten Voltai⸗ 
rianer kommen wird, weiß ich nicht, aber immerhin 
iſt er ein bodenſtändiger Menſch und kein Mietling 
und wird daher vielleicht ein Einſehen haben. War⸗ 
nawka treibt Dinge, wie ſie nur der Wahnſinn 
einem eingeben kann. Weil der Lehrer Gonorſkij er: 
krankt iſt, hat Prepotenſkij zeitweilig den Geſchichts— 
unterricht übernehmen müſſen — und da hat er 
gleich angefangen, von der Unſittlichkeit des Krieges 
zu reden und hat das direkt auf die Begebenheiten 
in Polen bezogen. Aber das war ihm noch nicht 
genug, er fing an über die Ziviliſation zu ſpotten 
und den Patriotismus und die nationalen Prin⸗ 
zipien zu verhöhnen; und zuletzt machte er ſich auch 
noch über die Anſtandsregeln luſtig, die er zum 
Teil ſogar als unſittlich bezeichnete. Als Beiſpiel 
führte er an, daß die gebildeten Völker den Akt 
der Geburt des Menſchen verheimlichen, den des 
Mordes aber nicht, indem fie ſich ſogar mit Kriege: 
waffen öffentlich ſehen laſſen. Was will dieſer Narr? 
Wahrlich, das iſt ſo dumm, daß man ſich ſchämen 
muß, und doch ärgere ich mich. Es iſt ja nur eine 
Kleinigkeit; aber ich muß ja nach Kleinigkeiten ſehen, 
denn über Kleinem bin ich geſetzet.“ 

„28. Februar. Oho! Mein Voltairianer liebt nicht 
zu ſcherzen. Der Direktor iſt hergekommen. Ich 
konnt's nicht länger ertragen und ging trotz aller 
Drohungen des Arztes zu ihm hin und berichtete 
ihm von den Ungebührlichkeiten des Prepotenſkij, 
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aber der Herr Direktor haben zu alledem nur herzlich 
gelacht. Wie lachluſtig ſie alle ſind! Er gab dem 
Ganzen eine ſcherzhafte Wendung und ſagte, des: 
wegen werde Moskau nicht in Flammen aufgehen 
— ‚und übrigens,‘ ſagte er noch, , wo ſoll ich denn 
andere hernehmen? ſie ſind heutzutage alle ſo. Und 
ſo ſtand ich wieder da, wie ein Narr, der unnütz 
Krakeel macht. Aber das muß wohl fo fein.“ 

„1. März. Ich bin wirklich ein alter Narr ge: 
worden, über den alle ſich luſtig machen. Heute be⸗ 
ſuchten mich der Arzt und der Stadthauptmann, 
und ich ſagte ihnen, daß meine Geſundheit infolge 
des geſtrigen Ausgangs nicht im geringſten gelitten 
habe; dann fingen ſie beide an zu lachen und er— 
widerten, der Arzt habe mich zum Spaß in der 
Stube ſitzen laſſen, denn er habe mit irgend jemand 
gewettet, daß er, wenn er wolle, mich einen ganzen 
Monat lang zu Hauſe halten könne. Deshalb redete 
er mir von einer Gefahr vor, die gar nicht vorhanden 
war. Pfui!“ 

„14. Mai. Prepotenſkij iſt nach und nach ſo frech 
geworden, daß er ſich auch in meiner Gegenwart 
keinen Zwang anlegt. Er hat ſich bei einem Alt: 
gläubigen ein ſehr verbreitetes Buch zu verſchaffen 
gewußt, in dem der Antichriſt im Ornat eines ortho— 
doren Biſchofs abgebildet iſt, und predigt nun, 
Chriſtus ſei ein Sozialiſt geweſen, und da wir 
Pfaffen und Biſchöfe das nicht wahr haben wollen, 
ſeien wir dem Antichriſt gleich.“ 

„20. Juni. Ich habe eine Reiſe durch das Kirch— 
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ſpiel gemacht, die mir ausgezeichnet bekommen iſt. 
Es iſt ſo friſch und ſchön draußen in der Natur 
und unter den Menſchen herrſcht Friede und Zus 
friedenheit. In Blagoduchowo haben die Bauern 
auf eigene Koſten die Kirche ausbauen und aus— 
malen laſſen, aber auch hier, bei einer ſo ruhigen 
Sache, hat ſich wieder etwas Scherzhaftes hinein⸗ 
gemengt. An der Wand der Vorhalle haben ſie 
einen ehrwürdigen Greis abgebildet, der auf einem 
Ruhebette liegt, und darunter ſteht die Inſchrift: 
‚Und Gott ruhete am ſiebenten Tage von allen 
ſeinen Werken, die er machte.“ Ich wies den Vater 
Jakob darauf hin und befahl das Bild zu über: 
tünchen.“ 

„1 I. Juli. Vorgeſtern war der Biſchof auf der 
Durchreiſe hier und hat im Dom die Meſſe ge— 
leſen. Ich fragte den Vater Troadij, ob das Bild 
in Blagoduchowo entfernt worden ſei, und erfuhr, 
es fei noch immer vorhanden, was mich einiger⸗ 
maßen erregte. Aber Vater Troadij beruhigte mich, 
meinte, das habe nichts zu ſagen, es ſei doch, volks— 
tümlich“ und fügte noch eine Anekdote hinzu von 
den Seelen der Erlöſten, die der Maler in Schuhen 
dargeſtellt hatte, und ſo lief wieder alles auf einen 
Scherz hinaus. Ach, was die Leute alle luſtig ſind.“ 

„20. Juli. Ich war in Blagoduchowo und ließ 
das Bild in meiner Gegenwart abkratzen. Ich halte 
es nicht für angebracht, dieſe dumme Art von Volks— 
tümlichkeit zu pflegen. Ich fragte nach dem Ver— 
fertiger des Bildes; es erwies ſich, daß der Glöckner 


133 


Pawel es gemalt hatte. Um dem ſcherzhaften Geift 
der Zeit entgegenzukommen, befahl ich dieſem 
Künſtler ſich neben meinen Kutſcher auf den Bock 
zu ſetzen, und nachdem wir vierzig Werſt weit ge— 
fahren waren, ließ ich ihn zu Fuß nach Hauſe 
wandern, damit er unterwegs über ſeine maleriſche 
Phantaſie nachdenken könne.“ 

„12. Auguſt. Der Diakon Achilla brummt ſeit 
einiger Zeit beſtändig vor ſich hin. Neulich erfuhr 
ich, daß er einem polniſchen Geſangverein beigetreten 
iſt, der ſich bei einem gewiſſen Kaliarſki verſammelt. 
Da ſingt er denn mit ſeinem Baß polniſche Lieder. 
Ich hab ihm mein Ehrenwort gegeben, daß ich es 
dem Biſchof melden würde; aber ſchließlich hab ich 
ihm doch verziehen, denn ich ſehe, daß er es auch 
diesmal wieder nur aus Leichtſinn getan hat.“ 

„12. Oktober. Der neue Gouverneur iſt zur Re— 
pifion hier geweſen. Er beſuchte den Dom und die 
Schule und beide Male, hier wie dort, wollte er 
durchaus, daß ich ihn ſegne. Er iſt ein echter Ruſſe 
ſowohl dem Namen als dem Benehmen nach. Er 
iſt noch ſehr jung, hat jene privilegierte Lehranſtalt, 
die Rechtsſchule, abſolviert, und iſt bisher nie aus 
Petersburg herausgekommen, was auch leicht zu be— 
merken iſt, denn alles intereſſiert ihn. Beſonders 
angelegentlich erkundigte er ſich nach den Gegen— 
ſätzen zwiſchen Geiſtlichkeit und Adel; aber hier konnte 
ich leider ſeiner Neugier wenig bieten, denn ſowohl 
unſer Kreisadelsmarſchall Plodomaſſow als auch der 
Gouvernementsmarſchall Tuganow ſind würdige 
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Männer, und von Gegenſätzen iſt keine Rede. Er 
ſagte ferner, daß er den Wühlereien der Polen keine 
Bedeutung beizumeſſen gedenke, ſondern man müſſe, 
wie er ſich ausdrückte, ſie einfach ignorieren, als 
wären ſie gar nicht vorhanden, denn das alles, fügte 
er hinzu, müſſe ſich ausgleichen; die Maſſe werde ſie 
verſchlingen und es werde keine Spur von ihnen übrig 
bleiben. Dabei erklärte er nicht ohne einen gewiſſen 
Schwung, daß man nicht jedes Wort auf die Gold— 
wage legen dürfe, denn (fo ſagte er) ‚alles das 
ſchürt nur die Uneinigkeit und lenkt die leitenden 
Männer von ihren Hauptaufgaben ab‘. Und indem 
er ſeine Gedanken im Geiſte einer höheren Politik 
weiter entwickelte, fing er an von nationalem Fana⸗ 
tismus und Unduldſamkeit zu reden.“ 

„14. November. Es wird erzählt, daß ein Guts— 
beſitzer ſich bei dem Gouverneur über die Bauern 
beſchwert habe, die ihren Verpflichtungen nicht nach— 
kämen. Der Gouverneur habe ſeine Klagelitanei 
unterbrochen mit den Worten: „Ich bitte, wenn Sie 
vom Volke reden, nicht zu vergeſſen, daß ich Demo— 
krat bin.“ 

„20. Januar 1863. Ich notiere die außerordent— 
liche und höchſt belehrende Geſchichte vom Surrogat. 
Es wird folgendes Kurioſum von der erſten Begegnung 
des neuen Gouverneurs mit unſerm Adelsmarſchall 
Tuganow erzählt. Dieſer von höherer Politik durch— 
drungene Petersburger Kavalier ſtellte ſich auch 
unſerem Voltairianer als Demokrat vor, wofür ihn 
Tuganow auf dem Adelsball vor allen höchlich lobte 
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und hinzufügte, dieſe Richtung ſei die allerbefte, be: 
ſonders in der gegenwärtigen Zeit, denn in drei 
Kreiſen unſeres Gouvernements herrſche eine ziem— 
lich ſtarke Hungersnot und da biete ſich reichlich Ge— 
legenheit, ſich als Volksfreund zu bewähren. Der 
Gouverneur zeigte ſich darüber ſehr erfreut, nämlich 
daß die Leute hungern, und war nur ungehalten, 
daß er bisher nichts davon gewußt hatte; er rief 
feinen Kanzleivorſteher und machte ihm heftige Vor— 
würfe, daß er ihn nicht früher darüber unterrichtet 
habe, und als richtiger Heißſporn ordnete er an, 
daß darüber ſofort nach Petersburg berichtet werde. 
Aber der Vorſteher, der ſich rechtfertigen wollte, 
ſagte, daß von einer richtigen Hungersnot in jenen 
Kreiſen nicht geredet werden könne, denn wenn 
auch die Kornernte ſchlecht geweſen ſei, fo fei die 
Hirſe doch ſehr gut geraten. Damit fing nun die 
Geſchichte an. „Was iſt das — Hirſe?“ rief der 
Gouverneur. ‚Hirfe iſt ein Surrogat für Brotkorn“, 
erwiderte der gelehrte Vorſteher, ſtatt einfach zu 
ſagen, daß man aus Hirſe Brei koche, was unſeren 
Rechtsgelehrten vielleicht vollſtändig befriedigt hätte, 
denn in der Kunſt, einen Brei anzurühren, muß er 
Meiſter ſein. Aber nun war einmal das Wort Sur— 
rogat gefallen. ‚Schämen Sie ſich,“ ſagte der hohe 
Politiker, als er dieſes Wort vernahm, ,ſchämen 
Sie ſich, mich ſo zu betrügen. Man braucht ja nur 
in einen Obſtladen zu treten, um zu ſehen, wozu 
Hirſe gebraucht wird. In Hirſe werden Trauben 
verpackt.“ Tuganow ſchwieg mit ernſtem Geſicht, 
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tags darauf aber ſchickte er dem Gouverneur durch 
die Verpflegungskommiſſion eine Liſte der Korn— 
früchte Rußlands. Der Gouverneur wurde verlegen, 
als er hier auch Hirſe verzeichnet fand, ließ ſeinen 
Kanzleivorſteher rufen und ſagte zu ihm: Verzeihen 
Sie, daß ich Ihnen damals nicht glauben wollte. 
Sie haben recht. Hirſe iſt ein Getreide.“ Du tuſt 
mir von Herzen leid, mein lieber Demokrat! Der 
Deutſche meinte wohl, daß St. Nikolaus mit Hafer 
gehandelt habe, aber ſolche Weintraubenſcherze machte 
er nicht.“ 

„6. Dezember. Es kommen immer wieder Nach— 
richten von Konflikten zwiſchen dem Adelsmarſchall 
Tuganow und dem Gouverneur, der, wie man ſagt, 
eine Gelegenheit ſucht, dem Marſchall für die Hirſe 
etwas am Zeuge zu flicken, und wie es ſcheint, hat 
er endlich etwas gefunden. Der Gouverneur ſteht 
immer für die Bauern ein und jener, der Voltaire, 
verteidigt ſeine Rechte und Freiheiten. Dem einen 
hat das Rechtsſtudium den Verſtand aus dem Ge— 
leiſe gebracht, und des andern Hochmut kommt dem 
Berg Ararat gleich, und er läßt keinerlei fremdes 
Recht gelten. Es kommt ſicher noch zu einer regel: 
rechten Bataille.“ 

„20. Dezember. Die Seminariſten ſind für die 
Weihnachtsferien nach Haus gekommen und der 
Sohn des Vaters Zacharia, der Privatſtunden in 
guten Familien gibt, erzählt eine ganz unglaubliche 
und wüſte Geſchichte: Ein abgedankter Soldat hätte 
ſich in einem Winkel der Marienkirche verſteckt ge: 
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habt und die Krone von dem wundertätigen Bilde 
St. Johannis des Kriegers geraubt. Als die Krone 
dann in ſeinem Hauſe gefunden wurde, behauptete 
er, er hätte ſie nicht geſtohlen, ſondern er hätte vor 
dem Bilde des Heiligen über die traurige Lage der 
dienſtentlaſſenen Soldaten geklagt und hätte den 
heiligen Krieger in brünſtigem Gebet angefleht, ihm 
in ſeiner Not zu helfen, und da habe der Heilige, 
der feine Worte vernommen, geſagt: „Sie follen 
ihrer Strafe in jener Welt nicht entgehen, du aber 
nimm vorläufig dieſes hin‘ — und mit dieſen teil— 
nehmenden Worten habe er angeblich die koſtbare 
Krone von ſeinem Haupte genommen und geſagt: 
‚Da! Verdient ſolch eine Ausrede auch nur die 
geringſte Aufmerkſamkeit? Aber unter dem Eindruck 
der Hirſe denkt man anders und alſo kam vom 
Gouverneur eine Anfrage ans Konſiſtorium: ob ein 
derartiges Wunder möglich ſei? Selbſtverſtändlich 
war nun das Konſiſtorium in einer ſehr ſchwierigen 
Lage, denn es konnte doch nicht erwidern, daß ein 
Wunder unmöglich ſei. Aber wo will das alles hin— 
aus? Der Adelsmarſchall Tuganow legte dagegen 
vertraulich Proteſt ein und ſchrieb, er halte dieſe 
Handlungsweiſe für unvernünftig und meine, ſie 
bezwecke nur eine Erſchütterung des Glaubens und 
eine Verhöhnung der Geiſtlichkeit. So wird dieſer 
alte Freigeiſt zum Anwalt der Geiſtlichkeit und der 
Rechtskundige, der ſie verteidigen ſollte, macht ſie 
zum Geſpötte. Nein, es kommt ſcheinbar wirklich 
die Stunde und fie iſt ſchon da, wo der gefunde 
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Menſchenverſtand nichts mehr von allem, was ge: 
ſchieht, für ſonderbar halten wird. Auch über Tuga⸗ 
nows Eintreten für die Kirche, ſo nützlich es in 
dieſem Fall war, kann man ſich nicht freuen, denn 
es geſchah nicht aus Eifer für den Glauben, ſon⸗ 
dern aus Feindſchaft gegen den Gouverneur, und 
was kann da Gutes kommen, wenn einer den andern 
ſchikaniert, ohne deſſen eingedenk zu ſein, daß ſie 
beide derſelben Krone den Eid geſchworen haben 
und demſelben Lande dienen? Es iſt ſchlimm!“ 
„9. Januar 1864. Tuganow kam ſelbſt nach 
Plodomaſſowo, — ich weiß nicht warum. Aber ich 
konnte nicht anders — ich beſuchte ihn geſtern dort, 
um etwas über ſeinen Kampf um St. Johannes 
den Krieger zu erfahren. Seltſam! Dieſer Tuganow, 
einſt ein Verehrer Voltaires, redete zu mir in freund— 
ſchaftlichſtem und betrübtem Tone. Er meint, ſein 
Proteſt wäre noch nicht ſtark genug geweſen, denn 
— fo ſagte er — „wie ich ſelber für mich über 
alle Wunder denke, das geht nur mich etwas an 
und das behalte ich auch für mich, aber ich kann 
dieſe nichtsnutzigen Beſtrebungen doch nicht unter— 
ſtützen, die darauf hinauslaufen, dem Volke das 
einzige zu nehmen, was ihm wenigſtens eine Ahnung 
davon einflößt, daß es einer höheren Daſeinsſphäre 
angehört, als fein geſtreiftes Schwein und feine Kuh'. 
Wie dürr und trocken iſt dieſe Weisheit! Aber ich wider: 
ſprach nicht... Was iſt da zu machen?! Herr, hilf 
du wenigſtens dieſem Unglauben, ſonſt kommen 
wir doch noch dazu, daß wir wieder in Rudeln 
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umberlaufen, Wurzeln freffen und wie Pferde 
wiehern!“ 

„20. Mai. Die Narrenweisheit macht weitere 
Fortſchritte. Anläßlich der im Gouvernement aus— 
gebrochenen Seuche, die Vieh und Menſchen treffen 
kann, iſt im Amtsblatt eine Mahnung an die Geiſt— 
lichkeit gedruckt, ſie ſollte auf die Gemeinden ein— 
wirken, ‚daß die Bauern ſich vor Quackſalbern und 
ſogenannten heilkundigen alten Weibern in acht neh— 
men, die mit ihren Schwindelkuren die Geſundheit 
ihrer Patienten oft ganz zugrunde richten: ſie ſollen 
ſofort die Hilfe der am Orte befindlichen Arzte 
und Tierärzte in Anſpruch nehmen.“ An welchem 
Orte befinden ſich denn dieſe Arzte und Tier— 
ärzte? Unwillkürlich muß ich an ein längſt geleſenes 
Büchlein denken — von einem engliſchen Schrift— 
ſteller, dem überaus geiſtreichen Paſtor Sterne. Es 
betitelt ſich Leben und Meinungen des Triſtram 
Shandy‘, und ich glaube, wenn der gegenwär— 
tige patentierte Nihilismus bei uns ſein Ende er— 
reicht hat, ſo kommt die Zeit des Shandyismus, 
denn eines wie das andere iſt keine Lehre, ſondern 
ein beſonderer Geiſteszuſtand, der nach Sternes De— 
finition „Herz und Lungen auflöſt und das kom— 
plizierte Rad des Lebens ſehr ſchnell dreht‘. Und 
was mich noch mehr davon überzeugt, daß Ruß: 
land in die Phaſe der Shandyismus tritt, ſind die 
Worte dieſes Shandy: ‚Wenn man mir wie dem 
Sancho Panſa ein Königreich ſchenken wollte, ſo 
würde ich kein reiches und handeltreibendes wählen, 
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fondern eines, in dem man beftändig lachen würde 
— im Scherz ebenfo wie im Ernſt.“ Ich fürchte 
faſt, jener ſchlaue Sancho Panſa hat niemand anders 
gemeint, als uns arme Schlucker, denn das paßt 
alles auf uns: wir ſind nicht reich und nicht klug, 
aber lachen können und wollen wir immer.“ 

„21. März. Der Gutsherr Plodomaſſow iſt aus 
der Reſidenz heimgekehrt und hat mir und dem 
Vater Zacharia und dem Diakon Achilla ſehr koſt— 
bare Stäbe aus echtem Rohr mitgebracht. Auch 
zeigte er uns eine kleine gläſerne Lampe mit einer 
brennenden Flüſſigkeit,, Petroleum“ oder Steinöl ge: 
nannt, die aus Naphta gewonnen wird.“ 

„9. Mai. Ich habe mich ſo kleinlich gezeigt, daß 
ich mich vor mir ſelber ſchämen muß. Es kam alles 
von den Stäben, die ich eben erwähnte. Mein ganzes 
vergangenes Leben iſt über mich gefallen, wie ein 
Sieb, und hat mich zugedeckt. Und ich ſitze unter 
dieſem Sieb wie eine Krähe, der böſe Buben die 
Federn ausgerupft haben und die ſie nun gefangen 
halten, um ihren Spott mit ihr zu treiben. Das iſt 
das Traurigſte bei dieſer allgemeinen Pebensver: 
flachung: ich ſelber bin flach und klein geworden, 
fo flach, daß ich nicht einmal imftande bin, meine 
ganze Eitelkeit dem ſtummen Papier anzuvertrauen. 
Ich will mich ganz kurz faſſen. Es ärgerte mich, 
daß ich und Zacharia ganz gleiche Stäbe erhalten 
hatten und daß auch der des Achilla ſich kaum von 
den zwei andern unterſchied. O Gott! War ich denn 
auch früher ſchon ſo geartet, daß ich mich wegen 
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eines Stabes kränken konnte, ja, was noch ſchlim— 
mer iſt, mir Gedanken machen, wie man die Stäbe 
wohl unterſcheiden könne? Nein, ſo war ich früher 
nicht, mit ſolchen Kleinigkeiten gab ich mich früher 
nicht ab, ich trug mich mit hohen Gedanken, wie 
ich hier in dieſem irdiſchen Jammertal immer voll— 
kommener werden könnte, um einſt das ewige Licht 
zu ſchauen und dem Herrn das mir anvertraute 
Pfund mit reichen Zinſen zurückzugeben.“ 

Damit ſchloſſen die alten Tuberoſowſchen Aufzeich: 
nungen, und als der Greis zu Ende geleſen, nahm er 
die Feder, trug ein neues Datum ein und begann das 
nach mit ruhigen ſtrengen Schriftzügen zu ſchreiben: 

„Es iſt ſeinerzeit von mir vermerkt worden, wie 
einmal der Sohn der Hoſtienbäckerin, der Lehrer 
Warnawa Prepotenſkij, die unſchuldigen Kinder an 
ihrem Glauben irre zu machen ſuchte, indem er ſie 
eine Leiche ſehen ließ und behauptete, es gebe keine 
Seele, weil ihr Wohnſitz im Körper nirgends auf— 
zufinden ſei. Mein Zorn über dieſen törichten aber 
ſchädlichen Menſchen wurde dazumal von klugen 
Leuten für übertrieben erklärt und von der Veran— 
laſſung zu dieſem Zorn hieß es, ſie ſei der Beachtung 
gar nicht wert. Jetzt hat ſich wieder etwas Neues 
begeben. Beim letzten Hochwaſſer wurde eine un— 
bekannte Leiche an unſer Ufer geſpült. Die Mutter 
des Warnawa, die arme Hoſtienbäckerin, ſagte mir 
heute unter Tränen, daß der Arzt und der Stadt— 
hauptmann, wohl aus Bosheit gegen ihren Sohn 
oder um ihn zu verhöhnen, ihm jenen Toten ge— 
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ſchenkt hätten, und Warnawa hätte aus Dummheit 
dieſes Geſchenk angenommen, hätte die Leiche in der 
Bütte, darin fie bisher friedlich ihre Wäſche in Aſche 
gelegt, ausgekocht, die Brühe unter den Apfelbaum 
im Garten gegoſſen, die Knochen aber in die Gou— 
vernementsſtadt gebracht. Und nun fürchte ſie, man 
werde ihren teuren Sohn mit jenen Knochen als 
Mörder feſtnehmen. Ich beruhigte ſie ſo gut ich 
konnte und bat den Stadthauptmann um eine Er— 
klärung, zu welchem Zwecke der Leichnam des Er⸗ 
trunkenen, der nach der Sektion kirchlich beſtattet 
werden mußte, dem Lehrer Warnawa ausgehändigt 
worden ſei? Ich erhielt zur Antwort, das ſei im 
Intereſſe der Aufklärung geſchehen, d. h. damit er, 
Warnawa, ſich an dem Skelett in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ausbilden könne. Die Sorge um die Wiſſen⸗ 
ſchaft kann einen lachen machen bei Leuten, die ihr 
ſo fern ſtehen, wie der Stadthauptmann Porochontzew, 
der ſein halbes Leben im Kavalleriepferdeſtall zu— 
gebracht hat, wo man nichts lernt, als wie man 
Pferden die Schwänze bindet, oder dieſes Lügen— 
maul von Arzt, der jene Wiſſenſchaft vertritt, deren 
Anhänger von den wahren Gelehrten für Ignoranten 
angeſehen werden, was durch feine blödſinnige Be: 
hauptung bewieſen wird, er habe einmal bei Plo: 
domaſſow verſehentlich ſtatt Branntwein ein Glas 
Leucht⸗Petroleum ausgetrunken, und da habe fein 
Bauch eine ganze Woche lang geleuchtet. Wie dem 
nun aber auch ſei, der von dem Lehrer gekochte 
Leichnam hat ſich in ein Skelett verwandelt. War— 
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nawa brachte die Knochen zu einem Heilgehilfen am 
Gouvernementskrankenhaus. Diefer Meiſter der Ana⸗ 
tomie fügte all die Knochen kunſtvoll aneinander 
und ſetzte ein Gerippe zuſammen, das nun wieder 
in unſere Stadt zurückgebracht wurde und ſich ge— 
genwärtig bei Prepotenſkij befindet, der es dicht bei 
ſeinem Fenſter befeſtigt hat, das gerade auf den 
Altar der Kirche zu St. Nikita hinausgeht. Da ſteht 
es nun und lockt immer wieder die Straßenmenge 
an und gibt zu allen möglichen Streitigkeiten An— 
laß und zu einem ewigen häuslichen Zwiſt zwiſchen 
dem Warnawa und ſeiner einfältigen Mutter. Der 
Tote fängt an Rache zu nehmen. Jede Nacht er— 
ſcheint er der unglückſeligen Mutter des großen Ge- 
lehrten im Traum und ſtört die Ruhe der Alten 
und fordert immer wieder ſein chriſtliches Begräbnis. 
Die Arme und wirklich ganz Verzweifelte hat ge— 
betet, geweint und den Sohn auf den Knien ange— 
fleht, ihr dieſes Skelett zu geben, daß ſie es beſtatte, 
aber natürlich widerſetzt er ſich dem mit aller Ent— 
ſchiedenheit. Da entſchloß fie ſich zu einer verzwei⸗ 
felten Maßnahme, ſammelte in Abweſenheit des 
Sohnes die Knochen in eine kleine Holzkiſte, trug 
fie in den Garten und vergrub fie mit ihren ſchwachen 
Greiſenhänden unter dem nämlichen Apfelbaum, unter 
den Warnawa die zerkochten Fleiſchteile des Unglück— 
lichen geſchüttet hatte. Aber ſie hatte kein Glück 
damit, denn der gelehrte Sohn grub die Knochen 
wieder aus, und damit ging eine neue Geſchichte 
an, die auch heute noch nicht zu Ende iſt. Es iſt 
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ebenſo lächerlich als ſchmachvoll, was da noch weiter 
gefolgt iſt. Sie raubten ſich die Knochen gegenſeitig 
ſo lange, bis mein Diakon Achilla, der ſich in alles 
miſchen muß, der Sache ein Ende zu machen be— 
ſchloß und mit ſolcher Haſt ans Werk ging, daß 
es ganz unmöglich war, ihm Einhalt zu gebieten 
und ihn zur Vernunft zu bringen. Und nun plagt mich 
fo etwas wie eine Ahnung, daß aus dieſem Narren— 
ſtreit ein Schaden für ernſte und ruhige Leute ent— 
ſtehen könnte. Außerdem aber haben mich die Reden 
des Arztes und des Stadthauptmannes ſehr ver: 
ſtimmt, die mir Vorwürfe machten wegen meiner 
eifernden (ſo nannten ſie es) Intoleranz gegen den 
Unglauben, denn, meinen ſie, wirklich gläubig iſt 
heutzutage keiner mehr, auch die nicht, die offiziell 
für den Glauben eintreten. Das glaube ich auch! Ich 
muß es ja glauben und kann nicht daran zweifeln, 
aber ich wundere mich, woher bei uns dieſer er— 
bitterte Haß und dieſe Feindſchaft gegen den Glauben 
herkommen. Kommt das vom Freiheitsdrang? Aber 
wen hindert denn der Glaube, mit allem Eifer nach 
voller Freiheit in allen Dingen zu ſtreben? Warum 
haben die wirklichen Denker nicht ſo geſprochen?“ 

Vater Sawelij ſeufzte tief, legte die Feder hin, 
blickte noch einmal auf ſein Tagebuch, als wollte 
er nochmals mit einem letzten Blick alles überſchauen, 
was er im Laufe ſeines Lebens in dieſe nichts weniger 
als leiden ſchaftsloſe Chronik eingetragen hatte; dann 
klappte er ſein Demi⸗Cotton⸗Buch zu und verwahrte 
es an feinem alten Platz. Hierauf trat er ans en: 
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ſter, lüftete die gefchloffene Kaliko-Gardine, warf einen 
Blick auf den Fluß, richtete ſich hoch auf und ſeg— 
nete ſich dankend mit dem Zeichen des Kreuzes. 
Der Himmel war mit ſchwarzen Wolken bedeckt und 
einzelne Regentropfen fielen ſchon klatſchend in den 
dicken Staub; das war der Regen, um den Tube— 
roſow am vergangenen Tage gebetet hatte beim 
Bittgottesdienſt in der Vorſtadt, und daß er nun 
wirklich kam, war dem Alten ein Zeichen, daß ſeine 
Gebete nicht unerhört blieben. Der Alte flüſterte ent— 
zückte Worte des Dankes und Lobes und merkte 
nicht, wie leiſe Tränen über ſeine Wangen liefen; 
die Regentropfen aber fielen immer dichter und 
dichter, endlich war's, als würde oben ein ganz feines 
Sieb geſchüttelt, und die feuchte Kühle ſpielte er— 
friſchend um den leicht erhitzten Kopf des Prieſters, 
und ſo am Fenſter ſitzend, das Haupt auf die weißen 
Hände geſtützt, ſchlief Vater Sawelij leiſe ein. 

Inzwiſchen ging der ſanfte Regen, den kein Ge— 
witter begleitet hatte, vorüber, die Luft war friſch 
und rein geworden, der Himmel klar und im Oſten 
färbte die graue Dämmerung ſich ſilbern, um dem 
Morgenrot den Weg zu bereiten, dem Morgenrot 
des Tages, der dem Gedächtnis unſeres Heiligen 
Vaters Methodius von Pesnoſch geweiht iſt, des 
Tages, dem, wie wir uns erinnern müſſen, der Dia— 
kon Achilla eine ſo beſondere und, kann man wohl 
ſagen, große Bedeutung zuſchrieb, daß er ſogar der 
beſcheidenen Pröpſtin befohlen hatte, ſich dieſen Tag 
zu ewigem Gedächtnis zu notieren. 


146 


6 


Der Dſten wurde immer heller und während ſich 
die Sonne im Nebel hinter dem dampfenden Walde 
wuſch, reckten ſich die goldenen Pfeile ihrer Strahlen 
ſchon in ſcharfen Strichen über den Horizont. Ein 
leichter Nebel wallte über dem Fluſſe auf und klet— 
terte das zerklüftete Ufer entlang; unter der Brücke 
ballte er ſich zuſammen und blieb an den ſchwarzen, 
naſſen Pfählen kleben. Durch dieſen Nebel ſieht man 
das Gemüſefeld bläulich ſchimmern und den weißen 
Streifen der Landſtraße herüberleuchten. Über allem 
liegen noch die Schatten des Halbdunkels und nir- 
gends, weder in den Häuſern, noch auf den Plätzen 
und Straßen merkt man etwas vom Erwachen. 

Aber da, auf dem höchſten Punkte der ſteilen 
Hügelſeite von Stargorod, über dem ſchmalen Zick— 
zackweg, der den ſteinigen Abhang hinab zum Waſſer 
führt, heben ſich zart und durchſichtig die Umriſſe 
einer höchſt ſeltſamen Gruppe ab. In dem ſchwachen 
Licht, das ſie beſcheint, wirkt ſie ganz phantaſtiſch. 
In der Mitte ſteht ein Mann, von deſſen Schul— 
tern ein langes Gewand bis zur Erde herabfällt, 
das im Gürtel leicht geſchürzt iſt. Dieſe Geſtalt iſt 
ganz unmerklich aus dem allmählich dünner wer— 
denden Nebel aufgetaucht und ſteht unbeweglich da, 
wie ein Geſpenſt. Ein abergläubiſcher Menſch könnte 
denken, das wäre der Hauskobold von Stargorod, 
der, ehe die Stadt erwacht, noch ein paar Klage— 
ſeufzer über ihr anſtimmen will. 

Aber je heller es wird, deſto deutlicher ſieht man, 
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daß dieſes kein Hauskobold, noch fonft ein Geiſt 
iſt, — ebenſowenig jedoch etwas ganz Alltägliches. 
Wir ſehen jetzt, daß die Figur die Hände in die 
Taſchen geſteckt hat. Aus der einen Taſche guckt 
eine ſehr lange Gerte hervor, an deren Ende eine 
Schleuder oder zum mindeſten eine Angelſchnur ge: . 
bunden iſt, aus der andern hängt an vier Fäden 
etwas, das wie eine ſchwere Keule ausſieht. Nun 
erhebt ſich ein leiſer Wind, die Oberfläche des ſchläf— 
rigen Fluſſes beginnt ſich leicht zu kräuſeln, ein 
Zittern fährt durch die Zweige der Birken hinter 
dem ſchöngemuſterten Gittertor des Domes, und 
die leeren Falten am weiten Gewande der Statue 
auf dem Berge geraten in Bewegung und enthüllen 
ein Paar dünne Beine in weißen Unterhoſen. In 
demſelben Augenblick, wie dieſe dünnen Beine ſicht— 
bar wurden, tauchten hinter ihnen plötzlich vier 
Hände auf, die zwei anderen Geſtalten gehörten, 
die ſich mehr im Hintergrunde gehalten hatten. Dieſe 
dienſteifrigen Hände faßten die wehenden Enden 
des Gewandes, ſchlugen ſie wieder zuſammen und 
verhüllten aufs neue die dünnen, weißen Beine des 
Standbildes. Und jetzt brauchte man nur etwas 
ſchärfer hinzuſehen, um auch die zwei anderen Ge— 
ſtalten zu erkennen. Rechts zeigte ſich eine Frau. 
Sie fiel vor allem durch die ungeheure Wölbung 
ihres Leibes auf, über dem ſich eine ſchmale Tu— 
nika hoch emporblähte. In der Hand hielt die 
Frau einen glänzenden Metallſchild, in deſſen Mitte 
ein großes Büſchel Haare befeſtigt war, die ſoeben 
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erft mit der Haut vom Kopfe des Feindes gelöft 
zu ſein ſchienen. Auf der anderen Seite, alſo zur 
Linken der hohen Geſtalt, zeigte ſich ein kurzbeiniger, 
ſchwarzer Wilder mit breitem Bart. Unter dem linken 
Arm hielt er etwas wie ein Folterinſtrument, und 
in der Rechten hatte er einen blutigen Sack, aus 
dem zwei Menſchenköpfe heraushingen, bleich, haar: 
los, wohl die unglücklichen Opfer der grauſamen 
Folter. Um dieſe drei Geſtalten ſchien der ganze 
Zauber der nordiſchen Sage zu wehen. Aber nun 
ſtieg die helle Sonne noch ein wenig höher, und der 
Sagenzauber löſte ſich in nichts auf. Die Geſpenſter 
entpuppen ſich als drei ganz reale, wenn auch ſehr 
eigenartige Menſchenkinder. Sie ſtanden noch einen 
Augenblick da und gingen dann den Hügel hinab. Nach⸗ 
dem ſie etwa zehn Schritte gemacht hatten, blieben ſie 
wieder ſtehen, und der größte von den Dreien, der 
vorausging, ſagte leiſe: „Schau mal, Freund Komar, 
es iſt heute noch nichts von ihnen zu ſehen.“ 

„Ja, es iſt nichts zu ſehen“, erwiderte der ſchwarz⸗ 
bärtige Komar. 

„Sieh beſſer zu!“ 

Komar äugte ſcharf über den Fluß hin und ſagte 
nach einer Sekunde wieder: „Es lohnt gar nicht hin⸗ 
zuſchauen, es iſt keiner da.“ 

„Und die Stille in der Stadt, ach du lieber Gott!“ 

„Das ſchlafende Königreich“, ſprach leiſe die Ge⸗ 
ftalf, die den Schild unter dem Arme hielt. 

„Was ſagſt du, Felicie?“ fragte der Lange, der 
nicht recht gehört hatte. 
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„Ich meldete Ihnen, Woin Waſſiljewitſch, daß 
die Stadt dem ſchlafenden Königreich gleiche“, ant— 
wortete die Frau. 

„Ja, dem ſchlafenden Königreich; aber bald wer— 
den ſie erwachen. Schau mal hin, Komar, da 
drüben, ſcheint mir, platſcht eben einer hinein.“ 

Die Geſtalt wies nach der Inſel hin, von der 
ſich ein leichter Dampf erhob und leiſe nach der 
Brücke hin ſchwebte. 

„Ganz recht“, ſagte Komar und ſeine Blicke ver— 
folgten zwei dünne Kreiſe auf dem ſtillen Waſſer, 
die immer breiter wurden. Im Mittelpunkt des vor— 
deren Kreiſes ſchwankte und drehte ſich etwas, das 
wie ein überreifer gelber Kürbis ausſah. 

„Ach, die Kanaille ift wieder zuerſt reingeſprungen, 
ohne auf die Obrigkeit zu warten.“ 

„Der drüben iſt auch fertig“, ſagte Komar gleich— 
gültig. 

„Nicht möglich! Du lügſt, Komar!“ 

„Sehen Sie doch hin! Da iſt er ſchon dicht am 
Waſſer!“ 

Alle drei legten die Hände an die Augenbrauen 
und blickten hinüber. Drüben ſahen ſie etwas Großes, 
Dickes zum Waſſer herabſchreiten. Es war ganz in 
ein weißes ſchleppendes Gewand gehüllt und er— 
innerte auffallend an die Statue des Komtur aus 
dem „Don Juan“, bewegte ſich auch gerade ſo 
langſam und feierlich, aber auch ebenſo unbeirrt 
ſeinem Ziel entgegen. 

Jetzt war aber auch der ſtrahlende Phöbus auf 
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feinem Feuerwagen ein gutes Stück höher hinauf: 
gekommen; der zerflatternde Nebel ſchimmerte in 
Bernſteintönen. Nun leuchtete die ganze Landſchaft 
in Purpur und Blau und in dieſem grellen, mädy: 
tigen Licht, ganz von Sonnenſtrahlen überflutet, 
zeigte ſich in den Wellen des Fluſſes ein nackter 
Recke mit einer wallenden Mähne ſchwarzer Haare 
auf dem gewaltigen Haupte. Er ſaß auf einem 
mächtigen Rotfuchs, der ſeines Reiters würdig war 
und mit ſeiner breiten Bruſt die Wellen kräftig teilte, 
zornig mit den feuerfarbenen Nüſtern ſchnaubend. 

Der Reiter im Fluſſe und alle oben geſchilderten 
Fußgänger ſtreben dem nämlichen Punkte zu. Wollten 
wir Verbindungslinien von dem einen zum andern 
ziehen, ſie würden ſich alle bei einem großen Steine 
kreuzen, der in der Mitte des Fluſſes aus dem 
Waſſer herausragt. In der erſten Geſtalt, die den 
Berg herabſteigt, erkennen wir den Polizeichef von 
Stargorod, Woin Waſſiljewitſch Porochontzew. Er iſt 
Rittmeiſter a. D., ein langer, hagerer gutmütiger 
Kerl, der dem Lehrer Warnawa Prepotenſkij ge— 
ſtattet hat, die Leiche des Ertrunkenen zu wiſſen— 
ſchaftlichen Zwecken zu benutzen. Er hat einen him— 
beerfarbenen ſeidenen Schlafrock an und eine ſpitz 
zulaufende Kalotte aus Kamelgarn auf dem Kopfe; 
aus der einen Taſche, in der ſeine rechte Hand ſteckt, 
guckt ein dünner Peitſchenſtiel, an dem eine lange 
Peitſchenſchnur hängt, und bei der andern, in die 
der Polizeichef ſeine Linke gelegt hat, ſieht man eine 
rieſengroße, ganz ſchwarz gerauchte Meerſchaum— 
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pfeife und einen orientaliſchen Tabaksbeutel aus 
Saffian an einem Jagdriemen baumeln. 

Links von ihm ſchreitet langſam ſein Kutſcher 
Komar, der Freund und Vertraute ſeines Herrn, 
der längſt ſchon ſeinen Taufnamen verloren hat 
und von allen nur noch Komar (Mücke) genannt 
wird. In ſeinen Händen befinden ſich weder Folter— 
inſtrumente, noch Totenköpfe, noch ein blutbeſpreng— 
ter Leinwandſack, ſondern er trägt bloß eine Bank, 
einen alten roten Fußteppich, und ein Paar ſtraff 
aufgeblaſener Schwimmblaſen, die mit einem Tuch— 
ſtreifen zuſammengebunden ſind. 

Die dritte Geſtalt, die uns vor einer Viertelſtunde 
ſo grauſig erſchien, mit ihrem Schlachtſchild unter 
dem Arm, entpuppt ſich nunmehr als die ſehr be— 
ſcheidene Gattin des Komar. „Mütterchen Felizata“, 
wie ſie von dem Hausgeſinde genannt wird, trägt 
freilich eine ſehr ſchwere Laſt, die ſich aber ganz 
und gar nicht zu kriegeriſchen Operationen eignet, 
nämlich ihren eigenen Leib, in dem ein künftiger 
kleiner Komar junior dem Leben entgegenträumt. 
Unter dem Arm aber hat ſie eine hell in der Sonne 
glitzernde Meſſingſchüſſel; in der Schüſſel liegt ein 
Baſtwiſch, in dem Baſtwiſch ein Badehandſchuh 
aus Tuch, im Handſchuh ein Stückchen Kampferſeife; 
auf dem Kopfe aber hat die Frau ein vierfach zu: 
ſammengefaltetes Badetuch. 

Alſo ein durch und durch friedliches Bild. 

Die weiße Geſtalt, die am jenſeitigen Ufer langſam 
zum Waſſer hinabſchritt, hatte inzwiſchen auch alles 
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Imponierende und damit auch jede Ahnlichkeit mit 
dem Standbild des Komturs verloren. Der Mann, 
der da ging, hatte Stiefel aus ganz dem nämlichen 
Leder an, aus dem alle Sterblichen, ſoweit ſie nicht 
barfuß laufen, ſich ihr Schuhwerk anfertigen laſſen. 
Er ſchritt langſam vorwärts, ganz in ſein weißes 
Badetuch gehüllt, und als er das Waſſer erreicht 
hatte und das Tuch fallen ließ, ſo war es nicht 
mehr ſchwer, in ihm den wohlbeleibten und un— 
gefügen ſemmelblonden Kreisarzt Pugowkin zu er: 
kennen. 

Der nackte Reiter auf dem langmähnigen roten 
Roß aber iſt niemand anderer als der Diakon 
Achilla, und ſogar der im Gekräuſel der Wellen 
auftauchende Kürbis gewinnt nach und nach ein 
wohlbekanntes menſchliches Ausſehen: zwei ſanfte 
blaue Augen und eine eingeknickte Naſe zeigen, daß 
wir es nicht mit einem Kürbis zu tun haben, ſon— 
dern mit dem Kahlkopf des alten Konſtantin Piz 
ſonſkij, deſſen Greiſenleib ganz im kühlen Waſſer 
ſteckt. 

Es ſind die Badeliebhaber von Stargorod, die von 
altersher an jedem ſchönen Sommermorgen hier zu— 
ſammenkommen und gemeinſchaftlich ſich des friſchen 
Waſſers freuen. Wir wollen ſie bei ihrem Tun 
etwas näher beobachten. 

Als erſter warf der weiße Arzt ſein Badetuch 
ab; eine Minute danach entledigte er ſich auch ſeiner 
zweiten Hülle, eines Hemdes aus roſenfarbenem 
Fliegentuch, dann machte er einen mächtigen Anlauf, 
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ftürzfe ſich kopfüber in den Fluß und ſchwamm auf 
den großen breiten Stein zu, der ſich in der Mitte 
des Fluſſes einen Fuß hoch aus dem Waſſer erhob. 
Dieſer Stein war in der Tat der Sammelpunkt 
für die ganze Geſellſchaft. 

Mit ein paar mächtigen Schlägen hatte der Arzt 
den Stein erreicht, kletterte auf ſeine glatte obere 
Platte hinauf und rief lachend: „Ich bin wieder 
der erſte im Waſſer!“ Und dann brüllte er dem 
Achilla zu: „Schwimm doch ſchneller, du Pharao!“ 
— „Siehſt du ſein Teufelchen?“ rief er, wieder 
luſtig lachend, dem Polizeichef zu, und ohne deſſen 
Antwort abzuwarten, wendete er ſich gleich darauf 
Piſonſkij zu, den er mit ganz ſanfter Stimme lockte, 
wie eine Ente: „Kahlkopf, komm herauf! Kahlkopf, 
komm herauf!“ 

Inzwiſchen war Felizata zu dem Polizeichef ge— 
treten, der nicht ſo gewandt war und ſich noch am 
Ufer aufhielt. Sie löſte ſeinen Gürtel, half ihm aus 
dem Schlafrock, und er ſtand nun in Unterhofen 
und einer bunten Flanelljacke da. 

Während der wackere Kriegsmann ſich ſo erſt 
zum Bade vorbereitete, ſaß der Arzt auf dem Stein, 
pläffcherfe mit den Füßen im Waſſer, drehte ſich 
nach allen Seiten, pfiff luſtig vor ſich hin und 
klatſchte plötzlich dem inzwiſchen herangeſchwommenen 
Diakon Achilla fo laut und kräftig mit der flachen 
Hand auf den nackten Rücken, daß dieſer aufſchrie 
— nicht vor Schmerz, ſondern vor Schreck über 
das laute Klatſchen. 
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„Was hauſt du mich mit ſolchem Lärm?“ rief 
der Diakon. 

„Pack mich nicht am Leib“, erwiderte der Arzt. 

„Wenn das aber meine Gewohnheit iſt?“ 

„Gewöhn dir's ab“, antwortete der Arzt und 
pfiff laut. 

„Ich gewöhne mir's auch ab, aber ich vergeſſe 
mich immer wieder.“ 

Der Arzt antwortete gar nichts und pfiff weiter, 
der Diakon ſchüttelte den Kopf, ſpuckte aus, band 
die Schnur auf, mit der ſein Heldenleib gegürtet 
war, nahm die daran hängende Bürſte und Striegel 
ab und begann mit ebenſo viel Eifer wie Sach— 
kenntnis die Mähne ſeines Pferdes zu reinigen. Das 
mächtige Tier, das ſich an der langen Leine ziem— 
lich frei bewegen konnte, bog den breiten Rücken 
und ſchlug mit ſeinen Knien das Waſſer zu Schaum. 

Dieſes Landfchafts: und Genrebild zeigt uns die 
Schlichtheit des Stargoroder Lebens, wie die Duver— 
ture die Muſik der Oper andeutet. Aber die Ouver— 
ture iſt noch nicht zu Ende. 
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Am linken Flußufer, wo der Stadthauptmann immer 
noch zögerte, hatte der Kutſcher Komar den Tep— 
pich ausgebreitet, die mitgebrachte Bank darauf ge— 
ſtellt, und nachdem er ſich durch kräftiges Schütteln 
noch überzeugt hatte, daß ſie feſt ſtand, rief er: 
„Setzen Sie ſich, Woin Waſſiljewitſch, fie ſteht feſt.“ 

Porochontzew ging ſchnell auf die Bank zu, 
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ſchüttelte fie noch einmal eigenhändig und feßfe 
ſich erſt, als er ſich völlig überzeugt hatte, daß ſie 
wirklich ganz feſt ſtand. Kaum hatte der Herr ſich 
geſetzt, ſo packte Komar ihn von hinten an den 
Schultern, und feine Frau, die Schüſſel nebſt 
Baſtwiſch und Badetuch auf den Teppich geſtellt 
hatte, begann nun den kriegeriſchen Stadtgewaltigen 
auszukleiden. Erſt nahm ſie ihm die Calotte ab, 
dann die geſtrickte Unterjacke, dann die Pantoffeln 
und die Socken, hierauf legte ſie ihre Handflächen 
vorſichtig an die dürren Rippen des Rittmeiſters 
und blieb ſo unbeweglich ſtehen, den Kopf zum 
Zeichen der Aufmerkſamkeit etwas ſeitwärts gebogen. 

„Nun, Felicie, geht es ſchon? Kann ich ſchon 
reiten?“ fragte Porochontzew. 

„Nein, Woin Waſſiljewitſch, noch klopft der Puls“, 
antwortete Felizata. 

„Na, wenn er noch klopft, muß man warten. 
Aber du kannſt hineinhupfen, Komar.“ 

„Ich hupf auch gleich.“ 

„Hupf nur, Bruder, hupf! Schwimm einmal her— 
um und komm dann wieder raus. Dann wird geritten.“ 

„Wenn ich dann nur nicht zu ſchlüpfrig bin, Woin 
Waſſiljewitſch. Dann fallen Sie wieder runter, wie 
neulich.“ 

„Nein, nein, ich fall ſchon nicht.“ 

Komar warf, hinter dem Rücken ſeines Herrn 
ſtehend, das Hemd ab und ſtürzte ſich nach einem 
mächtigen Anlauf ins Waſſer, wo er alsbald ge— 
waltig mit den Armen zu arbeiten begann. 
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„Famos ſchwimmt dein Komar“, ſagte Poro— 
chontzew. 

„Ausgezeichnet“, ſagte die Frau, die ſich anfchei- 
nend nicht im geringſten genierte und auch keinen 
der Badenden durch ihre Anweſenheit ſtörte. 

Felizata, eine frühere Leibeigene Porochontzews, 
war es ſeit langem gewohnt, ihren kränklichen Herrn 
zu warten, und bei dieſer Beſchäftigung gab es 
für ſie keinen Geſchlechtsunterſchied. Inzwiſchen war 
Komar rund um den Stein geſchwommen, auf dem 
die Badenden ſaßen, war wieder aus dem Waſſer 
gekrochen und ſtand nun vor der Bank, den ge: 
krümmten Rücken ſeinem Herrn zuwendend. 

Woin Waſſiljewitſch kletterte auf dieſen Rücken, 
umfaßte den Hals des Kutſchers mit beiden Armen 
und ritt ſo ins Waſſer hinein. Der Rittmeiſter machte 
das faſt immer ſo, denn er mochte nicht barfuß 
auf dem ſcharfen Kies gehen; aber kaum hatte das 
Waſſer die Achſelhöhlen Komars erreicht, ſo blieb 
er ſtehen und meldete, es ſeien nun keine Steine 
mehr da, ſondern er fühle reinen Sand unter ſeinen 
Sohlen. Dann kletterte Woin Waſſiljewitſch von 
feinem Roß hinunter und legte ſich auf die Schwimm: 
blaſen. Auch heute machten ſie es ſo: der dürre 
Stadtgewaltige legte ſich hin, Komar gab ihm einen 
tüchtigen Stoß und beide ſchwammen nach dem 
Steine, den ſie dann auch beide erkletterten. Dieſer 
nicht ſehr große Stein, deſſen über dem Waſſer auf: 
ragende glatte und runde Fläche einen Durchmeſſer 
von etwa zwei Fuß haben mochte, bot jetzt fünf 
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Perfonen Unterkunft, von denen vier — Porochontzew, 
Piſonſkij, der Arzt und Achilla — ſich an den Rän— 
dern plaziert hatten, ſo daß ſie einander den Rücken 
zukehrten, während Komar mitten in dem engen 
Viereck ſtand, das eben dieſe Rücken bildeten, und 
ſeinem Herrn den Kopf wuſch. Es wurde eifrig 
diskutiert; Piſonſkij erzählte unter beſtändigem Zucken 
ſeiner ſchiefen Naſe, daß geſtern abend in der Däm— 
merung irgendwo unterhalb der Brücke im Schilf 
ſich zwei Schwäne niedergelaſſen hätten und nachts, 
während es regnete, unausgeſetzt geſchrien hätten. 

„Wenn die Schwäne ſchreien, ſo verkünden ſie 
irgend jemandes Ankunft“, ſagte Komar, indem er 
den Kopf ſeines Herrn eifrig mit Seife einrieb. 

„Nein, das verheißt bloß einen ſchönen Tag““, 
antwortete Pifonftij. 

„Wer ſollte auch zu uns kommen?“ miſchte ſich 
der Arzt ins Geſpräch. „Wir leben ja hier wie die 
reinen Waldteufel; in hundert Jahren paſſiert nichts 
Neues.“ 

„Was ſoll uns auch das Neue?“ ſagte Pifonftij. 
„Wir haben ja alles; das Wetter iſt ſchön, wir 
ſitzen gemütlich auf unſerem Stein nnd keiner ver- 
übelt es uns; wir ſind nackt und keiner kann uns 
erſchrecken. Käme aber ein neuer Menſch her, ſo 
nähme er vielleicht Anſtoß daran, es gäbe ein Ge— 
rede und . ..“ 

„Ein Gerede: warum ſitzen fie fo nackigt da?“ 
unterbrach ihn Komar ungeniert. 

„Und was iſt das für ein Stadthauptmann, der 
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ſich von einem Frauenzimmer waſchen läßt? würde 
es heißen“, warf der Arzt ein. 

„Ja, das iſt wahr“, rief der Rittmeiſter und 
ſchaute ſich beunruhigt um. 

Komar blies ſich in den Schnurrbart, lächelte 
und ſagte leiſe: „Und dann wird's heißen: was hat 
der Polizeichef auf dem Komar ins Waſſer zu reiten?“ 

„Halt's Maul, Komar!“ 

„Auch das, auch das wird Fragen veranlaſſen“, 
ſagte wieder der ſanfte Piſonſkij und ſeufzte. Dann 
fuhr er fort: „Und jetzt ſitzen wir hier ohne alle 
Neuigkeiten wie im Paradieſe. Selber ſind wir nackt, 
aber wir ſehen alle Schönheiten der Welt: wir 
ſehen den Wald, ſehen die Berge, ſehen den Tempel 
Gottes, das Waſſer, das Grün der Wieſen; dort 
im Uferfchilf piepen die jungen Entlein; vor uns 
im Waſſer ſpielt das Völklein der kleinen Fiſche ſo 
fröhlich. Groß iſt deine Güte, o Herr!“ 

Die letzten Worte hatte Piſonſkij mit erhobener 
Stimme geſprochen, ſie hallten weit über den Fluß 
hin, wurden von den Hügeln zurückgeworfen und 
klangen dann noch ein drittes Mal etwas dumpfe 
von dem flachen Ufer wider. Piſonſkij horchte auf, 
ſtreckte den Zeigefinger über ſeinem kahlen Kopfe 
zum Himmel empor und ſagte: 

„Dreimal antwortet dir die Güte des Herrn: 
was kann es Schöneres geben, als in ſolchem Frieden 
zu leben und in ihm ſein Daſein zu vollenden.“ 

„Wahr, ſehr wahr“, antwortete der Rittmeiſter 
mit einem Seufzer. „Da haben der Arzt und ich 
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uns eine kleine Neuerung geſtattet: wir erlaubten 
dem Warnawa, eine Leiche auszukochen — und wozu 
bat das nicht geführt! Übrigens, Diakon, vergiß 
nicht, daß du verſprochen haſt, dem Warnawa die 
Knochen wegzunehmen.“ 

„Warum ſollte ich's vergeſſen? Ich bin kein Ma⸗ 
nichäer, den man hundertmal mahnen muß. Was 
ich verſprochen habe, das habe ich auch geleiſtet.“ 

„Haſt du geleiſtet? Haſt du's wirklich ſchon?“ 

„Natürlich hab ich's.“ 

„Du flunkerſt, Diakon!“ 

Achilla ſchwieg darauf. 

„Warum redeſt du denn nicht? Erzähle doch, wie 
du ihm die Knochen weggenommen haſt. Nun? 
Was Teufel biſt du denn heut fo folide?“ 

„Warum ſoll ich denn nicht ſolide ſein, wenn 
meine Taille es mir geſtattet?“ erwiderte Achilla 
ſelbſtbewußt. „Ihr zwei, du und der Arzt, macht 
Dummheiten und ich muß ſie wieder gutmachen. 
Na, da bin ich eben zum Warnawa ins Fenſter 
hineingeſtiegen, hab die Knochen alle in einen Sack 
geſteckt ...“ 

„Nun und dann, Achilla? Was kam dann, mein 
Lieber?“ 

„Dann ging es ganz dumm.“ 

„Ja wie denn? So erzähle doch!“ 

„Was ſoll ich erzählen, wo ich ſelber nichts weiß? 
Dann hat mir jemand die Knochen wieder wegſtibitzt.“ 

Porochontzew hüpfte empor und ſchrie: „Was?“ 
Wieder geſtohlen?“ 
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„Ja, wie foll ich fagen? Geſtohlen iſt vielleicht 
nicht das richtige Wort. Ich weiß nur, daß ich den 
ganzen Kram zu mir nach Hauſe brachte und ihn 
in meinen Karren ſchüttete, um heut damit zur 
Begräbnisſtätte zu fahren. Aber wie ich morgens 
nachſehe, iſt nichts mehr da — bis auf das kleine 
Schwänzchen hier.“ 

Der Arzt brach in ein lautes Gelächter aus. 

„Was lachſt du?“ fragte der Diakon geärgert. 

„Ein Schwänzchen iſt übrig geblieben, ſagſt du?“ 

Achilla wurde böſe. 

„Nun ja, ein Schwänzchen,“ erwiderte er, „oder 
was foll das ſonſt fein?“ 

Der Diakon löſte von dem Striegel einen menſch— 
lichen Fußknöchel, den er mit einem Endchen Bind— 
faden daran befeſtigt hatte, reichte ihn dem Arzt 
hin und ſagte trocken: „Da, ſieh's dir an, wenn 
du mir nicht glaubſt.“ 

„Haben denn die Menſchen Schwänze?“ 

„Etwa nicht?“ 

„Du haſt alſo auch einen Schwanz?“ 

„Ich?!“ fragte Achilla. 

„Ja, du.“ 

Der Arzt lachte wieder aus vollem Halſe, der 
Diakon aber wurde bleich und ſagte: „Hör mal, 
mein lieber Meiſter Quackſalber, ſcherzen kannſt 
du — aber mit Maß, wenn ich bitten darf. Ver— 
giß nicht, daß ich eine geiſtliche Perſon bin.“ 

„Na, ſchon recht! Aber ſag mir mal erſt, wo 
haſt du deinen Aſtragalus?“ 
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Das unbekannte Wort ‚Aftragalus‘ machte auf 
den Diakon einen verblüffenden Eindruck: die Sad): 
bezeichnung für das unſchuldige menſchliche Sprung— 
bein ſchien ihm etwas äußerſt Kränkendes, er ſchüt— 
telte den Kopf, ſtieß einen tiefen Seufzer aus und 
ſagte langſam: „Für ſo niederträchtig hätte ich dich 
wohl nicht gehalten.“ 

„Ich niederträchtig?“ 

„Jawohl! Einer geiſtlichen Perſon mit derartigen 
dummen Fragen kommen iſt niederträchtig. Jetzt 
aber merk auf: deinen faulen Scherz mit dem Schwanz 
hab ich dir nachgeſehn, aber jetzt nimm dich in 
acht!“ 

„O wie ſchrecklich!“ 

„Ja, hab dich nur! Ich meine es ernſt. Eure 
Freigeiſterei hängt mir längſt zum Halſe heraus. 
Ich ſagte ſchon geſtern zum Vater Sawelij, er ver: 
ſtehe die Sache nicht recht — wenn ich mich aber 
erſt dran mache, ſo treib ich dieſe ganze freigeiſtige 
Schweinerei, die ſich bei euch eingeniſtet hat, mit 
einem Male heraus.“ 

„Ja, iſt denn das Freigeiſterei, wenn man Aſtra— 
galus fagt?“ 

„Kuſch!“ ſchrie der Diakon. 

„Schafskopf“, ſagte der Arzt achſelzuckend. 

„Kuſch!“ donnerte Achilla und hob drohend die 
Fauſt. Seine Augen funkelten grimmig. 

„Iſt das ein Eſel. Kein vernünftiges Wort kann 
man mit ihm reden.“ 

„Was? Ein Eſel bin ich? Man kann nicht mit 
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mir reden? Na warte! Ich bin euch kein fanfter 
Sawelij! Runter in den Sumpf!“ 

Mit dieſen Worten hatte der Diakon die Leine 
ſeines Pferdes aus der rechten Hand in die linke 
hinübergeworfen, und nun packte er den Arzt mit 
der Rechten um den Leib und riß ihn ins Waſſer 
hinab. Sie tauchten unter, wurden wieder ſichtbar 
und verſchwanden aufs neue. Obgleich das Ver— 
halten des Diakons deutlich verriet, daß er Feines: 
wegs die Abſicht hatte, den Arzt zu ertränken, ſon— 
dern ihn nur etliche Male untertauchen wollte — er 
hielt auch, während ſie ſo zappelten, immer nach 
dem Ufer zu — ſo verſetzte das verzweifelte Ge: 
brüll des Medikus die Drei auf dem Steine und 
die am Ufer ſtehende Felizata doch in eine fo un: 
beſchreibliche Angſt, daß auch ſie ein lautes Geſchrei 
erhoben, das die ganze Umgegend alarmieren mußte. 

So begann der Diakon Achilla feinen Ausrot— 
tungskampf gegen die in Stargorod um ſich grei— 
fende gemeingefährliche Freigeiſterei, und wir werden 
noch ſehen, was für gewaltige Folgen dieſer ener— 
giſche Anfang zeitigen ſollte. 
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Der Lärm und das Geſchrei der Badenden hatten 
den Propſt, der an ſeinem Fenſter kaum ein wenig 
eingeſchlummert war, aufgeweckt. Der Alte erſchrak, 
ſprang auf, ſah auf den Fluß hinaus, konnte aber 
ganz und gar nicht begreifen, was da eigentlich 
vorging. In dieſem Augenblick fuhr vor ſeinem 
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Haufe ein eleganter Jagdwagen vor, der von einem 
grauen Vollblutpferde gezogen wurde. Im Wagen 
ſaß eine ſchwarzgekleidete junge Dame; fie kutſchierte 
ſelbſt, neben ihr ſaß ein kleiner Groom. Die Dame 
war die junge verwitwete Gutsbeſitzerin Alexandra 
Iwanowna Serbolowa, die einſt Tuberoſows Schü: 
lerin geweſen, die er ſehr lieb hatte und von der 
er ſtets mit der herzlichſten Teilnahme ſprach. Als 
ſie den Propſt erblickte, grüßte ſie ihn überaus 
freundlich. 

„Alexandra Iwanowna, ſeien Sie mir herzlichſt 
willkommen“, erwiderte der Propſt ihren Gruß. 
„Es iſt mir immer eine große Freude, Sie zu ſehen. 
Meine Frau ſteht gleich auf, und dann ſind Sie 
ſo freundlich, eine Taſſe Tee mit uns zu trinken.“ 

Aber die Dame dankte. Sie ſagte, ſie ſei in die 
Stadt gekommen, um eine Totenmeſſe für ihren 
verſtorbenen Gatten leſen zu laſſen, und bat Tu— 
beroſow, doch recht bald in die Kirche zu kommen. 

„Ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

„Vielen Dank. Ich will jetzt nur noch für einen 
Augenblick zur alten Prepotenſkaja, ſonſt iſt fie ge: 
kränkt.“ u 

Die Dame nickte dem Priefter zu, und im nächſten 
Augenblick war der leichte Wagen verſchwunden. 
Der Propft beeilte ſich nun, Toilette zu machen, 
ſchickte das Dienſtmädchen zum Küſter mit dem Be— 
fehl, zur Frühmeſſe läuten zu laſſen und den Diakon 
Achilla in die Kirche zu beordern; dann trat er vor 
den Heiligenbilderſchrein, ſeine Morgenandacht zu 
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verrichten. Eine halbe Stunde danach ſchlug die 
Domglocke an, und gleich darauf kam auch das 
Mädchen zurück mit der Meldung, ſie hätte den 
Diakon Achilla nicht finden können und es wiſſe 
auch niemand, wo er ſei. Zum Warten war aber 
keine Zeit mehr und ſo nahm der Propſt ſeinen 
Stab mit der Inſchrift „der Stecken Aarons er— 
blühte“ und begab ſich nach dem Dom. Er war noch 
keine zehn Minuten fort, da wurde die Pröpſtin Natalia 
Nikolajewna durch das plötzliche Erſcheinen des Dia— 
kons Achilla höchlich überraſcht. Er war ganz außer ſich. 

„Mütterchen,“ rief er, „alles was ich Euch geſtern 
von den Totengebeinen verſprochen, iſt zunichte ge— 
worden.“ 

„Das habe ich mir doch gleich ſo gedacht“, er— 
widerte Natalia Nikolajewna. 

„Nein, bitte ſehr, Ihr mußt doch wiſſen, warum 
“es zunichte geworden iſt. Wie ich es Euch geſtern 
verſprochen, ſo hatte ich's auch gemacht. Ich habe 
ganz wie ſich's gehört, die Überrefte dieſes Menſchen, 
den der Warnawka gekocht hat, durchs Fenſter ge— 
ſtohlen, in den Sack geſteckt und zu mir nach Haus 
getragen. Da hab ich ſie dann in den Karren ge— 
ſchüttet. Aber wie ich jetzt nachſchaue, iſt in dem 
Karren nichts drin! Kann ich dafür?“ 

„Ja, wer beſchuldigt dich denn?“ 

„Das iſt es ja eben. Mich überkam ſogar ein 
Zweifel, ob ich fie nicht ſchon nachts vergraben 
hätte, aber heut früh im Bade war der Arzt ſo 
frech gegen mich, und da bin ich gleich aus dem 
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Bad zum Warnawka gerannt; alle Fenſterläden 
waren geſchloſſen, aber ich guckte durch eine Ritze 
— und da ſeh ich, daß der Gekochte wieder heil 
und ganz am Nagel hängt! Wo iſt der Vater 
Propſt? Ich muß ihm gleich alles erzählen!“ 

Natalia Nikolajewna ſchickte den Diakon ihrem 
Gatten nach, und der ſchnellfüßige Achilla hatte 
den Propſt bald eingeholt. 

„Was rennft du fo... und pfauchſt und ſchnaufſt 
und ſtampfſt?“ fragte ihn Sawelij, als er ſeine 
Schritte hinter ſich hörte. 

„Das ... das tu ich immer, Vater Sawelij, wenn 
ich laufe. Habt Ihr das nie bemerkt?“ 

„Nein, bisher nie. Aber ſprich doch mit dem Arzt, 
er hilft dir vielleicht.“ 

„Jawohl, der Arzt! Redet mir nur nicht von 
dem, Vater Sawelij! Und der würde mir ſowieſo 
nicht helfen können. Mir hat ein Ungar mal eine 
Arznei gegeben, von der er ſagte: nimm nur einen 
Schluck und du wirſt nie mehr ſchnaufen und ſtöh— 
nen — und ich hab die ganze Flaſche leergetrunken, 
aber geholfen hat es nichts. Unſer Arzt aber... 
Ich will's nur gleich ſagen, Vater Propſt — er 
hat mich heute ganz aus der Faſſung gebracht. Ich 
bin wütend auf ihn, Vater Propſt. Denkt Euch 
dieſe Frechheit, Vater Propſt. . ..“ Der Diakon 
beugte ſich zu dem Ohre des Propſtes und nach— 
dem er ihm die Gemeinheit des Arztes leiſe mit— 
geteilt hatte, fügte er laut hinzu: „Nun, ſagt ſelbſt, 
iſt das nicht furchtbar unverſchämt?“ 


166 


„Ich finde gar nichts darin“, erwiderte der Propft, 
indem er langfam die Stufen vor dem Domportal 
emporſtieg. „Aſtragalus iſt ein Fußknöchel und ich 
verſtehe nicht recht, was dich in ſolche Wut verſetzt 
hat.“ 

Der Diakon trat einen Schritt zurück und rief 
erſtaunt: „Alſo der Fußknöchel!“ 

„Ja freilich.“ 

Achilla ſchlug ſich mit der flachen Hand vor die 
Stirn und rief noch lauter: „Ich Dummkopf!“ 

„Was haſt du denn gemacht?“ 

„Nein, ich bitt Euch, ſeid ſo gut, nennt mich 
einen Dummkopf!“ 

„Ja weswegen denn?“ 

„Nein, nein, nennt mich nur ſo — ich hätte dieſen 
Arzt beinahe erſäuft.“ 

„Nun gut, mein Lieber, ich erfülle deinen Wunſch: 
du biſt wahrhaftig ein Narr, und ich ſage dir's vor— 
aus, wenn du von dergleichen Narrengewohnheiten 
nicht bald läſſeſl, fo kommt es noch einmal ſoweit, 
daß du jemand ums Leben bringſt.“ 

„Erbarmt Euch, Vater Sawelij, ich bin doch 
nicht ganz von Sinnen.“ 

„Da iſt nichts zu erbarmen; was ich ſage, iſt 
die reine Wahrheit. Bedenke doch, du biſt eine 
geiſtliche Perſon, dein Kopf iſt ſchon halb grau — 
aber wo du auch hinkommſt, überall gibt es Skandal: 
hier haſt du Lärm gemacht, dort Geſchrei, hier haſt 
du was umgeworfen, dort was zerſchlagen; über— 
all läuft dir der Unfrieden nach.“ 
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„Was zerfchlag und zerſchmeiß ich denn, Vater 
Sawelij? Auf die Weiſe kann man ſchließlich einem 
jeden was anhängen.“ 

„Überall, überall folgt dir der Unfrieden auf dem 
Fuß!“ 

„Ich weiß nicht, woher das kommt, und doch 
bin ich nicht daran ſchuld. Es liegt wohl an meiner 
ungefügen Natur, und für die kann ich nichts, und 
Ihr dürft nicht denken, daß ich das mit Abſicht 
mache. Ich bin vielmehr durchaus für Ordnung 
und Frieden, und eben dadurch iſt das alles ſo ge— 
kommen.“ 

Und nun erzählte Achilla in großer Haſt, aber 
mit allen Einzelheiten, wie er geſtern das Gerippe 
geſtohlen und wie es dann wieder verſchwunden und 
an ſeinem alten Platze erſchienen ſei. Tuberoſow 
hörte ihm zu und ſeine Augen wurden immer größer 
und größer. Er trat unwillkürlich ein paar Schritte 
zurück und rief: „Großer Gott, was iſt das für ein 
unſeliger Menſch!“ 

„Wer das, Vater Sawelij?“ rief Achilla, nicht 
minder erſtaunt. 

„Du, mein Beſter, du!“ 

„Aus welchem Grunde bin ich denn unſelig?“ 

„Wer, welcher böſe Geiſt treibt dich zu alledem 
an?“ 

„Wozu denn?“ 

„Zum Einbrechen, Rauben, Zanken.“ 

„Ihr habt mich dazu angetrieben“, ſagte der Dia— 
kon ganz ruhig und freundlich. „Ihr ſagtet: ſo 
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oder ſo — der Sache muß ein Ende gemacht werden. 
Und da hab ich ein Ende gemacht. Ich hab Euren 
Wunſch erfüllt.“ 

Tuberoſow ſchüttelte nur den Kopf, wandte fich 
dem Portal zu und trat in die Vorhalle. Hier ſah 
er die Serbolowa in ſtillem Gebete knien; in einer 
Ecke aber ſaß der Lehrer Prepotenſkij auf einer Toten— 
bahre und klopfte den Staub von ſeinen Bein— 
kleidern. Sein Geſicht ſtrahlte. Er ſah den Propſt 
und den Diakon mit triumphierendem Lächeln an. 
Er hatte, wenn auch nicht das ganze Geſpräch, das 
ſie auf der Treppe geführt, ſo doch ſicher einige 
Worte daraus gehört. Aber was konnte ihn, den 
Gottesleugner, in die Kirche geführt haben? Dar: 
über verwunderte ſich Tuberoſow nicht weniger als 
Achilla; der Unterſchied war nur der, daß Achilla 
dieſen Gedanken auch während der Neffe nicht los: 
werden konnte, während der ernſte Sawelij ihn ſo⸗ 
fort von ſich gewieſen hatte, als ſich die Tür zum 
Altarraum vor ihm auftat, denn er war gewohnt, 
mit Furcht und Zittern vor das Angeſicht ſeines 
Gottes zu treten. 

Eine Stunde war vergangen, die Totenmeſſe be— 
endet. Die Serbolowa und ein entfernter Vetter 
von ihr, ein gewiſſer Darjanow, hatten beim Propſt 
Tee getrunken und waren fortgegangen. Die Ser— 
bolowa wollte gegen Abend, wenn die Sonne nicht 
mehr ſo heiß brennen würde, auf ihr Gut zurück— 
kehren. Jetzt aber gedachte fie etwas zu ruhen. Dar— 
janow ſollte mit ihr bei der alten Prepotenſkaja 
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Mittag effen, Tuberoſow wollte fpäfer auch dahin 
kommen, um ein Gläschen Tee zu trinken und ſeinem 
liebſten Beichtkinde das Geleite zu geben. 

Wo aber waren Achilla und Prepotenſkij? 

Der Lehrer war aus der Kirche verſchwunden, 
fobald der Gottesdienſt begonnen hatte, und der 
Diakon hatte es nach Schluß der Meſſe furchtbar 
eilig wegzukommen. Dem Vater Sawelij, der ſich 
etwas zur Ruhe gelegt hatte, ſchwebte unausgeſetzt 
das Bild der beiden vor, wie ſie einander hetzen 
und jagen. Das waren prophetiſche Geſichte: der Dia- 
kon und Achilla bereiteten ſich zu einer großen Schlacht. 
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Ode, traurig und eintönig iſt der Anblick der men: 
ſchenleeren Straßen unſerer Kreisſtädte zu jeder Zeit; 
aber nie erſcheinen ſie einem ſo tot wie an einem 
heißen Sommermittag. Der dicke graue Staub, den 
ſtellenweiſe die Spuren von Wagenrädern durch— 
furchen, das ſchläfrige welke Gras, das die unge— 
pflaſterten Straßen an der Seite, wo die Trottoirs 
anzunehmen ſind, umſäumt, die grauen, halbver— 
faulten Zäune, die Kirchentüren mit ihren ſchweren 
Hängeſchlöſſern, die Holzbuden, die von ihren Be— 
ſitzern verlaſſen ſind und mit zwei übers Kreuz ge— 
ſchlagenen Brettern verbarrikadiert ſind — alles 
das ſchlummert in der Mittagshitze ſo verführeriſch, 
daß der Menſch, der verurteilt iſt, in dieſer Um— 
gebung zu leben, ganz von ſelbſt alle Munterkeit 
verliert und auch matt wird und einſchläft. 
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Um dieſe Stunde war es, als Valerian Niko: 
lajewitſch Darjanow, nachdem er einige öde Straßen 
durchſchritten hatte, in ein enges Gäßchen einbog, 
das durch einen alten Gitterzaun völlig abgeſchloſſen 
wurde. Hinter dem Zaun war eine Kirche ſichtbar. 
Darjanow bückte ſich tief und trat durch das nied— 
rige Pförtchen in den Kirchhof. Hier ſtand in einer 
Ecke das kaum bemerkbare Hüttchen des Kirchen— 
wächters und noch weiter hinten, inmitten eines 
ganzen Waldes verfallener Grabkreuze, verbarg ſich 
das niedrige dreifenſtrige Häuschen der Hoſtienbäckerin 
Prepotenſkaja. 

Der Friedhof war frei von dem Staube, der in 
dicker Schicht alle Straßen und Plätze der Stadt 
bedeckte. Hier wuchs ſchönes grünes Gras, und zwei 
Hühner, die ſich im Sonnenſchein im weichen Staube 
ausliegen wollten, hatten zu dieſem Zweck vor die 
Pforte hinausgehn müſſen. Sie hatten ſich unter 
der Schwelle in den weichen Staub eingegraben, 
ſo daß man ſie kaum ſehen konnte. Hier lagen ſie 
meiſt den ganzen Tag, feſt überzeugt, daß keiner 
fie ſtören werde; als Darjanow über fie hinweg⸗ 
ſchritt, rührten ſie ſich überhaupt nicht; jedes machte 
nur eines ſeiner bernſteinfarbenen Augen auf, be— 
gleitete den Gaſt mit einem ſchläfrigen Blick und 
zog dann die grauen Lider wieder zu. Darjanow 
ging geradewegs auf das Pförtchen des Prepoten: 
ſkijſchen Hauſes zu und ſchlug mit dem ſchweren 
eiſernen Ring gegen das Holz. Aber alles blieb 
ſtumm. Kein Hund bellte, keine menſchliche Stimme 
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ließ ſich vernehmen. Darjanow klopfte noch einmal, 
allein wieder erfolglos. Da ließ er alle Hoffnung 
fahren, kroch unter dem Lattenwerk hindurch ins 
Himbeergeſträuch, das das Haus der Hoſtienbäckerin 
dicht umgab, und ſchaute in eines der Fenſter hin: 
ein. Die Fenſter waren gegen die Sonnenhitze durch 
Läden geſchloſſen, aber durch die breiten Ritzen konnte 
man den ganzen Innenraum überſehen. Es war 
ein großes, hohes Zimmer, faſt ohne Möbel, mit 
zwei Türen, durch deren eine man in eine zweite 
winzige blaue Kammer ſah, in der ein hohes Bett 
mit einer aus Kattunflicken zuſammengenähten Decke 
ſtand. 

Das große leere Zimmer gehörte dem Lehrer 
Warnawa, die kleine Kammer ſeiner Mutter. Aus 
dieſen zwei Räumen beſtand das ganze Haus, denn 
die winzige Küche, in der man ſich kaum umdrehen 
konnte, zählte eigentlich gar nicht mit. 

Augenblicklich ſtanden beide Zimmer leer, aber 
Darjanow hörte im Vorhauſe hinter der Tür je— 
mand eifrig mit dem Hackmeſſer arbeiten, und im 
Garten unter dem Fenſter ſchien jemand entweder 
Ziegel zu reiben oder Eiſen zu feilen. Nun erſt 
recht überzeugt, daß alles Klopfen zu nichts führen 
würde, trat Darjanow an den Zaun, der das Gärt— 
chen umgab nnd begann eine neue Muſterung durch 
einen Spalt, den er zwiſchen den Brettern entdeckt 
hatte. Das war aber nicht ſo leicht, denn an den 
Zaun lehnte ſich dichtes Geſträuch, das den Menſchen, 
der da mit den Ziegeln oder der Feile arbeitete, 
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nicht ſehen ließ. Darjanow mußte ſich einen neuen 
Beobachtungspunkt ſuchen. Er trat mit der Fuß— 
ſpitze auf ein vorſpringendes Brett, faßte mit der 
Hand den oberen Rand des Zaunes und ſchwang 
ſich empor. Nun konnte er den ganzen kleinen, aber 
dichtbewachſenen und ſehr reinlich gehaltenen Garten 
überſehen. Quer hindurch ging ein von der Hoſtien— 
bäckerin eigenhändig angelegter, ſauber mit gelbem 
Sand beſtreuter Weg. Auf dieſem Wege ſaß un: 
mittelbar auf der Erde der Lehrer Warnawa. Er 
hatte die ausgeſtreckten Beine auseinander geſpreizt, 
wie Kinder, wenn ſie Ball ſpielen. Zwiſchen ſeinen 
Knien lag auf dem Sande ein ganzer Haufen Men— 
ſchenknochen und ein Bogen blaues Packpapier. Der 
Lehrer hielt in jeder Hand einen Ziegelſtein und rieb 
ſie mit gewaltiger Kraftanſtrengung aneinander. Der 
Schweiß floß in Strömen über ſein Geſicht, obgleich 
er im Schatten ſaß und alle irgend überflüſſigen 
Toiletteſtücke abgelegt hatte. Er war barfuß und 
hatte nichts als Hemd und Hoſe an, welch letztere 
nur durch einen Träger gehalten wurde. 

„Warnawa Waſſiljewitſch, machen Sie mir auf!“ 
rief Darjanow ihm zu, aber dieſer Ruf verhallte 
ergebnislos. Warnawa rieb ſeine Ziegelſteine eifrig 
weiter, ſeine Ellbogen gingen auf und ab, wie zwei 
Pumpenſchwengel, die naſſen Haare flogen im Takt 
hin und her; er ſelbſt ſchaukelte auch, wie eine Ma— 
ſchinenwalze, und hörte nichts und gab keine Ant— 
wort. 

Eher hätten die Toten, die auf dem verfallenen 
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Friedhof ſchlummerten, dem Gaſt Beſcheid geben 
können als der ganz in ſeine Arbeit vertiefte Lehrer. 
Sobald Darjanow das eingeſehen hatte, verzichtete 
er auf alles weitere Rufen und ſprang vom Zaun 
mitten in den Garten hinein. Er ſprang leicht und 
gewandt, aber die alten wackeligen Bretter ſchlugen 
trotzdem krachend aneinander, und dieſes Krachen 
erſchreckte den Lehrer dermaßen, daß er in größter 
Haſt ſeine Ziegelſteine fallen ließ, und, auf allen 
Vieren ſtehend, die Knochen zuſammenzuſuchen be— 
gann. Er ſchien in großer Augſt zu fein, aber zum 
Fliehen war es ſchon zu ſpät. Ohne feine Stellung 
zu verändern, blickte er nur erregt nach den raſcheln— 
den Himbeerſträuchern und ſchob die vor ihm lie— 
genden Gebeine immer dichter zuſammen. Und als 
nun das ihm zunächſt liegende Geſträuch ausein— 
andergeſchoben wurde, ſprang er ſchnell auf ſeine 
langen Beine und bot den erſtaunten Augen Dar: 
janows einen höchſt ſeltſamen Anblick. Der Kopf 
mit dem wirren, zerzauſten Haar, das ſchwitzige 
Geſicht, an dem überall feiner roter Ziegelſtaub 
klebte, die angſterfüllten Augen, die ganze lange, 
ſpärlich bekleidete Geſtalt mit ihrer Knochenladung, 
vom Gürtel abwärts ganz ziegelrot gefärbt, wie 
mit Blut übergoſſen — das alles gab ihm eher 
das Ausſehn eines wilden Menſchenfreſſers als eines 
Mannes, der der Aufklärung dienen will. 

„Na, Warnawa Waſſiljewitſch, guter Freund! Sind 
Sie aber vertieft in Ihre Arbeit! Man kann ſich 
ja die Kehle aus dem Halſe ſchreien!“ ſagte der 
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Gaſt vortretend. Als Warnawa ihn erkannte, ging 
ein Leuchten über ſein Geſicht, er zwinkerte mit den 
Augen und rief: „Alſo Sie ſind 's! Und ich dachte, 
es wäre der Achilla.“ 

Mit dieſen Worten breitete der Lehrer freudig 
die Arme aus und der ganze Haufen Knochen plumpſte 
auf den Weg, als würde plötzlich das Innere des 
Mannes ausgefchüftet. - 

„Ach, Valerian Nikolajewitſch,“ ſagte er, „wenn 
Sie wüßten, was hier vorgeht! Nein, hol's der 
Teufel — da ſoll man noch in dieſem verfluchten 
Rußland bleiben!“ 

„Um Gotteswillen, was iſt denn paſſiert? Wollen 
Sie es mir nicht erzählen?“ 

„Ja gewiß, wenn ... wenn Sie kein Spion find.“ 

„Ich glaube es nicht zu ſein.“ 

„Dann ſetzen Sie ſich auf die Bank und ich will 
weiterarbeiten. Setzen Sie ſich nur, mir iſt Ihre 
Gegenwart ſogar ſehr angenehm; ich habe fo we— 
nigſtens einen Zeugen. Ich will arbeiten und er— 
zählen.“ 

Der Gaſt kam der Aufforderung nach und bat 
den Lehrer noch einmal, zu erzählen, was für ein 
Leid ihn getroffen hätte und wie es gekommen wäre. 
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„Mein Leiden begann mit meiner Geburt, Valerian 
Nikolajewitſch,“ fing der Lehrer an, „und dieſes 
Leiden beſteht hauptſächlich darin, daß ich von meiner 
Mutter geboren bin.“ 
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„Tröſten Sie ſich, lieber Freund, alle Menſchen 
find von ihren Müttern geboren“, ſagte Darjanow 
und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. „Nur 
Macduff wurde aus dem Mutterleibe geſchnitten, 
und auch das nur zu dem Zwecke, daß Macbeth 
von keinem beſiegt werde, den ein Weib gebar.“ 

„Na ja, Macbeth! . .. Was ſchert mich euer Mac⸗ 
beth? Wir brauchen keinen Macbeth, wir brauchen 
Wiſſenſchaft. Aber was ſoll man machen, wenn 
man hier nicht ſtudieren kann? Ich kann es ohne 
weiteres beſchwören, daß weder in Petersburg, noch 
in Neapel, noch ſonſtwo in der Welt der Menſch, 
der etwas lernen will, auf ſolche Hinderniſſe ſtößt 
wie hier bei uns. Da redet man von Spanien.. 
Aber wie iſt's mit Spanien? In Spanien iſt die 
Lutherbibel verboten. Aber dafür haben ſie dort 
auch Verſchwörungen und Aufſtände und Gott weiß 
was alles. Ich bin überzeugt, wenn ſich dort jemand 
ein Skelett zu wiſſenſchaftlichen Zwecken anſchafft, 
ſo wird keiner was dagegen haben. Aber hier? 
Kaum hatte ich die Knochen präpariert, ſo ließ 
meine eigene Mutter mir keine Ruhe mehr. ‚Sei 
lieb, Warnawa, mein Kind, ich will ihn beerdigen.“ 
Was heißt das: ‚ihn‘? Was iſt das für ein ‚Er‘? 
Warum ſind dieſe Knochen ein Er und keine Sie? 
Hab ich recht oder nicht?“ 

„Vollkommen recht.“ 

„Ausgezeichnet! Jetzt ſagt man, daß ich meiner 
Mutter nicht vernünftig zuzureden verſtehe. Ja wie 
ſoll ich denn noch reden? Ich ſagte ihr: „Mütterchen, 
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laſſen Sie doch die Knochen in Ruhe. Es ift ja 
dumm von Ihnen. Sie verſtehen nichts davon, und 
ich habe ſie nötig, ich ſtudiere den Menſchen an 
ihnen.“ Aber was ſoll ich nun machen, wenn ſie 
mir darauf antwortet: ‚Weißt du, lieber Warnaſcha, 
es iſt doch beſſer, wenn ich ihn begrabe.“ Das iſt 
doch nicht zuin Aushalten.“ 

„Allerdings.“ 

„Mehr noch: ſie hat das Skelett ſogar in ihr 
Totengedächtnisbüchlein eingetragen.“ 

„Wirklich?“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort darauf! Es 
ſteht da klar und deutlich: Herr, gedenke Deines 
Knechtes So- und⸗ſo...“ 

„Was Sie nicht alles erzählen! Das iſt ja wun— 
derbar !“ 

„Jawohl! Und aus dieſen Wundern entſteht ein 
Skandal nach dem andern.“ 

„Iſt's möglich?“ 

„Wenn ich's Ihnen ſage! Was denken Sie denn? 
Das hängt ja alles mit der Kirche zuſammen. Und 
daher kommen die tollſten Mißverſtändniſſe. Näch: 
ſtens miſcht ſich noch das Kriminalgericht hinein.“ 

„Lieber Gott!“ 

„Sie werden's noch erleben! Bedenken Sie doch: 
meine Mutter trägt Perſonen in ihr Gedächtnisbuch 
ein, die ſie nicht mal bei Namen zu nennen weiß 
— na und da muß doch bei ihrem Pfaffen, wenn 
er das Buch vorhat, gleich der Poliziſten-Inſtinkt er: 
wachen. Was find das für So und-ſo's ohne Namen?!“ 
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„Sie follten ihr doch jagen, daß fie dergleichen 
Eintragungen nicht macht.“ 

„Ich hab's verſucht. Ich ſagte ihr: ‚Beten Sie 
doch nicht für ihn, Mutter, er war ein Jude.“ Aber 
fie glaubt mir nicht. ‚Du lügſt,“ ſagt fie, ‚das gibt 
dir der Teufel ein. Ich weiß es ſehr gut, die 
Juden haben alle Schwänzchen.“ ‚Niemals,‘ ſage ich, 
haben die Menſchen, gleichviel ob Juden oder Nicht: 
juden, Schwänze gehabt.“ Und dann geht der Zank 
los. Ich trete, wie ſich's gehört, für die Juden 
ein, und ſie widerſpricht mir; ich beweiſe ihr, ſie 
hätten keine Schwänze, aber fie beſteht auf ihrem 
Stück. Und dann geht es: Ja — nein — mit Schwanz 
— ohne Schwanz. . . Und wenn ſie ſich gar nicht 
mehr zu helfen weiß, dann ziſcht ſie nur noch: Kuſch— 
kuſch-kuſch — und fuchtelt mir mit den Händen vor 
der Naſe herum, als wäre ich ein Huhn, das ſie 
von den Gemüſebeeten verjagen will. Und da heißt 
es noch, man ſolle den Frauen Freiheit geben. Ge— 
wiß, ich bin auch für die Emanzipation, aber man 
muß die Sache mit Vernunft anfangen: einer jungen, 
entwickelten Frau, die ſich in ihrem Tun keinen Zwang 
anlegen will, ſoll man die Freiheit geben, aber dieſe 
alten Weiber. . . Nein, ich bin durchaus dagegen, 
und ich wundere mich, daß noch niemand dieſe Frage 
literariſch behandelt hat! Die allergefährlichſten Sub⸗ 
jekte machen ſich das ja zunutze. Was ſagen Sie zum 
Beiſpiel dazu, daß der Pope Zacharia ſich auch zum 
Vorkämpfer der Frauenemanzipation aufwirft? Ja— 
wohl, er nimmt Partei für meine Mutter! ‚Wenn 
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du‘, ſagt er, ‚das Recht haft, nicht an Gott zu 
glauben, ſo iſt ſie eben ſolch ein Menſch und hat 
das Recht zu glauben.“ Hören Sie? Eben ſolch ein 
Menſch! Würden nicht ſolche Anſichten gepredigt, 
ſo hätte meine Mutter längſt nachgegeben. Sie 
würde nicht mehr in die Kirche gehn und hätte die 
Hoſtienbäckerei aufgeſteckt, um Kinderwärterin bei 
der Biſiukina zu werden. Aber dieſer Achilla, wenn 
nicht gar Tuberoſow ſelber, hetzen ſie gegen mich 
auf.“ 

„Sie übertreiben!“ 

„Warum nicht gar! Ich habe die Beweiſe in der 
Hand. Tuberoſow hat mich nie leiden mögen, jetzt 
aber haßt er mich einfach wegen meiner naturwiſſen— 
ſchaftlichen Studien. Ich habe ihn ja einmal ge— 
ſchnitten.“ 

„Wie haben Sie denn das gemacht?“ 

„Nicht einmal, hundertmal habe ich ihn ſchon 
geſchnitten — zuletzt noch in der vorigen Woche. 
Das war in der Schule, im Sprechzimmer des In— 
ſpektors, da fing er zu predigen an, daß die Feier: 
tage etwas ganz Beſonderes an ſich hätten — nun, 
und da hab ich ihn in aller Gegenwart geſchnitten. 
Ich wies ihn einfach darauf hin, daß es mathe: 
matiſch bewieſen ſei, daß die Feſtlegung der Feier— 
tage fehlerhaft ſei. Wie ſteht's denn um unſere 
Feſte? fragte ich ihn. Wir feiern Weihnachten, und 
im Auslande haben ſie es ſchon dreizehn Tage früher 
gefeiert. Hab ich nicht recht?“ 

„Es ſind aber nur zwölf Tage, nicht dreizehn.“ 
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„Nun gut, zwölf, darauf kommt es nicht an. Aber 
er ſchlug gleich mit der flachen Hand auf den Tiſch 
und ſchrie: „Paß auf, du Mathematikus, daß man 
dir dafür nicht noch mal in die Phyſik fährt!“ Ich 
frage Sie: was meint er hier mit dem Worte Phyſik? 
Sie müſſen mich verſtehn — ſo redet doch nur ein 
Ignorant und ein Zyniker — und dann frage ich 
Sie: iſt das überhaupt eine Antwort?“ 

Der Gaſt lachte und ſagte, das ſei wohl eine 
Antwort, aber freilich eine höchſt werkwürdige. 

„Einfach dumm ift fie. Aber fo geht es nun fag: 
aus, tagein. Geſtern abend erſt komme ich von der 
Biſiukina, und wenige Schritte vor mir geht der 
Kommiſſar Danilka — wiſſen Sie, jener Herum— 
treiber, der für zwei Rubel das Pferd beim Glitſch 
wegführte, als Achilla Butter ſchlagen mußte. Ich 
kam mit ihm ins Geſpräch. ‚Wo warſt du, Danilka?“ 
frage ich ihn. Er antwortet, er fei beim Polizei: 
chef geweſen, er hätte ihm Beeren von der Poſt— 
meiſterin gebracht, und da hätte man gerade vor— 
geleſen, daß in der eſtländiſchen Stadt Reval ein 
Toter hundert Jahre gelegen hätte, ohne zu ver— 
weſen, und jetzt hätte man ihn beerdigen laſſen. 
„Ich weiß nicht, wie weit das wahr iſt, daß ſich 
ſo etwas begeben hat, aber hinterher haben ſie auch 
von Ihnen gefprochen‘, teilte mir Danilka weiter 
mit. Ich geriet natürlich in Aufregung, aber er 
ſuchte mich zu beruhigen: ‚Nicht von Ihnen ſelbſt 
war die Rede, ſondern von den toten Menſchen, 
die Sie bei ſich halten.“ Begreifen Sie das Intri— 
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genfpiel? Ich gab dem Danilka zwanzig Kopeken. 
Was ſollte ich machen? Es iſt ja nicht ſchön, aber 
es geht nicht ohne Spione; ich hab's immer geſagt, 
wir brauchen Spione, und die Bifiufina iſt ganz 
meiner Meinung. Man kommt ohne Spione nicht 
aus, wenn man neuen Ideen den Weg bahnen will, 
denn man muß die Geſellſchaft ſtudieren. Ja, alſo 
. . wovon ſprach ich eben? Ja, ganz recht — ich 
gab dem Danilka einen Zwanziger und ſagte zu 
ihm: „Jetzt erzählſt du mir alles!“ Und da erzählte 
er mir, daß nachdem ſie die Zeitung ausgeleſen, der 
Diakon wieder von meinen Knochen angefangen 
hätte. „Ich habe deswegen“, ſagte er, , auch die Zei: 
tung mitgebracht, weil ich immer auf ſolche Dinge 
achte.“ Das war aber gelogen, denn er lieſt nie 
was, in dieſer Zeitung hatte Danilka ihm Nüſſe 
aus dem Lialinſchen Laden gebracht. ‚Das war ein 
großer Fehler, Woin Waſſiljewitſch, ſagte er,, daß 
Sie und der Arzt dem Warnawa den Ertrunkenen 
überlaſſen haben. Aber man kann das noch gut— 
machen.“ Der Stadthauptmann kennt natürlich mei— 
nen Charakter, und ſo meinte er denn auch, ich 
würde die Knochen nicht wieder zurückgeben — und 
ich geb ſie auch wirklich nicht zurück! Achilla aber 
ſagte: „Man nimmt ſie ihm einfach fort und beſtattet 
fie in aller Ruhe. Da meinte der Stadthauptmann: 
‚Sollte man vielleicht einen Schutzmann nach den Kno— 
chen ſchicken?“ Dieſer Bandit aber antwortet: „Ich 
brauche keinerlei polizeiliche Hilfe. Ich hole ſie einfach, 
lege fie in einen Kinderſarg und die Sache iſt gemacht.““ 
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Prepotenſkij ſtürzte plötzlich auf die Gebeine los, 
breitete die Hände über ſie aus, wie eine Henne 
ihre vor dem Habicht flüchtenden Küchlein mit den 
Flügeln deckt, und ſagte mit erregter Stimme: 

„Nein, bitte ſehr! Solange ich am Leben bin, 
wird die Sache nicht gemacht! Es iſt ſchon genug, 
daß Ihr alles verzögert!“ 

„Was verzögern ‚fie‘ denn?“ 

„Als ob Sie das nicht wüßten!“ 

„Etwa die Revolution?“ 

Der Lehrer brach ſeine Arbeit ab und nickte 
ſpöttiſch. 

11 


„Nachdem ich das alles von Danilka erfahren hatte,“ 
fuhr Warnawa fort, „ging ich gleich zur Bifiufina 
zurück, um ſie davon in Kenntnis zu ſetzen, und 
als ich eine Stunde ſpäter nach Hauſe kam, waren 
alle Knochen ſchon weg. ‚Wo find fie geblieben? 
Wo?“ ſchrei ich — und dieſe Dame, meine Frau 
Mama, autwortet: ‚Sei nicht bös, mein lieber War: 
naſchenka (da haben ſie mir dieſen ſcheußlichen Na— 
men gegeben und nun muß er noch ſo ekelhaft ver— 
dreht werden), ſei nicht bös, die Obrigkeit hat ſie 
holen laſſen.“ — „Was iſt das wieder für ein Blöd— 
ſinn,“ ſchrei ich, ‚von was für einer Obrigkeit quaſſelt 
Ihr da?“ — ‚Während du fort warſt,“ ſagt fie, 
„kam der Diakon Achilla ans Fenſter und hat fie 
alle mitgenommen.“ Wie gefällt Ihnen das? ‚Die 
Obrigkeit hat ſie holen laſſen und der Diakon Achilla 
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hat fie weggetragen.“ — ‚Sie ſollten doch', ſag ich, 
„Ihr Gehirn ein bißchen anſtrengen, wenn Sie eins 
haben! Seit wann gehört der Diakon zur Obrig— 
keit?“ — „Ja, Lieber,“ ſagt fie, ‚wie denn nicht? 
Er hat doch die Weihen empfangen.“ Wie ſoll man 
mit einer ſolchen Perſon reden? Sie lachen, Ihnen 
kommt das komiſch vor, mir aber war gar nicht 
lächerich zumute, als ich nun ſelber zu dieſem Ban— 
diten hingehen mußte. Jawohl! Achilla nennt mich 
feige und alle denken ſo, aber ich habe geſtern ge— 
zeigt, daß ich kein Feigling bin; ich begab mich ge— 
radewegs zu Achilla. Als ich hinkam, ſchnarchte er 
ſchon. Ich klopfe ans Feuſter und ſage: ‚Geben 
Sie mir meine Knochen heraus, Achilla Andrejewitſch.“ 
Es dauerte eine Weile, bis er erwachte, und dann 
fing er gleich mit Unverſchämtheiten an. ‚Was willſt 
du mit den Knochen? (Was ſoll dieſes familiäre 
Du? Seit wann ſind wir fo intime Sreunde?) Du 
biſt ohne Knochen viel netter.“ — ‚Das geht Sie 
nichts an, ob und wann ich netter bin.“ — ‚Nein, 
ganz im Gegenteil, das geht mich ſogar ſehr an, denn 
ich bin eine geiſtliche Perſon.“ — ‚Aber Sie haben 
nicht das Recht, fremdes Eigentum fortzunehmen.“ 
— „Sind denn Totengebeine Eigentum? Du ſollteſt 
doch erſt mal kapieren, daß du ein ſolches Eigentum 
gar nicht beſitzen darfſt.“ Darauf ſage ich ihm, daß 
der Diebſtahl den geiſtlichen Perſonen doch wohl 
auch nicht geſtattet fei: er kenne wahrſcheinlich die 
engliſchen Geſetze nicht. In England könnte er da— 
für gehenkt werden. Und was antwortet er mir? 
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„Wenn du mir von allerlei Geſetzen vorſchwatzen 
willſt, dann bedenke gefälligſt, daß du dafür nach 
der Gendarmeriekanzlei gebracht werden kannſt, und 
da ſchiebt man dich bis zum Gürtel ins Kellerloch 
und dann ſetzt es Rutenhiebe mit zwei Bündeln 
zugleich. Da haſt du dein England. Wie würde 
dir das behagen, he?‘ Ich ſagte dazu nur: „Sie 
ſcheinen ja alles zu wiſſen, ſogar, mit wieviel Bün— 
deln man dort gepeitſcht wird.“ Darauf er: ‚Na: 
türlich weiß ich's. Nach der alten einfachen Regel: 
wer's ſelber erlebt hat, der begreift, was es heißt, 
wenn die Kerle ſich rechts und links mit ihren Bün— 
deln aufſtellen und loshauen, was das Zeug halten 
will.‘ — ‚Ein reizendes Bild‘, fage ich. Und er wieder: 
„Ja präg es dir nur ein. Am beſten aber, du ge— 
horchſt mir, läßt deine Dummheiten und gehſt.“ 
Und damit ſchmeißt er ſich wieder auf ſein Bett. 
Nun hatte ich alles begriffen; ich wußte ſehr wohl, 
was ſeine Flunkerei wert war, aber um noch mehr 
aus ihm herauszubekommen, ſagte ich ihm: ‚Sie 
ſind doch nicht in der Gendarmerie angeſtellt, daß 
Sie ſich um die Einhaltung der Geſetze zu küm— 
mern haben.“ Er aber — ſtellen Sie ſich vor — 
kapiert gar nicht, wozu ich das ſage, und platzt her— 
aus: ‚Was weißt du denn, ob ich nicht Gendarm 
bin? Vielleicht habe ich auch weiße Handſchuhe, 
und wenn du durchaus willſt, zeige ich ſie dir gleich, 
damit du mich nicht länger im Schlaf ſtörſt!“ Das 
wollte ich natürlich nicht erſt abwarten, denn erſtens 
intereſſierte es mich nicht, und zweitens hatte ich 
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ſchon alles erfahren, was ich wiſſen wollte, und 
dann iſt mir ſeine viehiſche Gewohnheit, immer gleich 
mit der Fauſt dazwiſchen zu fahren, allzu gut be— 
kannt... ‚Nein,‘ ſage ich,, ich brauche Ihre Beweiſe 
nicht, ſie intereſſieren mich auch nicht im gering— 
ſten.“ Und damit ging ich ſofort zu Biſiukins, um 
gleich alles Daria Nikolajewna zu erzählen. Daria 
Nikolajewna ſagte ſofort dasſelbe, was ich Ihnen 
eben geſagt habe, nämlich daß ſie die ganze Bande 
ſchon längſt im Verdacht habe, Agenten der Ge— 
heimpolizei zu ſein.“ 

„Wer iſt Agent der Geheimpolizei?“ fragte der 
Gaſt erſtaunt. 

„All die braven Leutchen hier, vor allem aber 
die Popen — Sawelij, Achilla.“ 

„Na, mein Lieber, mir ſcheint, Sie und Ihre 
Daria Nikolajewna ſind einfach verrückt geworden.“ 

„O nein! Daria Nikolajewna läßt ſich nicht fo 
leicht hinters Licht führen. Sie hat genug von dieſem 
Geſindel leiden müſſen.“ 

„Sie flunkert einfach, Ihre Daria Nikolajewna 
— nichts hat ſie ausſtehen müſſen.“ 

„Wer nicht? Daria Nikolajewna?“ 

„Ja.“ 5 

„Bitte ſchön!“ ſagte der Lehrer mit einer ſpöt— 
tiſchen Verbeugung. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sie iſt doch ſogar geprügelt worden“, ſagte 
Prepotenſkij ſtolz. 

„Ja, als Kind, und, wie es ſcheint, viel zu wenig.“ 
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„Nein, nicht als Kind, fondern zwei Tage vor 
ihrer Hochzeit.“ 

„Sie fegen mich immer mehr in Staunen.“ 

„Da iſt gar nichts zu ſtaunen. Es iſt einfach Tat— 
ſache.“ 

„Dann bitte ich meine Unwiſſenheit zu entſchul— 
digen. — Mir war dieſe Tatſache unbekannt.“ 

„Das ſag ich ja eben — man muß von den Dingen 
Kenntnis haben, um urteilen zu dürfen. Die Sache 
fing damit an, daß Daria Nikolajewna damals be— 
ſchloß, das Haus ihres Vaters zu verlaſſen.“ 

„Weswegen?“ 

„Weswegen? Sonderbare Frage!“ 

„Ich frage, weil ihr Vater, ſoviel ich weiß, ſie 
weder unterdrückte, noch kränkte, noch zu irgend 
etwas zwang.“ 

„Kommen Sie mir nicht mit ſolchen Redensarten! 
Nun gut, er hat ihr keinen Zwang angetan, aber 
ſie wollte nun mal fort — und da ging ſie eben. 
Was hatte fie beim Vater zu hocken? Biſiukin 
unterrichtete ihren kleinen Bruder; er billigte ihren 
Entſchluß durchaus und war bereit, ſich mit ihr 
trauen zu laſſen, damit der Vater kein Recht mehr 
über ſie habe, aber der Vater war gegen die Ehe 
mit Bifiufin, den er einen Eſel nannte — nun, 
und da ſie einmal zum Skandal entſchloſſen war, 
konnte ſie natürlich nicht mehr nachgeben und 
handelte fo, wie fie es für gut befand. . . Sie rich— 
tete es ſo ein, daß an eine Ehe mit einem andern 
nicht mehr gedacht werden konnte — verſtehen Sie 
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mich? — und das geftand fie ganz ehrlich dem Vater. 
Hören ſie auch zu, Valerian Nikolajewitſch?“ 

„Gewiß höre ich zu, und jedes Wort erhöht meine 
Neugier.“ a 

„Das iſt auch nur recht und billig, denn die Ge— 
ſchichte wird immer intereſſanter. Sie teilte dem 
Vater alſo offen und ehrlich die bedeutungsvolle 
Tatſache mit, und da leiſtete er ſich nicht mehr und 
nicht weniger als die folgende Gemeinheit. Er ſagte 
zu ihr: ‚Sabre mal morgen zur Tante und erzähle 
ihr das auch!“ Daria Nikolajewna fährt nichts 
ahnend zur Tante und da haben ſie ſie zu zweit 
mit dieſer Dame verprügelt. Sie begab ſich von da 
ſofort zum Gendarmenoffizier. ‚Wollen Sie mich 
unterſuchen laſſen und dann nach Petersburg be— 
richten, ich will kein Geheimnis daraus machen, alle 
ſollen wiſſen, was die Elternſchaft für eine Inſti— 
tution ift.‘ Und der Kerl antwortet ihr: ‚Weder will 
ich Sie unter ſuchen, noch Bericht erftatten. Ich denke 
ganz ſo wie Ihr Alter und würde ihm gerne helfen, 
wenn er den Verſuch wiederholen wollte.“ Was iſt 
da noch zu erwarten? Der leibliche Vater und die 
leibliche Tante ſtehen beide im Dienſt der Geheim— 
polizei. Daria Nikolajewna ſagt dazu, es ſei nur 
gut, daß ſie auf dieſe Weiſe die Leute kennen 
gelernt habe, und als ich ihr geſtern meine Ver— 
mutungen über den Diakon Achilla mitteilte, ſagte 
fie gleich: ‚Natürlich ift er ein Spion! Und in Ihrer 
gegenwärtigen gefährlichen Lage muß Ihre Haupt— 
ſorge ſein, wieder in den Beſitz der Knochen zu 
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gelangen, und fie dann aufs allereifrigſte zu Lehr: 
zwecken auszunutzen. Achilla kann ſie jetzt bei Nacht 
noch nicht fortgeſchafft haben, und wenn Sie ſich 
gleich zu ihm ſchleichen, ſo können Sie ſie wieder 
bekommen. Sehen Sie nur zu, daß er Sie nicht 
erwiſcht, denn er könnte Sie bös verklopfen.“ ...“ 

„Verklopfen?“ 

„Das ſagte ſie, weil ſie die Gewohnheiten des 
Achilla kennt. Aber fie fügte noch hinzu: ‚Laffen Sie 
ſich aber nicht irre machen. Nehmen Sie mein dickes 
gemuſtertes Tuch und wickeln Sie ſich's um den 
Hals. Und auf den Kopf ſetzen Sie meine wat: 
tierte Winterkappe. Wenn er Sie dann noch ertappt 
und zuſchlägt, ſo ſind Sie geſchützt und es tut nicht 
weh.“ Ich legte all das Zeug an, wie ſie mich an— 
gewieſen hatte, und ging los. So kam ich zum 
zweitenmal in den Hof von dieſem Vieh. .. Der 
Hund ſchlug an, aber Daria Nikolajewna hatte das 
ſchon vorausgeſehn und mir ein Stück Kuchen für den 
Köter mitgegeben. Ich füttere den Hund und gehe weiter 
und ſehe vor mir den Karren ſtehn. Ich auf ihn los 
— und richtig, da war alles drin, alle meine Knochen.“ 

„Da machten Sie ſich natürlich gleich an die Arbeit!“ 

„Verſteht ſich! Ich nahm gleich die Kappe vom 
Kopf, wickelte die Knochen da hinein und raſte im 
ſchnellſten Tempo davon.“ 

„Und damit war die Geſchichte zu Ende?“ 

„Zu Ende? Nein, ſie iſt jetzt erſt in vollem Gange. 
Soll ich weiter erzählen?“ 

„Ich bitte darum!“ 
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Erſt will ich Ihnen noch erklären, wie und war— 
um ich heute in die Kirche gekommen bin. Heute 
früh fährt Alexandra IJwanowna Serbolowa bei 
uns vor. Sie kennen Sie wohl noch beſſer als ich: 
ſie iſt ſtreng gläubig und ihre Anſchauungen ſind 
überhaupt ſtark rückſtändig, aber fie unterſtützt meine 
Mutter in dieſem und jenem, und deshalb bringe 
ich das Opfer und vermeide es, mit ihr zu ſtreiten. 
Aber wozu ſage ich das? Ach ja — wie ſie ge— 
kommen war, fagfe meine Mutter zu mir: ‚Steh 
auf, mein lieber Warnaſchenka, und begleite Alexandra 
Iwanowna zur Kirche, damit die Hunde des Akziſe⸗ 
einnehmers ihr nichts zuleide tun.“ So ging ich hin. 
Sie wiſſen, ich betrete die Kirche ſonſt nie, aber 
ſchließlich können mir weder Achilla, noch Sawelij 
dort etwas anhaben, und ſo ging ich eben hin. 
Aber wie ich da ſtehe, fällt mir auf einmal ein, 
daß ich meine Zimmertür nicht abgeſchloſſen habe, 
und ich laufe fo ſchnell ich kann nach Haufe. Ich 
komme hin — meine Mutter iſt nirgends zu ſehen, 
ich werfe einen Blick auf die Wand — die Knochen 
find alle weg!“ 

„Sie hatte fie begraben?“ 

„Jawohl!“ 

„Scherz beiſeite?“ 

„Als ob man mit der Perſon ſcherzen könnte! 
Ich bat und bettelte: liebes, gutes Mütterlein, ich 
will Euch lieben und ehren, aber ſagt mir, wo habt 
Ihr meine Knochen gelaſſen? „Frage nicht, War: 
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naſcha, mein Liebling, fie haben jetzt Ruhe.“ Ich 
verſuchte, was ich konnte, ich weinte, drohte mit 
Selbſtmord, verſprach ihr endlich ſogar, fortan jeden 
Tag zu beten — es half alles nichts! Voller Wut 
ging ich zur Schule, feſt entſchloſſen, heute nacht 
den Spaten zu nehmen, eines der alten Gräber hier 
auf dem Friedhof aufzugraben und mir ſo ein neues 
Skelett zu verſchaffen. Denn dieſen Triumph durfte 
ich der Bande nicht gönnen. Und ich hätte es auch 
ganz beſtimmt getan. Aber das wäre ja wohl auch 
ein ſogenanntes Verbrechen geweſen?“ 

„Sogar ein großes.“ 

„Sehn Sie mal. Und wer hätte mich dazu ge— 
bracht? Die eigene Mutter! Und es wäre ſicher ſo 
gekommen; zu meinem Glück aber kommt ein Junge 
in die Klaſſe und erzählt, am Flußufer hätte ein 
Schwein irgend was für Knochen ausgegraben. Ich 
ſtürze hin, feſt überzeugt, daß es meine Knochen 
ſind — und ſie waren es auch! Das Volk ſchwatzt 
von Wiederbegraben, ich aber jage das Pack zu 
allen Teufeln. Da hör ich plötzlich den Achilla kommen. 
Ich raffe meine Knochen zuſammen und renne, was 
ich rennen kann. Achilla kriegt mich am Rock zu 
faſſen. Ich wende mich um — krach! Der Rock— 
ſchoß iſt zum Teufel. Achilla packt mich am Kragen, 
— wieder kracht's und der Kragen iſt auch zum 
Teufel. Nun hat er mich bei der Weſte. Krach! 
Die Weſte iſt mitten entzwei geriſſen. Er will mir 
nun an den Hals. Ich renne los — und jetzt ſitze 
ich hier und putze die Knochen rein. Da kamen 
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Sie und erſchreckten mich wieder. Ich dachte, es 
wäre Achillal“ 

„Aber was denken Sie! Achilla wird doch nicht 
über Ihren Zaun ſteigen! Er iſt doch Diakon.“ 

„Jawohl, Diakon! Sie haben gut reden. Der 
kümmert ſich viel darum. Mir ſagte der Kommiſſar 
Danilka geſtern, Achilla hätte beim Abſchied zu 
Tuberoſow geſagt: ‚Nun, Vater Gamelij, bis ich 
dieſen Warnawa kleingekriegt habe, ſollt Ihr mich 
nicht Achilla den Diakon, ſondern Achilla den Krieger 
nennen.“ Mag er Krieg führen, ſoviel er will, ich 
fürchte ihn nicht, aber ich weiß jetzt, was ich zu 
tun habe. Ich bin zur Überzeugung gekommen, daß ich 
hier nicht länger bleiben kann; ich korreſpondiere mit 
verſchiedenen Leuten in Petersburg; einer plant da 
ein großes Unternehmen, da gibt's auch für mich 
zu tun. Ihnen kann ich es ja ſagen, ich habe ſchon 
verſchiedene Verſuche gemacht. Daria Nikolajewna 
und ich haben ſchon mehrere Aufſätze dahin geſchickt 
— und zur Antwort erhielten wir immer: ‚fchärfer, 
bitte ſchärfer.“ Das paßt mir ausgezeichnet. Dort 
kann und will ich auch ſcharf ſein, dort nehm ich 
kein Blatt vor den Mund, aber hier geht das doch 
nicht, hier, wo man ſeines Lebens nicht ſicher iſt, 
wenn man ein paar Totengebeine unterſuchen will. 
Andererſeits aber macht ſich auch in Petersburg 
die Gemeinheit ſchon breit — die geſinnungstüch— 
tigſten Zeitungen fangen an, ſich über die mad): 
ſende Begeiſterung für die Naturwiſſenſchaften luſtig 
zu machen. Haben Sie das geleſen?“ 
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Ja, ich glaube fo etwas Ahnliches geleſen zu haben.“ 

„Aha! Alſo auch Ihnen leuchtet es ein! Nun 
ſagen Sie mal, wozu haben ſie uns denn dann 
immerfort dazu angetrieben, an Fröſchen zu experi⸗ 
mentieren und ſo weiter?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Sie wiſſen es nicht? Nun, ſo will ich Ihnen 
ſagen: Das ſoll den Leuten nicht ſo durchgehn! 
Ich packe meine Knochen zuſammen, fahre nach 
Petersburg und hau ihnen die Knochen einfach in 
die Fratzen, mitten in die Fratzen hinein! Dann 
mögen fie mich vor ihren Friedensrichter ſchleppen.“ 


13 


Hahaha! Da tun Sie recht daran!“ rief plötzlich 
die Serbolowa, die bis zu dieſem Augenblick, von 
den beiden Männern unbemerkt, hinter einem Kirſch— 
ſtrauch geſtanden hatte. 

Prepotenſkij ſchlug ſein aufgeknöpftes Hemd über 
der Bruſt zuſammen, richtete ſich auf und ſagte, 
indem er zugleich die ganz mit Ziegelſtaub beſtreuten 
Hoſen mit der anderen Hand in die Höhe zog: 
„Entſchuldigen Sie, Alexandra Iwanowna, daß ich 
fo mangelhaft bekleidet bin. ..“ 

„Tut nichts. Mit einem Arbeitsmann rechtet man 
nicht wegen ſeiner Toilette. Aber kommen Sie jetzt. 
Ihre Frau Mutter bittet zum Eſſen.“ 

„Nein, Alexandra Iwanowna, ich komme nicht 
zum Eſſen. Ich kann mit meiner Mutter nicht mehr 
zuſammen leben. Zwiſchen uns iſt alles aus.“ 
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„Sie ſollten ſich ſchämen, fo zu reden. Ihre 
Mutter liebt Sie doch ſo ſehr.“ 

„Ihr Vorwurf trifft mich nicht. Sie hält es mit 
meinen Feinden, ſie vergräbt meine Knochen — ja, 
wenn ich mir nur eine Zigarette an dem Lämpchen vor 
dem Heiligenbilde anzünde, ſpielt fie ſchon die Gekränkte.“ 

„Warum müſſen Sie aber auch Ihre Zigaretten 
ausgerechnet am Heiligenlämpchen anſtecken? Als 
ob Sie nicht anderswo Feuer bekommen können!“ 

„Das iſt aber doch dumm!“ 

Alexandra Iwanowna lächelte und ſagte: „Beſten 
Dank!“ 

„Ich meine doch nicht Sie! Ich rede von dem 
Lämpchen. Feuer iſt Feuer.“ 

„Eben darum können Sie auch anderswo an— 
rauchen.“ 

„Ach, man kann es ihr doch nie recht machen. 
Geſtern gab ich unſerm Hunde etwas Suppe von 
unſerer Schüſſel, und da fängt die Mutter jämmer: 
lich zu heulen an und ſchlägt zuletzt vor Arger die 
Schüſſel in Stücke. „Ich kann fie ja doch nicht 
mehr brauchen, ſagt fie, ‚der Hund hat fie ange- 
rochen.“ Ich bitte Sie, meine Herrſchaften — Sie, 
Valerian Nikolajewitſch, haben doch auch Phyſik 
gelernt — kann man etwas anriechen? Beriechen 
kann man eine Sache, herausriechen kann man et— 
was — aber anriechen! So was kann doch nur ein 
kompletter Dummkopf ſagen!“ 

„Sie hätten dem Hunde ſein Eſſen aber auch 
in einem anderen Gefäß geben können!“ 
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„Gewiß. Aber warum?“ 

„Um Ihrer Mutter nicht weh zu tun.“ 

„Ach, ſo ſehen Sie die Sache an! Meiner An— 
ſicht nach iſt alles Lavieren eines ehrlichen Menſchen 
unwürdig.“ 

„Aber in Gegenwart der alten Mutter Pferde— 
ſchinken eſſen iſt eine würdige Heldentat?“ 

„Aha! Sie hat ſich auch ſchon darüber beklagt! 
Nun ja, ich kaufte mir aus Wißbegierde ein paar 
Fohlenkeulen, geräucherte, bei einem bekannten Ta— 
taren. Ich verſichere Sie, ſie ſchmeckten ausgezeichnet. 
Daria Nikolajewna Bifiufina und ich haben zum 
Frühſtück zwei große Portionen aufgegeſſen und 
auch den Kindern davon gegeben, na, und das dritte 
Stück brachte ich der Mutter und ſie hat, ohne zu 
wiſſen, was es war, mit großem Appetit gegeſſen 
und die Speiſe ſehr gelobt. Erſt als ich ihr ſagte, 
daß es Pferdefleiſch geweſen, ging der Teufel los.“ 

„Ein Feſteſſen eigener Art,“ ſagte die Serbolowa 
lächelnd zu Darjanow, „übrigens wollen wir vor 
dem Mittageſſen lieber nicht davon reden. Gehen 
wir zu Tiſch.“ 

„Ich habe Ihnen doch ſchon geſagt, daß ich nicht 
mitkomme.“ 

„Ja, das Eſſen hat Ihnen doch nichts getan. 
Was ſoll dieſe lächerliche Wut?“ 

„Ich bin gar nicht wütend, aber ich kann dieſen 
Platz nicht verlaſſen. Meine Situation iſt ſo, daß 
ich auf jede Gemeinheit gefaßt ſein muß.“ 

Die Serbolowa lachte leiſe, reichte Darjanow 


194 


den Arm und fie gingen zum Eſſen, den Lehrer 
bei ſeinen Knochenhaufen laſſend. 


14 . 

Die Hoſtienbäckerin Prepotenſkaja, ein kleines Frau: 
chen mit einem winzigen Geſicht und ewig erſtaunten 
gutmütigen Auglein, die wie Apoſtrophe ausſahen, 
bat Darjanow um Entſchuldigung, daß ſie ſein 
Klopfen nicht gehört habe, beugte ſich gleich darauf 
über den Tiſch zu ihm hinüber und fragte flüſternd: 
„Haben Sie meinen Warnaſcha geſehen?“ 

Darjanom bejahte. 

„Er bringt mich um, Valerian Nikolajewitſch, 
bis zur Unendlichkeit“, klagte die Alte. 

„Was machen Sie ſich deswegen ſo große Sorgen? 
Er iſt jung und Jugend kennt keine Tugend. Wird 
er älter, wird er auch vernünftiger. Und wenn er 
erſt eine Frau hat...“ 

„Eine Frau? Wie ſoll ich ihn denn dazu bringen, 
daß er heiratet? Das iſt ganz unmöglich. Er iſt ja 
ſchon völlig verdreht — bis zur Unendlichkeit. An 
den lieben Gott glaubt er nicht bis zur Unendlich— 
keit; Fleiſch und Milch genießt er an allen Faſten— 
tagen, ſogar in der Karwoche, bis zur Unendlich 
keit: und ich muß Ihnen geſtehn, lieber Freund, 
ich fürchte ſie, beſonders abends, bis zur Unend— 
lichkeit... 

Die ſchwarzen Apoſtrophe über den Auglein der 
winzigen, ängſtlichen Alten ſchoben ſich unruhig hin 
und her, ſie zuckte zuſammen und flüſterte: „Und 
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zu alledem, lieber Freund, ſehe ich immer bis zur 
Unendlichkeit ſchreckliche Träume, ſo daß ich, wenn 
ich erwache, gleich flüſtere: „Sankt Simeon, deute 
mir mein Traumgeſicht.“ Wenn ich mit jemand im 
Hauſe mich darüber ausſprechen könnte, trüge ich 
es doch leichter; aber ſo bin ich immer und immer 
allein mit den Totengebeinen. Ich fürchte keinen 
Toten, über dem die Gebete geſprochen ſind, aber 
Warnaſcha erlaubt ja nicht, daß ich die Gebete leſen 
laſſe.“ 

„Zürnen Sie ihm nicht ſo ſehr, er iſt doch ein 
guter Kerl.“ 

„Ja, gut iſt er ſchon, ich will nichts Böſes von 
ihm ſagen. Ich war ſeine glückliche Mutter und 
er war früher gut gegen mich bis zur Unend— 
lichkeit, bis er in die Philoſophieklaſſe kam. Da— 
mals, wenn er zu den Ferien nach Hauſe kam, ging 
er auch in die Kirche und ich führte ihn zum Vater 
Sawelij, und der Vater Sawelij war freundlich 
gegen ihn bis zur Unendlichkeit und half ihm auch 
in dieſem und jenem — bis es dann plötzlich über 
ihn kam, ich weiß ſelbſt nicht wie und woher: er 
fing an, ſich auf den Weiſen aufzuſpielen. Und ſeit— 
dem wurde es mit jedem Male, wenn er aus dem 
Seminar kam, ſchlimmer und ſchlimmer; endlich 
ward er ſo erbittert gegen alles Gute, daß er bei 
einer Taufe im Hauſe des Vaters Zacharia ſogar 
den Propſt ſelber anzugreifen wagte. Ach, wie weh 
mir das tut, meine Lieben“, fuhr die Alte fort und 
duckte ſich dabei ganz zuſammen, „da hörte ich vor— 
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geſtern wieder, daß er und die Akziſeeinnehmersfrau, 
die Biſiukina, ſich Fröſche in einer Soße haben 
machen laſſen. O Gott! Wie ſoll man das als 
Mutter ertragen! Wenn ſie's noch vor Hunger täten! 
Er ift behert. Sagen Sie, was Sie wollen, ich kann 
mir's nicht anders erklären, als daß er behert iſt. 
Der Vater Zacharia hat mir noch eigens aus dem 
„Familienblatt“ vorgelefen, wie ein Sohn aus gutem 
Hauſe vom Teufel beſeſſen war, ſo daß zehn Mann 
nicht mit ihm fertig werden konnten. Gerade ſo iſt 
es mit Warnawa auch. Ihm kann keiner Einhalt 
gebieten. Sonſt iſt er ja ſehr zaghaft, noch im vo— 
rigen Jahre mußte ich ihn abends, wenn er noch 
hinauswollte, immer begleiten. Aber wenn es über 
ihn kommt, dann ſchreit er: ‚Ich laſſe meine Ge: 
noſſen nicht im Stich! Ich laſſe fie nicht!“ Und 
fuchtelt fo mit den Armen und ſagt: ‚Nein, nein, 
alle muß man abſchlachten, alle!“ Und fo lebe ich in 
einer ewigen Angſt, daß ſie ihn eines Tages auf die 
Polizei oder ins Zuchthaus ſchleppen.“ 

Die Alte ſprang auf, ſchlüpfte in die Küche, 
wiſchte ſich dort die Tränen aus den Augen, kam 
wieder ins Zimmer zurück und berichtete weiter: 
„Ich will es Ihnen ſchon geſtehn, ich gebe ihm 
jeden Tag geweihtes Waſſer zu trinken. Er weiß 
natürlich nichts davon und merkt es nicht, ich geb's 
ihm aber. Es hilft nur leider nichts und eine Sünde 
iſt es auch. Der Vater Sawelij aber ſagt immer 
wieder, er verdiene irgendwohin nach Taſchkent ver⸗ 
ſchickt zu werden., Warum ſoll man es denn nicht noch 
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mit Güte verſuchen?“ ſage ich. Und dann ſagt er, mit 
Güte ſei da nichts zu machen, denn, ſagt er, ihm ſeien 
alle natürlichen Gefühle fremd. Aber wenn es auch 
jo iſt, mir iſt doch leid um ihn, liebe Kinder. ..“ 
Und die Hoſtienbäckerin verſchwand wieder. 

„So ein unglückliches Weſen“, ſagte die junge 
Frau leiſe. 

„Ja freilich“, ſtimmte Darjanow ihr bei. „Und 
der Rüpel ſpielt noch Komödie und kommt nicht 
mal zu Tiſch.“ 

„Gehn Gt doch noch einmal hinaus und holen 
Sie ihn.“ 

„Er iſt ja eigenſinnig wie ein Pferd und wird 
nicht kommen.“ 

„Das wollen wir mal erſt ſehen. Sagen Sie 
ihm, daß ich es befehle, daß ich Agent der Geheim— 
polizei bin und daß ich ihn ſofort hier zu ſehen 
wünſche, andernfalls mache ich Meldung, daß er 
nach Petersburg zu ziehen beabſichtigt.“ 

Darjauow lachte und ging hinaus, Warnawa zu 
holen. Inzwiſchen hatte der Lehrer ſeine Schätze in 
Sicherheit gebracht und da die Arbeit ſeinen Appetit 
mächtig angeregt hatte, fiel es ihm nicht leicht, ſich 
charakterfeſt zu zeigen und die Aufforderung zum 
Eſſen zurückzuweiſen. 

Um den freiwilligen Märtyrer aus ſeiner ſchwie— 
rigen Lage zu bringen, beugte ſich der Abgeſandte 
zu ſeinem Ohr und flüſterte ihm mit geheimnisvoller 
Miene zu, was die Serbolowa ihm geſagt hatte. 

„Sie Spionin!“ rief Warnawa und wurde ganz rot. 
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„Ja.“ 
„Und vielleicht ...“ 
„Was?“ 5 
„Vielleicht auch Sie ...“ 
„Ja, ich auch.“ 
Warnawa drückte ihm freundſchaftlich die Hand 
. und ſagte: „Ich danke Ihnen, daß Sie kein Ge: 
heimnis daraus machen.“ 

Und dann ging er mit reinem Gewiſſen zum Mit— 
tageſſen. 

„Ich muß Ihnen ja gehorchen. ..“ 
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Der Anſchlag war gelungen. Warnawa hatte nun 
einen Vorwand, zum Eſſen zu kommen, ohne ſeiner 
Würde etwas zu vergeben. Er trat ins Zimmer mit 
der Miene eines unglücklichen Opfers feindlicher Ge: 
walten und ſetzte ſich an das ſchmale Ende des 
Tiſches, Darjanow gegenüber. Zwiſchen ihnen, an 
der Längsſeite, ſaß Alexandra Jwanowna, während 
die vierte Seite frei blieb. Die Hoſtienbäckerin felbft 
ſetzte ſich faſt nie mit ihrem Sohne zu Tiſch, und 
auch jetzt begnügte fie ſich damit, die Gäſte zu be— 
dienen, ohne mitzueſſen. Die Alte war entzückt, ihren 
gelehrten Sohn wieder da zu haben, Freude und 
Kummer wechſelten auf ihrem Geſicht, ihre Augen— 
lider waren gerötet, die Unterlippe zitterte leiſe und 
ihre alten Füßchen gingen nicht, ſondern liefen in 
großer Haft, wobei fie unausgeſetzt bemüht war, 
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fid) fo zu ſtellen und zu wenden, daß man ihr Ge: 
ſicht nicht ſehen konnte. 

„Kann man Ihnen jetzt gar nicht Halt gebieten?“ 
fragte Darjanow ſcherzend. 

„Nein, ganz und gar nicht, Valerian Nikolaje— 
witſch“, antwortete fie luſtig, und lief eilig hinaus, 
un in der Küche noch ſchnell eine ungebetene Träne 
zu verſchlucken. 

Die Gäſte ſuchten durch allerlei Liſten die Alte 
zum Verweilen zu veranlaſſen; ſie lobten ihre Koch— 
kunſt, aber die Gute wies alles Lob zurück und 
ſagte, ſie verſtände bloß die allereinfachſten Speiſen 
zu bereiten. 

„Aber gerade dieſe einfachen Speiſen ſchmecken 
uns ausgezeichnet.“ 

„Ach wie ſollen ſie ſchmecken! Bloß geſund ſollen 
ſie ſein, ſagt man. Aber Gott weiß, ob dem wirk— 
lich ſo iſt. Warnawa ißt doch immer, was ich ge— 
kocht habe — und ſehen Sie ihn bloß an: ganz 
leer iſt er.“ 

„Hm!“ brummte Warnawa, ſah die Mutter vor— 
wurfsvoll an und ſchüttelte den Kopf. 

„Ach Gott, was willſt du wieder? Wirklich, War— 
nawa, du biſt leer.“ 

„Sagen Sie es doch noch einmal!“ knurrte der 
Lehrer. 

„Das iſt doch nichts Kränkendes, Warnaſchal Milch 
trinkſt du morgens bis zur Unendlichkeit; Tee mit 
Weißbrot nimmſt du auch bis zur Unendlichkeit; 
Braten und Grütze auch — aber wenn du vom Tiſche 
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aufſtehſt, biſt du wieder leer bis zur Unendlichkeit. 
Das iſt doch ſicher eine Krankheit. Ich ſage dir 
ſchon, lieber Sohn, hör auf mich. ..“ 

„Mutter!“ unterbrach ſie der Lehrer zornig. 

„Was iſt denn dabei, Warnaſcha? Ich ſage dir, 
Warnaſcha, wenn du frühmorgens aufſtehſt, mußt 
du ſprechen: „Herr Gott, fülle meine Leere“ und 
dann erſt eſſen. . .“ 

„Mutter!“ rief Warnawa noch lauter. 

„Was ärgerſt du dich denn, Närrchen? Ich ſage 
dir, du mußt ſprechen: „Herr Gott, fülle meine Leere‘ 
und dann ein Stückchen geweihte Hoſtie eſſen, denn, 
müſſen Sie wiſſen,“ wandte ſich an die Gäſte, „ich 
nehme mir immer für ihn und für mich je ein 
Stückchen von der Hoſtie aus der Kirche, damit 
wir einft drüben in deinfelben Zelt find, und er will 
es nie eſſen. Warum?“ 

„Warum? Sie wollen wiſſen, warum? Schön! 
Weil ich mit Euch nirgends zuſammen ſein will, 
weder in dieſer, noch in irgendeiner andern Welt!“ 

Aber noch ehe der Lehrer dieſe Rede beendet hatte, 
war die Alte ganz bleich geworden, ſie zitterte und 
die zwei Fayenceteller, die ſie in der Hand hielt, 
entglitten ihr, fielen auf den Boden und zerſchlugen 
klirrend in Scherben. 

„Warnaſcha,“ rief ſie, „du ſagſt dich los von mir!“ 

„Ja, ja, ja, ich ſage mich los! Ihr ſeid mir 
auch hier ſchon zuwider, und ich verlange nicht im 
geringſten danach, Euch noch in jener Welt auf 
dem Halſe zu haben.“ 


„Kuſch! Kufch!“ ſuchte die Alte bitterlich weinend 
ſeine Rede zu unterbrechen, und dann fing ſie an, 
dicht vor ſeinem Geſicht mit den Händen zu klatſchen, 
um ſeine furchtbaren Worte nicht zu hören. Aber 
Warnawa ſchrie viel lauter, als feine Mutter klatſchte. 
Da ſtürzte ſie zum Heiligenbild und rief außer ſich, 
mit den geſpreizten Fingern ihrer magern Hände 
fuchtelnd: „Höre ihn nicht, Gott, höre ihn nicht, 
höre ihn nicht!“ Und dann fiel ſie ſchluchzend in 
der Ecke vor dem Bilde zu Boden. 

Dieſe ſchwere und ganz unerwartete Szene hatte 
alle Auweſenden in Erregung verſetzt — Prepo— 
tenſkij allein ausgenommen. Der Lehrer blieb völlig 
ruhig und aß mit ſeinem gewöhnlichen, nie ver— 
ſagenden Appetit. Die Serbolowa war aufgeſtanden 
und der Alten nachgegangen, die aus dem Zimmer 
gelaufen war. Darjanow ſah durch die offene Tür, 
wie die Hoſtienbäckerin Alexandra Jwanowna um— 
armte. Er ſtand auf und ſchloß die Tür, dann ſtellte 
er ſich ans Fenſter. 

Prepotenſkij aß ruhig weiter. 

„Wann fährt Alexandra Iwanowna nach Haufe?“ 
fragte er, gemächlich kauend. 

„Wenn die Hitze nachläßt“, antwortete Darjanow 
trocken. 

„Erſt!“ ſagte Prepotenſkij gedehnt. 

„Ja, Tuberoſow will ſie hier noch aufſuchen.“ 

„Tuberoſow? Bei uns? In unſerem Haufe?“ 

„Ja, in Ihrem Hauſe. Aber er kommt nicht zu 
Ihnen, ſondern zu Alexandra Iwanowna.“ 
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Darjanow ſtand während dieſes Geſpräches mit 
dem Rücken zu Prepotenſkij und blickte in den Hof 
hinaus, aber bei den letzten Worten kehrte er ſich 
nach dem Lehrer um und fügte mit einem kaum 
merklichen Lächeln hinzu: „Es ſcheint, Sie haben 
eine Mordsangſt vor Tuberoſow.“ 

„Ich? Ich Angſt vor Tuberoſow?“ 

„Ja freilich. Es ſieht ſo aus, als wäre ſogar 
Ihre Naſe ganz grün geworden, als ich ſagte, er 
wolle hierher kommen.“ 

„Meine Naſe grün geworden? Ich verſichere Sie, 
das kommt Ihnen nur ſo vor. Und wie wenig ich 
ihn fürchte, das will ich Ihnen heute noch beweiſen.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich Prepotenſkij und 
ging hinaus. Der Gaſt ahnte nicht, was für kühne 
Gedanken in dieſem Augenblick im verzweifelten 
Gehirn Warnawas keimten und reiften. Der ge— 
neigte Leſer aber ſoll es im nächſten Kapitel er— 
fahren. 
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Nachdem er das Zimmer verlaſſen, ſchlüpfte Pre⸗ 
potenſkij in eine kleine Scheune, entledigte ſich hier 
ſeiner Oberkleider und kletterte dann auf den Heu— 
boden. Mit großer Anſtrengung ſchob er zwei Deck— 
bretter auseinander und kroch durch den ziemlich 
engen Spalt in einen kleinen, von außen verſchloſ— 
ſenen Schuppen. Hier lag allerlei Hausrat, lagen 
und ſtanden die verſchiedenſten Dinge durcheinander. 
Töpfe und Bütten ſtanden umher, an der Decke 
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hing ein Schinken, auf Stöckchen waren Bündel von 
Bohnenkraut, Pfefferminz und Dill geſpießt. Der 
Lehrer ließ alle dieſe Gegenſtände unberührt, er ſtieg 
auf eine hohe Truhe aus Tannenholz mit ſchrägem 
Deckel und holte von da einen großen, leicht ge— 
wölbten Trog herunter, der ſo blank geſcheuert war 
wie das Schaufenſter eines Spiegelgeſchäfts, damit 
kroch er wieder in die Scheune zurück, wo er die 
unſeligen Totengebeine ſehr kunſtvoll verſteckt hatte. 

Niemand dachte daran, dem Lehrer nachzuſpüren, 
aber er war ſchon fo gewohnt, feine ‚Lage‘ für ‚ge: 
fährdet“ zu halten, daß er ſich nirgends ſicher glaubte. 
Er mußte ſich immer verkriechen und verſtecken, ſonſt, 
meinte er, würde es ihm unmöglich ſein, ſein Unter— 
nehmen einzuleiten und im geeigneten Augenblick 
mit allem Pomp zur Ausführung zu bringen. 

Es mochte eine Stunde ſeit Warnawas Ver— 
ſchwinden in der Scheune vergangen ſein, draußen 
fing es an zu dämmern, da klirrte der Ring an 
dem wackligen Pförtchen der Prepotenſkijſchen Be— 
hauſung. 

Tuberoſow war gekommen. Warnawa hörte aus 
ſeiner Scheune, wie unter dem feſten Tritt des be— 
leibten Propſtes die Stufen des alten Holztreppchens 
knarrten und ſich bogen; er hörte, wie der Gaſt 
die Serbolowa und die alte Hoſtienbäckerin begrüßte. 
Warnawa aber verließ ſein Verſteck immer noch 
nicht und verriet nicht, was er im Schilde führte. 

„Nun, meine liebe Witwe von Nain, was macht 
dein gelehrter Sohn?“ wandte ſich Vater Sawelij 
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an die Alte, die eben den kleinen weißen Tiſch auf 
die offene Veranda hinaustrug, wo die Gäſte den 
Tee trinken ſollten. 

„Mein Warnaſcha? Gott weiß, Vater Propſt. Er 
hat wohl Angſt gekriegt und ſich irgendwo vor Euch 
verſteckt.“ 

„Was hat er ſich im eigenen Hauſe zu verſtecken?“ 

„Er hat ſo große Angſt vor Euch, Vater Propſt.“ 

„Du lieber Himmel, was hat er denn zu fürchten? 
Er ſollte ſich lieber mehr um ſich ſelber kümmern 
und vorſichtig ſein“ — und Tuberoſow erzählte 
Darjanow und der Serbolowa von den nächtlichen 
Abenteuern Achillas. 

„Wer hat ihn darum gebeten? Wer hat ihn be— 
auftragt? Wer hat es ihm befohlen?“ fragte der 
Alte und antwortete ſelbſt: „Niemand! Er hat es 
ganz für ſich allein beſchloſſen, mit Warnawa Waſſil⸗ 
jewitſch abzurechnen, und die ganze Stadt haben 
ſie in Aufregung verſetzt.“ 

„Habt Ihr es ihm denn nicht befohlen, Vater 
Propſt?“ fragte die Alte. 

„Wie käme ich darauf, ſolche Dummheiten zu 
befehlen?“ erwiderte Tuberoſow und fing von an— 
deren Dingen zu reden an. So verging noch eine 
halbe Stunde und die Gäſte brachen auf. War— 
nawa war immer noch unſichtbar, aber als der 
Wagen der Serbolowa vorfuhr, flog die Pforte 
der Scheune, in der der Lehrer ſich verſteckt ge— 
halten, weit auf und langſam und feierlich ſchritt 
Warnawa Prepotenſkij auf die erſtaunten Gäſte zu. 
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Er hatte feine gewöhnliche Kleidung an und hielt 
in beiden Händen hoch über ſeinem Haupte den 
neuen Waſchtrog, den er der Mutter geraubt und 
in dem jetzt in ſchönſter ſymmetriſcher Anordnung 
die wohlbekannten Gebeine lagen. 

Ehe noch jemand begreifen konnte, was die Er— 
ſcheinung des Lehrers mit dieſer ſeltſamen Trophäe 
zu bedeuten hatte, war Prepotenſkij bereits maje— 
ſtätiſch an der Veranda vorübergeſchritten, hatte 
dem dort ſtehenden Tuberoſow die Zunge gezeigt 
und war dann über den Friedhof auf die Straße 
hinausgegangen. 

Die Gäſte der Hoſtienbäckerin waren ſprachlos, 
aber die Neugier trieb ſie zu ſehen, womit dieſe 
Demonſtration enden werde. Sie gingen dem Lehrer 
nach und ſahen ihn langſam die ſtille Gaſſe ent— 
lang ſchreiten. Er trug ſeine Laſt ſo vorſichtig, als 
wäre es kein Trog mit vertrockneten Knochen, ſon— 
dern ein koſtbares, zerbrechliches Gefäß, das bis 
zum Rande mit einer noch koſtbareren Flüſſigkeit 
gefüllt iſt. Plötzlich vernahmen ſie hinter ſich ein 
leiſes, durch ſchweres Atemholen unterbrochenes Wei— 
nen, und als ſie ſich umwandten, erblickten ſie die 
ganz in Tränen aufgelöſte Hoſtienbäckerin. 

Die arme Alte zitterte am ganzen Leibe, kaute 
krampfhaft an den Spitzen ihrer feſt zuſammenge— 
drückten Finger und flüſterte: „Was hat er da? 
Was trägt er durch die Stadt?“ 

Und als fie endlich verſtanden hatte, heulte fie 
laut auf und ſtürzte mit einer Geſchwindigkeit, die 
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man ihren Jahren gar nicht zugetraut hätte, dem 
Sohne nach. Die Alte hüpfte und hopſte, wie ge— 
wiſſe Vögel, die, bevor ſie auffliegen, erſt einen An— 
lauf nehmen müſſen. Warnawa aber ging langſam; 
trotzdem ſchien es fraglich, ob die Hoſtienbäckerin 
ſelbſt bei dieſem ſchnellen Tempo imſtande ſein werde, 
ihren Sprößling einzuholen, denn er war ſchon am 
entgegengeſetzten Ende der Straße angelangt. Allein 
jetzt trat ein Ereignis ein, durch das die ganze Pro— 
zeſſion und die Verfolgung eine völlig neue Wen— 
dung nehmen ſollte. 

Zu derſelben Zeit, wo die Witwe ſich aus un— 
bekannten Beweggründen anſchickte, ihrem gelehrten 
Sohne nachzulaufen, ertönte irgendwo von oben 
ein lautes und luſtiges: „Hallo! Hurra! Nicht 
hauen! Nicht hauen! Nicht hauen!“ 

Die Zeugen dieſer Szene ſahen ſich nach der Rich— 
tung um, von wo das Geſchrei kam und erblickten 
auf dem Vorſprung eines der Nachbardächer einen 
zerlumpten Kerl, der in der Hand eine dünne Stange 
hielt, wie ſie die Taubenzüchter gebrauchen, um ihre 
Tümmler aufzuſcheuchen. Dieſer Schreier war der 
Ausrufer und das Faktotum von Stargorod, der 
Proletarier und beſchäftigungsloſe Kleinbürger Da— 
nilka, den fie in der Stadt den ‚Kommiffar‘ nannten. 
Er war gerade mit ſeinen Tauben beſchäftigt und 
benutzte die Gelegenheit, um ſpaßeshalber auch den 
Lehrer zu erſchrecken. Sein Ziel erreichte er voll— 
kommen, denn kaum hatte Prepotenſkij den War— 
nungsruf gehört, ſo ſchlug er ſofort ein ſchnelleres 
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Tempo an und ſtürmte vorwärts wie ein gehetztes 
Reh. Im Sturmſchritt raſte Warnawa die menſchen— 
leere Straße entlang, und mit ihm raſten, ſprangen 
und flogen nach allen Seiten die Gebeine im flachen 
Trog; aber während ſie einer Gefahr zu entgehen 
wähnten, eilten ſie einer andern, viel ſchlimmern 
entgegen: an der nächſten Wegkreuzung tauchte vor 
den entſetzten Blicken des Lehrers Warnawa in Rieſen— 
größe — er ſchien heute viel gewaltiger als ge— 
wöhnlich — der grimmige Diakon Achilla auf. 

Wie ſagt das Sprichwort? Links die Backpfeife 
und rechts der Rippenſtoß. 
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Kaum hatte der arme Lehrer den Diakon erblickt, 
ſo knickten ſeine Knie kraftlos zuſammen. Aber 
ſchon im nächſten Augenblick reckten ſie ſich wieder 
aus, wie zwei Sprungfedern, und in drei mächtigen 
Sätzen legte Warnawa eine Entfernung zurück, die 
ein normaler Menſch auch in zehn Sprüngen nicht 
hätte überwinden können. Dadurch ſchien Warnawa 
gerettet, denn er befand ſich nun gerade unter dein 
Fenſter der Gattin des Akziſeeinnehmers Biſiukin, 
und zu ſeinem großen Glück ſtand die aufgeklärte 
Dame ſelbſt am offenen Fenſter. 

„Nehmen Sie es!“ rief Prepotenſkij ganz außer 
Atem. „Ich werde verfolgt von Spionen und 
Pfaffen!“ 

Mit dieſen Worten ſchob er den Trog mit den 
Knochen ins Fenſter hinein, er ſelbſt aber war ſo 
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ermattet, daß er ſich nicht mehr rühren konnte und 
ſich an die Mauer lehnen mußte. Sofort ſtand 
Achilla, ebenfalls ganz außer Atem, neben ihm und 
packte ſeinen Arm. 

Der Diakon und der Lehrer ſahen aus wie zwei 
Freunde, die eben Haſchen geſpielt haben und nun 
ausruhen. Das Geſicht des Diakons drückte keinerlei 
Wut aus: er ſchien eher luſtig. Schwer atmend ließ 
er ſeine Blicke umherſchweifen und bemerkte mitten 
in der Straße zwei aus dem Staube hervorragende 
menſchliche Rippen. Er wandte ſich zu Prepotenſkij 
und ſagte: „Warum hebſt du deine Aſtragaluſſe 
nicht auf?“ 

„Geht beiſeite, dann will ich ſie aufheben.“ 

„Gut, ich will zurücktreten“ — und der Diakon 
trat in all ſeiner Schlichtheit und Offenheit an 
das Fenſter, hob ſich auf die Zehenſpitzen, guckte 
ins Zimmer hinein und ſagte: „Hören Sie mal, 
Frau Rätin, Sie tun ſehr unrecht, daß Sie ſich für 
dieſen Lehrer ſo ins Zeug legen.“ 

Aber die erwartete Antwort der ‚Räfin‘ blieb 
aus. Statt deſſen erſchien der liberale Akziſeeinnehmer 
Biſiukin ſelbſt am Fenſter und hielt dem Diakon 
den kahlen Schädel des Skeletts vor die Augen. 

„Sei mal ſo gut und lege das fort, ſonſt werde 
ich böſe“, ſagte Achilla höflich. Aber ſtatt einer 
Antwort kam von innen nur ein höhniſches Ge— 
lächter und der Einnehmer ließ den Schädel laut 
und ſchauerlich mit den Kiefern klappern. 

„Ich ſchlag euch alle zu Brei“, brüllte Achilla 
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und packte mit beiden Händen einen mächtigen 
Stein, der neben dem Fundament lag und gut zwei 
Zentner wiegen mochte. Aber als er eben mit flam— 
menden Augen dieſes ungeheure Geſchoß emporhob, 
um es gegen ſeine Widerſacher zu ſchleudern, fiel 
ihm von hinten jemand in den Arm und eine be— 
kannte Stimme ſprach gebieteriſch: „Laß liegen!“ 

Es war die Stimme Tuberoſows. Der Propſt Sa— 
welij ſtand da, mit ſtrengem Geſicht, ſchwer atmend 
und zitternd vor Erregung. Achilla gehorchte. Er warf 
noch einen flammenden Blick aus ſeinen vor Wut ge— 
röteten Augen auf den Einnehmer und ſchleuderte 
den Stein mit ſolcher Wucht zur Seite, daß er einen 
Zoll tief in den Boden ſank. 

„Geh nach Hauſe“, flüſterte ihm Sawelij zu und 
wandte ſich ſelbſt zum Gehen. Achilla widerſetzte 
ſich auch dieſem Befehl nicht und ging leiſe und 
niedergeſchlagen davon, wie ein ſonſt artiger Schul: 
bub, der bei einem dummen Streich ertappt wor— 
den iſt. 

„D Gott, was für eine alberne und ärgerliche 
Geſchichte“, ſagte Tuberoſow, mühſam nach Luft 
ſchnappend, zu Darjanow, der ihn inzwiſchen ein— 
geholt hatte. 

„Macht Euch keine unnützen Gedanken, die Sache 
wird weiter keine Folgen haben.“ 

„Wieſo keine Folgen? Die Folge wird ſein, daß 
Achilla vor Gericht kommt. Haben Sie denn nicht 
gehört, was er ſchrie, als er mit dem Stein drohte? 
Er wollte ſie alle zu Brei ſchlagen!“ 
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„Ihr werdet fehen, daß das Ganze mit einem 
großen Gelächter enden wird.“ 

„Nein, das glaube ich nicht. Hier iſt auch gar 
nichts zum Lachen. Es handelt ſich um eine große 
Dummheit, die gemeine Menſchen zu ihren Zwecken 
ausnutzen können.“ 

Der Propft beſchleunigte feine Schritte und eilte 
nach Hauſe, mit ſeinem langen Stabe zornige Zick— 
zacklinien durch den Straßenſtaub ziehend. 

Im nächſten Buche unſerer Chronik werden wir 
ſehen, was für Folgen dieſe Geſchichte zeitigen ſollte 
und wer von den beiden Propheten recht hatte. 


Zweites Buch 


Der Morgen nach der Nacht, die den Tag des 
heiligen Methodius von Pesnoſch beſchloſſen hatte, 
verhieß einen heitern und ſtillen Tag. Es war ſogar 
zu erwarten, daß er in jeder Beziehung ſtill ſein 
würde: ſowohl was die Natur, als auch die Herzen 
der Stargoroder Leute betrifft, die wir im erſten 
Teile dieſer Chronik kennen gelernt haben. Dieſer 
Anſicht war auch der Propſt. Die geſtrige Müdig— 
keit kam ihm gut zuſtatten: er ſchlief ſehr feſt, hatte 
friedliche Träume, und als er erwachte, war er ge— 
neigt zu glauben, daß ſeine ganze geſtrige Aufregung 
vielleicht doch unnütz geweſen ſei, daß der liebe Gott 
dieſe Wolke vorüberziehen laſſen werde, wie er ſchon 
ſo viele andere hatte vorüberziehen laſſen, ohne daß 
ſie Schaden angerichtet. 

„Ja, wir ſind kein bösartiges Volk, wir ſind 
gut“, dachte der Alte, während er in voller Ruhe 
zum Dom pilgerte, um dem nicht bösartigen, ſon— 
dern guten Volke die Frühmeſſe zu leſen. Aber dieſe 
Ruhe war trügeriſch: unter der ſtillen Oberfläche 
des Waſſers, in der Tiefe, ſchlummerte das Kro— 
kodil. 

Tuberoſow war von der Meſſe zurückgekommen 
und ſaß beim Tee, auf demſelben Sopha, auf dem 
er nachts geſchlafen hatte, und vor demſelben Tiſch, 
an dem er ſeine Memorabilien geſchrieben hatte. 
Die Pröpſtin bediente ihren Gatten nur: ſie reichte 
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ihm ein Glas Tee und ein kleines filbernes Teller: 
chen, auf das der Vater Sawelij vorſichtig ein 
Abendmahlsbrot legte, das er in der Taſche mit— 
gebracht hatte. 

Die mitleidige Natalia Nikolajewna war ſo be— 
ſorgt um die Ruhe ihres Gatten, daß ſie ihm alles 
an den Augen abzuſehn ſuchte und es nicht wagte, 
durch irgendeine Frage ſeine ernſten Gedanken zu 
ſtören. Flüſternd befahl ſie dem Dienſtmädchen, die 
beiden Pfeifen des Propſtes mit Shukowſchem Kna— 
ſter zu ſtopfen und ſie in den Ständer in der Ecke 
zu ſtellen, und dann ſetzte ſie ſich ihm gegenüber 
und wartete, das Kinn auf die Hand geſtützt, bis 
der Propſt das erſte Glas geleert haben und ein 
zweites verlangen würde. 

Aber ehe es ſoweit kam, wurde ihre Aufmerkſam— 
keit durch einen ungewöhnlichen Lärm abgelenkt, der 
von irgendwo ganz in der Nähe des Hauſes kam. Man 
vernahm haſtige Schritte und wirre Stimmen, die ſich 
hin und wieder zu wütendem Geſchrei verdichteten. 
Die Pröpſtin ſchaute zum Fenſter ihres Schlafzim— 
mers hinaus und ſah, daß der Lärm und das Ge— 
ſchrei von einer Menſchenmenge kam, die ſich mit 
großer Haſt vorwärts bewegte, und zwar gerade— 
wegs auf ihr Haus zu. Man ſtieß ſich, fuchtelte 
mit den Armen, zankte, dann blieb man plötzlich 
ſtehn, um gleich darauf um ſo ſchneller, faſt im 
Laufſchritt, vorwärts zu drängen. 

„Was mag das ſein?“ dachte die Pröpſtin, ging 
ins Wohnzimmer zurück und ſagte zu ihrem Manne: 
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„Sieh doch, Vater Sawelij, was da für eine Menge 
Leute kommt.“ 

„Leute gibt es viel, meine Liebe, aber es ſind keine 
Menſchen darunter“, antwortete Sawelij ruhig. 

„Nein, du ſollteſt wirklich hinſehn, es ſind ſo 
furchtbar viele.“ 

„Laß ſie doch herumlaufen, wieviel ſie wollen; gib 
mir lieber noch ein Gläschen Tee.“ 

Die Pröpſtin nahm ſein Glas, füllte. es, reichte 
es ihm und trat wieder ans Fenſter. Aber der lär: 
mende Haufe war nicht mehr da. Nur noch drei 
oder vier Leute ſtanden herum und blickten mit offen: 
kundiger Verlegenheitnachdem TuberoſowſchenHauſe. 

„Um Gotteswillen, brennt es nicht irgendwo bei 
uns, Vater Sawelij!“ rief die Pröpſtin und ſtürzte 
entſetzt in das Zimmer ihres Gatten, aber ſchon 
an der Schwelle blieb ſie ſtehen und begriff endlich, 
was eigentlich geſchehen war. 

Sie erblickte in ihrem Hof den Diakon Achilla, 
der in großer Haſt gerannt kam, daß die breiten 
Armel ſeiner Kutte wild im Winde flatterten. Hinter 
ſich zerrte er den Kommiſſar Danilka, den er feſt 
am Ohr gepackt hatte. 

Die Pröpſtin machte ihren Mann darauf auf— 
merkſam, aber noch ehe der Propſt ſich von ſeinem 
Platz erheben konnte, ging die Tür zum Vorzimmer 
lärmend auf, und im Wohnzimmer des Propſtes 
erſchien der Diakon Achilla, und dicht hinter ihm, 
feuerrot und ganz verwirrt, der Kommiſſar, den 
Achilla noch immer feſt am Ohr hielt. 
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„Vater Propſt“, begann Achilla, indem er den Da= 
nilka losließ und die Hände dem Propſt entgegenſtreckte. 

Tuberoſow ſegnete ihn. 

Hierauf trat auch Danilfa vor Sawelij hin und 
nahm den Segen in Empfang. Nachdem dies ge— 
ſchehn war, packte der Diakon ihn wieder am Ohr, 
riß ihn zwei Schritte zurück und fing an: „Vater 
Sawelij, ſtellt Euch vor: da geh ich eben die Straße 
entlang und höre laut reden. Ein paar Kleinbürger 
ſind's, ſie ſprechen vom geſtrigen Regen, den uns 
der liebe Gott auf unſeren Bittgottesdienſt geſandt 
hat, und der da“ — Achilla ſtieß den Zeigefinger 
ſeiner linken Hand dem ängſtlich zwinkernden Danilka 
gerade in die Naſe — „wagt es zu widerſprechen!“ 

„Denkt einmal, er behauptete,“ fing der Diakon 
wieder an, und zog dabei den Danilka näher zu 
ſich heran, „er behauptete, der Regen, den wir vorige 
Nacht nach dem Bittgottesdienſt gehabt hätten, ſei 
gar nicht infolge des Gottesdienſtes gekommen.“ 

„Woher weißt du denn das?“ fragte TZuberofom 
trocken. 

Danilka ſchwieg verlegen. 

„Deukt doch bloß, Vater Propſt! Er behauptet,“ 
fuhr der Diakon fort, „der Regen ſei einfach durch 
die Kraft der Natur gekommen.“ 

„Weswegen haſt du denn dieſe Betrachtungen 
angeſlellt?“ fragte Tuberoſow, während er zugleich 
die Brotkrumen auf ſeiner Handfläche zuſammenblies. 

„Es war ein Zweifel über mich gekommen“, ant— 
wortete Danilka beſcheiden. 
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„Zu zweifeln hat ein fo kompletter Ignorant 
wie du überhaupt nicht, und alſo hat der Täter 
ſeinen Lohn dahin. Du haſt bekommen, was du 
verdienteſt. Und nun hinaus aus meinem Hauſe, 
du Schwätzer.“ 

Nachdem der Freigeiſt Danilka auf dieſe Weiſe 
an die Luft geſetzt worden war, nahm der Propſt 
wieder am Teetiſch Platz, trank fein Glas ſchwei— 
gend aus, und erſt als er damit fertig war, wandte 
er ſich dem Diakon Achilla zu. „Und du, Vater 
Diakon — haſt du die Abſicht, noch lange ſo zu 
wüten? Habe ich dich nicht ermahnt, dergleichen zu 
laffen und deine Hände etwas im Zaum zu halten?“ 

„Es geht nicht, Vater Propſt; ich konnte mich 
nicht bezwingen; ich wollte Euch ſchon längſt da— 
von Mitteilung machen, wie er — denkt nur! — 
immer gegen die Gottheit und die Schrift redet; big: 
her hab ich ihm das nur immer nachgeſehn, ſeiner 
Dummheit wegen.“ 

„Ja, wo Nachſicht nicht am Platze war, da warſt 
du nachſichtig.“ 

„Bei Gott, ich ſah's ihm nach; aber als er an— 
fing, auch gegen den Ritus ...“ 

„Nun, was tateſt du da?“ 

Der Propſt lächelte. 

„Ja, da hielt ich es nicht mehr aus.“ 

„Und da mußteſt du dich vor allem Volke mit 
ihm prügeln?“ 

„Und wenn's auch vor allem Volke war — was 
iſt denn dabei, Vater Propſt? Ich bin ein Diener 
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des Altars und muß an jedem Ort für meinen 
Glauben eintreten. Der heilige Nikolaus hat dem 
Ketzer Arius auch vor allem Volke eins ausgewiſcht...“ 

„Du biſt aber nicht der heilige Nikolaus“, fiel 
ihm Tuberoſow ins Wort. „Du biſt eine ſimple 
Krähe, verſtehſt du, und als ſolche haſt du dein 
Krah zu können und dich nicht um Dinge zu küm— 
mern, die dich nichts angehen. Was haſt du mit 
deinem Knüppel ſo zu fuchteln? Du haſt wohl ver— 
geſſen, daß ein Knüppel zwei Enden hat? Du ver: 
läßt dich immer auf deine Kraft, du Dromedar!“ 

„Das tu ich.“ 

„Tuſt du's? Nun, ſo tu es lieber nicht. Nicht 
deine Kraft hat dich gerettet, ſondern das da“ — 
ſagte der Propſt und zog den Diakon am Armel 
ſeiner Kutte. 

„Wollt Ihr mir das zum Vorwurf machen, Vater 
Propſt? Ich bin mir der Würde meines Amtes bewußt.“ 

„So? Du biſt dir der Würde deines Amtes be— 
wußt?“ 

Mit dieſen Worten trat der Propſt dem Diakon 
einen Schritt näher, ſchlug ſich mit der flachen Hand 
auf das Knie und flüſterte: „Iſt es Euch vielleicht 
bekannt, Vater Diakon, wer mit dem Handlungs— 
gehilfen vor dem Kolonialwarenladen ſitzt und Ziga— 
retten raucht?“ 

Der Diakon wurde verlegen und erwiderte haſtig: 
„Ja, gewiß hab ich, Vater Propſt. .. Ich kann's 
nicht leugnen. . . Aber das geſchah nur aus Un— 
vorſicht, Vater Propſt, wirklich nur aus Unvorſicht. ..“ 
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„Seht nur, ihr Leute, was wir für einen feinen 
Diakon haben, wie famos er die Zigaretten zu drehn 
verſteht.“ 

„Nein wirklich, Vater Propſt, es war gar nicht 
deswegen. Was hätt' ich mich deſſen ſo groß zu 
rühmen? In bezug auf das Tabakskraut ſind auch 
andere geiſtliche Perſonen nicht ſehr enthaltſam.“ 

Tuberoſow maß den Diakon von Kopf bis zu 
Fuß mit einem vielſagenden Blick, dann warf er 
den Kopf zurück und fragte: „Was willſt du da= 
mit ſagen? Daß der Propſt auch Tabak raucht, 
nicht wahr?“ 

Der Diakon war ſo verlegen, daß er nichts zu 
erwidern wußte. 

Tuberoſow wies wit der Hand nach der Zim— 
merecke, wo feine drei Pfeifen aus Kirſchenholz ſtan— 
den und ſagte: „Was rauche ich wohl, Vater Diakon?“ 

Der Diakon ſchwieg. 

„Habt die Güte, mir Antwort zu geben. Was 
rauche ich? Rauche ich Pfeifen?“ 

„Ihr raucht Pfeifen“, antwortete der Diakon. 

„Pfeifen? Ausgezeichnet. Und wo rauche ich? 
Rauche ich ſie zu Hauſe?“ 

„Ihr raucht ſie zu Hauſe.“ 

„Manchmal rauche ich auch eine bei guten Freunden, 
die ich beſuche.“ 

„Ihr raucht auch manchmal bei guten Freunden.“ 

„Aber nicht mit Ladenjungens vor dem Tor!“ 
rief Tuberoſow, ſich zurückwerfend, und ſchlug mit 
dem rechten Zeigefinger drohend gegen die linke 
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Handfläche. Dann ſchloß er: „Geh jetzt deines Weges 
und hab acht auf dich. Ich habe dich ſchon viele, 
viele Male zurückgehalten, aber jetzt ſei gefälligſt 
ſelbſt auf deiner Hut! Es kommt eine neue Ord— 
nung, es wird ein neues Gerichtsverfahren einge— 
führt, es kommen neue Gebräuche, nichts ſoll mehr 
im Verborgenen bleiben, ſondern alles offenbar 
werden. Und dann werde ich dich nicht mehr ſchützen 
können.“ 

Nach dieſen Worten trat der Propſt mit ſeinem 
großen Fuß auf einen Strohſtuhl und langte vor: 
ſichtig den gelben Käfig mit dem Kanarienvogel 
herunter. 

„Pfui! Daß Gott ſich erbarme! Da hab ich den 
Glauben verteidigen wollen und wieder war's ein 
Reinfall!“ brummte Achilla vor ſich hin, als er das 
Haus des Propfies verlaſſen hatte, und ging mit 
ſchnellen Schritten auf ein kleines gelbes Häus⸗ 
chen zu, aus deſſen offenen Fenſtern ein ganzer 
Haufen blonder Kinderköpfchen herausguckte. 

Der Diakon ſtieg eilig die Verandaſtufen hinauf, 
trat ins Vorhaus und öffnete, nachdem er mit der 
Stirn gegen den Querbalken gerannt war, die Tür 
zum Wohnzimmer. 

In dem niedrigen Wohnzimmerchen ging der dürre 
winzige Zacharia auf und ab, im Leibrock, die Hände 
auf dem Rücken, eine lange ſilberne Kette auf der 
eingefallenen Bruſt. 

Achilla betrat das Haus des Vater Zacharia mit 
einem ganz anderen Geſicht und in ganz anderer 
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Haltung, als das des Propſtes. Die Verwirrung, 
in der er ſich befunden hatte, als er das Haus 
Tuberoſows verließ, war auf dem Wege zu Zacha⸗ 
ria allmählich geſchwunden, und als er über die 
Schwelle trat, war er ſchon eitel Milde und Güte. 
Schon in der Tür fing er ungeduldig an: „Nun, 
Vater Zacharia! Nun Brüderlein liebes... Nun!“ 

„Was gibt's?“ fragte Zacharia mit ſanftem Lä— 
cheln. „Was drehſt und windeſt du dich ſo?“ Und 
ohne eine Antwort abzuwarten, begann der dürre 
Pfarrer wieder auf und ab zu laufen. 

Der Diakon brach erſt in ein luſtiges Lachen aus 
und rief dann: „Ach, Freundchen, hat das wieder 
eine Kopfwäſche gegeben! Ach, Vater, ſogar der 
Schädel tut mir weh von der Seife. Kann ich mal 
fix einen kippen?“ 

„Einen kippen? Schön! Aber wer hat dich denn 
vorgekriegt?“ 

„Wer ſonſt, als der Juſtizminiſter!“ 

„Aha! Vater Sawelij!“ 

„Eben der! Es iſt eine ganz ungewöhnliche Sache, 
Vater Zacharia. Ungewöhnlich fing ſie an und un— 
gewöhnlich ging ſie aus. Ich wollte mich verdient 
machen, aber er hat alles herumgedreht, durchein— 
ander geſchmiſſen und Schlüſſe gezogen, von denen 
ich nichts kapieren kann und wenn ihr mich tot— 
ſchlagt. Und erzählen läßt es ſich auch nicht.“ 

Aber als der Diakon ſich dann geſetzt und das 
auf einem Teller präſentierte Gläschen Branntwein 
geleert hatte, erzählte er dem Vater Zacharia die 
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ganze Geſchichte feines Konflikts mit Danilka und 
mit Tuberoſow mit allen Einzelheiten. Zacharia hüpfte 
auch während dieſes Berichts unausgeſetzt im Zimmer 
auf und ab und blieb nur hin und wieder ſtehen, 
um bald den einen, bald den andern der herum— 
huſchenden Blondköpfe aus dem Wege zu räumen. 
Und als der Diakon ſeine Erzählung beendet hatte, 
brummte Zacharia, das Ende ſeines dünnen Bartes 
zwiſchen die Lippen geklemmt, bedeutungsvoll: „Ja, 
ja, ja, aber das tut nichts.“ 

„Ich kann mir's nicht anders denken, als daß 
er erzürnt iſt und ...“ 

„Und was noch? Packt euch raus, ihr Bälger! 
Alſo was noch?“ fragte Zacharia, die Kinder zur 
Seite ſchiebend. 

„Daß es unpolitiſch von mir war, die Pfeife 
zu erwähnen“, erklärte der Diakon. 

„Ja natürlich ... verſteht fi)... zum Teil mag 
auch das... Weg mit euch, ihr Bälger! ... Übri- 
gens glaube ich, daß er nicht ſo ſehr mit dir un— 
zufrieden iſt. . . Nein, ganz ſicher nicht mit dir. ..“ 

„Das denke ich eigentlich auch. Was kann er 
gegen mich haben? Ihr wißt es ja, ich bin ihm 
treu ergeben ohne Heuchelei.“ 

„Nein, nein, es handelt ſich nicht um dich. Er 
iſt vielmehr ... ich nehme an ... Wollt ihr wohl 
Platz machen, ihr Bälger! .. . Ich meine, daß er 
in feinem Herzen. .. verſtehſt du?“ 

„Betrübt iſt?“ ſagte der Diakon. 

Vater Zacharia fuhr ſich mit der kleinen Hand 
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über die Bruſt, zog ein faures Geſicht und ſagte: 
„Empört iſt.“ 

„Gepeinigt“, entſchied Achilla. „Ich weiß, der 
Lehrer Warnawka bringt ihn immer in Zorn, aber ich 
kriege den Warnawka noch einmal vor .. und ſo weiter.“ 

Und ohne ſich in weitere Auseinanderſetzungen 
einzulaſſen, verabſchiedete ſich der Diakon und ging. 

Auf dem Heimwege traf er Danilka, hielt ihn 
an und ſagte: „Sei ſo gut, lieber Danilka, und 
zürne mir nicht. Wenn ich dich geſtraft habe, ſo 
geſchah es nur in Erfüllung meiner Chriſtenpflicht.“ 

„Ihr habt mich vor dem ganzen Volke gekränkt, 
Vater Diakon“, antwortete Danilka in einem Tone, 
der zwar beleidigt, aber doch ſchon ein wenig nach 
Friedensbereitſchaft klang. 

„Nun, was willſt du mir jetzt dafür tun, daß ich 
dich gekränkt habe? Ich weiß, daß es eine Krän— 
kung war, aber wenn ich ftreng bin... Ich habe 
es ja nicht aus Frechheit getan. Schon im vorigen 
Jahr, als ich dich ertappte, wie du im Vorhaus 
beim Polizeichef das Meßgewand des Propſtes an— 
gelegt hatteſt und den Weihwaſſerwedel ſchwenkteſt, 
da ſagte ich zu dir: ‚Du kannſt über die Schrift 
philoſophieren, wieviel du willſt, Danilka, von der 
Wiſſenſchaft verſtehe ich ſelbſt nicht viel, aber den 
Ritus darfſt du mir nicht antaſten.“ Hab ich das 
geſagt oder nicht? Ich ſagte es klipp und klar: 
„Den Ritus taſteſt du mir nicht an, Danilka!““ 

Danilka ſchüttelte widerwillig den Kopf und 
brummte: „Vielleicht habt Ihr auch fo was gejagt.“ 
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„Nein, mein Lieber, keine Winkelzüge! Geſtehn 
ſollſt du! Ich hab es deutlich geſagt: den Ritus 
nicht antaſten, und damit baſta! Und warum ſagte 
ich das? Weil es unſer Lebensinhalt iſt, unſere 
Weſenheit, darum haſt du deine Finger davon zu 
laſſen. Haſt du's nun verſtanden?“ 

Danilka drehte ſich nur zur Seite und lächelte. 
Ihm ſelbſt war es furchtbar komiſch vorgekommen, 
als der Diakon ihn am Ohr durch die ganze Stadt 
zerrte, aber die andern Kleinbürger, die Zeugen dieſer 
Szene geweſen waren, warfen, ebenfalls im Scherz 
und mühſam das Lachen verbeißend, dem Diakon 
übermäßige Strenge vor. 

„Nein, Ihr ſeid zu ſtreng, Vater Diakon! Ihr 
feid übermäßig ſtreng“, ſagten fie zu ihm. 

Achilla machte auf dieſe Bemerkung ein nach— 
denkliches Geſicht, legte dann mit einem tugend— 
haften Seufzer ſeine Hände auf die Schultern der 
beiden zunächſt ſtehenden Kleinbürger und ſprach: 
„Streng, meint ihr? Ja gewiß bin ich ftreng, da 
habt ihr recht. Aber dafür bin ich auch gerecht. 
Wenn nun dieſe Sache vor den Friedensrichter käme? 
Da ginge es doch viel ſchlimmer. Er knöpft einem ſofort 
drei Rubel zum Beſten der Kinderbewahranſtalten ab.“ 

„Wer weiß? So mancher Friedensrichter gibt 
einem dafür noch einen Rubel Trinkgeld.“ 

„Na, ſiehſt du wohl! Nein, mein Lieber, ich weiß, 
daß ich gerecht bin.“ 

„Gerecht? Ach nein, Vater Diakon, Eure Ge— 
rechtigkeit iſt nicht weit her!“ 
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„Wieſo?“ 

„Weil doch der Danilka gar nicht ſo ſehr ſchuld 
iſt. Er hat doch nur wiederholt, was der gelehrte 
Mann ihm geſagt hat. Wenn's nach dem Recht 
ginge, müßtet Ihr den Lehrer Warnawa zur Räſon 
bringen, denn er hat uns das erklärt, Danilka hat 
bloß gezweifelt, ob nun der Lehrer recht hat und 
der Regen von ſelber durch Naturgeſetz gekommen 
iſt, oder ob ihn doch der Bittgottesdienſt hervor— 
gerufen hat. Wenn Ihr den Lehrer durchgewalkt 
hättet, das wäre gerecht geweſen.“ 

„Den Lehrer?“ Der Diakon breitete die Arme 
weit aus, ſchob die Lippen rüſſelförmig vor, ſtand 
einen Augenblick ſo vor den Kleinbürgern und 
flüſterte dann: „Gerecht? Ja, die Gerechtigkeit ver— 
langt es .. Aber Vater Sawelij will es nicht .. 
und alfo ift es unmöglich ..“ 
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Mehrere Tage waren vergangen. Tuberoſow 
hatte ſich überzeugt, daß ſeine Befürchtungen, die 
unbändigen Taten des Diakon Achilla könnten noch 
ein gerichtliches Nachſpiel haben, unnütz geweſen; 
alles ging gemütlich nach dem Alten; die Leute 
ſuchten Abwechſlung in ihr eintöniges Leben zu 
bringen, indem ſie ſich zankten, um ſich zu ver— 
ſöhnen, und ſich verſöhnten, um ſich wieder zan— 
ken zu können. Nichts drohte die allgemeine Ruhe 
zu ſtören: im Gegenteil, dem Propſt war ein 
wunderſchöner Tag beſchieden, der ihm nichts als 
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Freude brachte. Es war dies der Namenstag der 
Frau Stadthauptmann, der ſehr bald auf jenen 
Tag folgte, an dem Achilla in ſeinem Glaubenseifer 
den öffentlichen Skandal mit dem Kommiſſar Danilka 
hervorgerufen hatte. Als alle Gäſte, die zuſammen— 
gekommen waren, der Paſtete des Herrn Polizeichef 
die gebührende Ehre zu erweiſen, eben dabei waren, 
ihren Appetit zu ſtillen, rief der Hausherr, der zu— 
fällig ans Fenſter getreten war, ſeiner Frau plötz— 
lich laut zu: „Ach du lieber Gott! Sieh mal, Frau, 
was für Gäſte wir bekommen!“ 

„Wer kommt denn da?“ fragte die Frau. 

„Sieh nur ſelber nach.“ 

Die Hausfrau, und mit ihr alle anweſenden 
Gäſte ſtürzten ans Fenſter, und nun ſah man, wie 
ſich ein mächtiges Dreigeſpann kräftiger brauner 
Pferde vorſichtig den Berg herunter bewegte, faſt 
wie ein dreiköpfiger Drache, der auf dem Bauche 
kriecht. Das mittlere Pferd bläht ſich auf und ſtram— 
pelt wie ein alter General, der einem Untergebenen 
eine Pauke halten will. Es ſchiebt die Unterlippe 
bald nach rechts, bald nach links, dann wirft es 
den Kopf zurück und immer wieder ſtrampelt es 
mit den Beinen. Die Seitenpferde ſauſen bald, wie 
Ullanenkornets auf dem Ball, die ein Gegenüber 
ſuchen, bald drängen ſie ſich an das Mittelpferd 
wie Schafe im Regen; das rote Glöcklein ſchlägt 
manchmal mit dem Ring gegen den Rand, dann 
iſt es wieder wie feſtgeklebt und ſchweigt; nur die 
Schellen klirren dumpf, aber es iſt kein heller Klang. 
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Nun iſt der dreiköpfige Drache unten angelangt 
und breitet ſich aus. Die Rücken der Pferde werden 
ſichtbar, der Schweif des einen Seitenpferdes weht 
hoch im Winde; jetzt fliegt auch eine Mähne empor; 
die Pferde kommen in gleichmäßigen Trab und der 
Wagen poltert über die Brücke. Deutlich ſieht man 
jetzt das vergoldete Krummholz mit eingeätzten Orna— 
menten und den großen altertümlichen, bronzebe— 
ſchlagenen gitarrenförmigen Wagen. Auf dem Wagen 
ſitzen nebeneinander wie auf einem Sofa zwei kleine 
Geſchöpfe, ein weibliches und ein männliches; der 
Mann in einem dunkelgrünen Camelot-Mantel und 
einer großen Mütze aus haarigem Filzplüſch, die 
Frau in einem ſchlafrockartigen Kleide aus himbeer— 
farbenem Gras⸗de-Naples mit einem lila Sammt— 
kragen und einer Haube mit braunen Bändern. 

„Mein Gott, das ſind ja die Plodomaſſowſchen 
Zwerge! — Nicht möglich! — Sehen Sie doch 
ſelbſt! — Ja, richtig! — Gewiß doch! Da — Nikolaj 
Afanasjewitſch hat uns ſchon bemerkt. Sehen Sie, 
er grüßt! Und jetzt nickt auch Maria Afanasjewna.“ 

So tönte es von allen Seiten und alle ſchienen 
ungemein erfreut. Die Gaſtgeber beeilten ſich, für 
die neuen Gäſte das Frühſtück wieder auftragen zu 
laſſen, und die anweſenden Gäſte richteten die Blicke 
geſpannt nach der Tür, durch die die kleinen Leute 
eintreten mußten — und nun waren ſie endlich da. 

Voran ging ein altes Männlein, nicht größer 
als ein achtjähriger Knabe; ihm folgte ein altes 
Frauchen von etwas größerem Wuchſe. 
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Das Männlein war ganz Sauberkeit und Wohl: 
anſtändigkeit. Auf ſeinem Geſicht war nichts von 
gelben Flecken oder Runzeln zu ſehen, wie fie ge: 
wöhnlich die Geſichter von Zwergen entſtellen. Er 
hatte eine wohlproportionierte Geſtalt, einen kugel— 
runden Kopf, der ganz mit weißen, kurzgeſchorenen 
Haaren bedeckt war, und kleine braune Bärenaugen. 
Die Zwergin machte keinen fo liebenswürdigen Ein: 
druck wie ihr Bruder: die Geſtalt war ſchwammig, 
um den Mund ſpielte ein Zug von Dummheit und 
Sinnlichkeit und die Augen blickten ſtumpf. 

Der Zwerg Nikolaj Afanasjewitſch trug trotz der 
heißen Jahreszeit warme Tuchſtiefel, ſchwarze Bein: 
kleider aus haarigem Flauſchſtoff, eine gelbe Flanell— 
weſte und einen braunen Frack mit Metallknöpfen. 
Seine Wäſche war von tadelloſer Sauberkeit und 
ſeine Wangen ſtützten ſich auf eine ſtramm gebun— 
dene hohe Atlashalsbinde. Die Zwergin hatte ein 
grünes Seidenkleid und einen großen Spitzenkragen. 

Als Nikolaj Afanasjewitſch ins Zimmer getreten 
war, legte er zuerſt die Händchen an die Hoſennaht, 
drückte dann die Rechte mit der Mütze ans Herz, 
machte einen Kratzfuß und ſchritt danach etwas 
breitbeinig gerade auf die Hausfrau zu. Er ſagte 
zu ihr mit leiſer und eintöniger Greiſenſtimme: „Unſer 
gnädiger Herr Nikita Alexejewitſch Plodomaſſow 
und der gnädige Herr Parmen Semenowitſch Tu: 
ganow haben uns in ihrem eigenen und im Namen 
ihrer Frau Gemahlin befohlen, daß wir als ihre 
Diener Ihnen, gnädige Frau Olga Arſentjewna, 
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ihren Glückwunſch darbringen. Schweſterlein, wieder: 
holt es,“ wandte er ſich an die neben ihm ſtehende 
Schweſter, und als dieſe mit ihrer Gratulation 
fertig war, machte Nikolaj Afanasjewitſch vor dem 
Polizeichef auch einen Kratzfuß und fuhr fort: 

„Und auch Ihnen, gnädiger Woin Waſſiljewitſch, 
und der ganzen geehrten Geſellſchaft einen herzlichen 
Glückwunſch zum frohen Familienfeſt. Und ferner 
habe ich, gnädiger Herr, Ihnen zu melden, daß 
mein gnädiger Herr und Parmen Semenowitſch 
Tuganow, die mich und meine Schweſter als Gra— 
tulanten hierher geſandt haben, es gütigſt zu ent— 
ſchuldigen bitten, daß ſie ihren Glückwunſch durch 
uns unwürdige Knechte entrichten; aber ſie können 
foeben über ihre Zeit nicht verfügen und wollen 
ſich heute abend noch ſelber deswegen entſchuldigen.“ 

„Parmen Semenowitſch will herkommen?“ rief 
der Polizeichef. 

„Mit meinem gnädigen Herrn Nikita Alexejewitſch 
Plodomaſſow, der ſich auf der Durchreiſe nach 
Petersburg hier befindet, und um Vergebung bittet, 
wenn er im Reiſeanzug erſcheint.“ 

Der Geſellſchaft bemächtigte ſich infolge dieſer 
Mitteilung eine leichte Erregung, die der Zwerg be— 
nutzte, um auf Tuberoſow zuzugehen und ſeinen 
Segen entgegenzunehmen. Dabei ſagte er leiſe: „Par— 
men Semenowitſch bitten, Ihr möchtet heute abend 
auch hier ſein.“ 

„Sag ihm, Lieber, ich würde kommen,“ erwiderte 
Tuberoſow. 
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Der Zwerg empfing dann auch von Zacharia 
den Segen. Der Diakon Achilla ergriff die Hand 
des kleinen Mannes, der ſich ehrerbietig vor ihm 
verbeugte und dabei lächelnd ſagte: „Ich bitte Euch 
nur, werter Herr, verſucht eure Heldenkraft nicht 
an mir.“ 

„Iſt er denn ſo kräftig, Nikolaj Afanasjewitſch?“ 
ſcherzte der Hausherr. 

„Er mag gern ſeine Kraft probieren“, antwortete 
der Alte. „Aber lohnt ſich das an einem Krüppel?“ 

„Wie ſteht's mit der Geſundheit, Nikolaj Afanas— 
jerpitfch?“ fragten die Damen, die den Zwerg von 
allen Seiten umringt hatten und ſeine Händchen 
drückten. 

„Ach was Geſundheit, meine werten Damen! Es 
iſt ein Spott und eine Schande! Wie ein Ferkelchen 
bin ich geworden. Der Sommer iſt längſt da — 
und ich friere beſtändig.“ 

„Sie frieren?“ 

„Ei freilich. Schauen Sie mich bloß an. Ich bin 
ja ganz in Haſenwolle eingenäht. Aber was iſt 
daran auch verwunderlich, werte Herrſchaften? Ich 
unnützer Menſch habe doch ſchon die Achtzig hin— 
ter mir.“ 

Nikolaj Afanasjewitſch wurde von allen Seiten 
mit Fragen überſchüttet, man ſetzte ihn an den 
Tiſch, reichte ihm die Speiſen, er beantwortete alle 
Fragen klug und gewandt, aber rührte von den 
Speiſen nichts an: er äße längſt ſchon ſehr wenig, 
und auch dann nur höchſtens ein leichtes Gemüſe. 
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„Aber die Schweſter wird effen“, fagfe er, ſich 
zu dieſer wendend. „Eßt nur, Schweſterlein, eßt. 
Geniert Euch nicht. Wollt Ihr aber ohne mich nicht 
eſſen, dann bitte ich Olga Arſentjewna um etwas 
Möhrenfüllung aus der Paſtete hier auf dies kleine 
Tellerchen ... So iſt's recht. Danke ſchön, danke! 
Was brauch ich überhaupt noch zu eſſen? Ich kann 
ja gar nichts mehr. Nicht mal einen Zwirnſtrumpf 
bring ich mehr ordentlich fertig. Und früher konnte 
ich doch viel beſſer ſtricken als die Schweſter, ſogar 
Broderies anglaiſes verſtand ich zu flechten, und 
jetzt laſſe ich beſtändig die Maſchen fallen.“ 

„Ja, früher warſt du ein Meiſter im Stricken“, 
ſagte Tuberoſow, den das Erſcheinen des Zwerges 
ganz munter und luſtig gemacht hatte. 

„Ach, Vater Sawelij, die Zeit, die Zeit!“ Der 
Zwerg lächelte und fuhr in ſcherzendem Tone fort: 
„Ich ſtehe ja auch nicht mehr unter ſo ſtrenger 
Aufſicht wie früher, Hochwürden. Seit dem Tode 
meiner Wohltäterin bin ich ganz leichtſinnig ge— 
worden. Der Tiſch iſt immer gedeckt für mich, eine 
warme Stube hab ich auch — wie ſoll der Menſch 
da nicht zum Faulenzer werden?“ 

Der Propſt ſah dem Zwerge mit glücklichem 
Lächeln in die Augen und ſagte: „Wenn ich dich 
anſehe, Nikola, iſt mir's, als ſäh ich ein liebes altes 
Märchen, mit dem man ſterben möchte.“ 

„Ach, Väterchen, unſer liebes Märchen iſt vor 
uns heimgegangen.“ 

„Vergißt du ſie nicht ſchon, deine Herrin? Die 
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Bojarin Marfa Andrejewna?“ fragte, ſich an den 
Zwerg herandrängend, der Diakon Achilla, den der 
Zwerg immer noch ein wenig zu fürchten ſchien. 

„Zum Vergeſſen bin ich ſchon zu alt, Vater 
Diakon, ich denke lange ſchon daran, daß es für 
mich Zeit wird, ihr in jener Welt wieder zu dienen“, 
erwiderte der Zwerg leiſe und ſich nur halb dem 
Diakon zukehrend. 

„Sie war eine troſtreiche Frau, dieſe Alte“, ſagte 
der Diakon, ohne ſeine Rede an eine beſtimmte Per— 
ſon zu richten. 

„In welchem Sinne troſtreich? Wie meinſt du 
das?“ fragte Tuberoſow. 

„Spaßig war ſie.“ 

Der Propſt lächelte und machte eine abwehrende 
Handbewegung. Nikolaj Afanasjewitſch aber fiel 
Achilla ins Wort und ſagte ſehr beſtimmt: „Keine 
Spaßmacherin mar fie, ſondern eine wirkliche Trö— 
ſterin, werter Herr.“ 

„Was belehrſt du ihn, Nikola! Erzähle lieber, 
wie ſie dich erbittert hat. Und wie ſie dann alles 
wieder zum Beſten kehrte“, riet der Propſt. 

„Ach, Hochwürden, das iſt eine ſo alte Geſchichte.“ 

„Er weiß von dieſer ſeiner Erbitterung mit ſo 
viel Wärme zu erzählen“, wandte ſich Tuberoſom 
an die Gäſte. 

„Ja, Väterchen, ſie, meine gnädige Herrin, ver— 
ſtand es, einen Menſchen ſo zu erbittern und dann 
fo zu tröſten, wie nur ein Engel Gottes zu tröſten 
vermag“, fiel der Zwerg ſofort ein. „Sie blickte in 
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die tiefſte Seele des Menſchen hinein und brachte 
ihr Troſt und ließ ihr alles Gute dieſer Erde an: 
gedeihn.“ 

„Nun, ſo erzähle doch, wie du erbittert warſt.“ 

„Ja, Nikolaſcha, erzähle, erzähle!“ 

„Nun, werte Herrſchaften, ob Sie ſich nun über 
mich luſtig machen oder ob es Sie wirklich inter— 
eſſiert — wenn die ganze Geſellſchaft es wünſcht, 
ſo wage ich nicht, mich zu widerſetzen und will 
Ihnen die Geſchichte erzählen.“ 

„Bitte, bitte, Nikolaj Afanasjewitſch, erzähle!“ 

„Gerne“, antwortete der Zwerg lächelnd, „denn 
die Geſchichte hört ſich auch ſehr angenehm an.“ 

Und er begann zu erzählen. 
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Das geſchah kaum ein Jahr, nachdem meine gnä— 
dige Herrin mich bei meiner vorherigen Herrſchaft 
gekauft hatte. Ich hatte dieſes Jahr in bittern 
Schmerzen verlebt, denn ich war ja von meiner 
Heimat und von meinen Lieben für immer getrennt. 
Natürlich ließ ich von meinem Kummer nichts merken, 
damit es niemand der Gutsherrin ſage und ſie ſelbſt 
es auch nicht ſehe; aber das war alles vergebens, 
denn die Selige hatte es längſt erraten. Und wie 
nun mein Namenstag herankam, da geruhte ſie mir 
zu fagen: ‚Was foll ich dir denn zum Namenstage 
ſchenken, Nikolaj?“ 

„Mütterchen“, fagfe ich,, was brauch ich Narr noch 
beſchenkt zu werden? Ich bin auch ſo völlig zufrieden.“ 
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‚Nein‘, geruhte fie zu fagen, ‚einen Rubel ſollſt 
du mindeftens haben.‘ 

Nun, ich wagte natürlich nicht zu widerſprechen, 
küßte ihr die Hand und ſagte: ‚Vielen Dank, Euer 
Gnaden!“ Und feste mich wieder an meinen Strick⸗ 
ſtrumpf. 

Ich hatte damals noch gute Augen und ſtrickte ſo⸗ 
gar Strümpfe für die Garde, für meinen gnädigen 
Herrn Alexej Nikititſch. So ſitze ich denn und ſtricke 
und fange plötzlich zu weinen an. Gott weiß, wie 
das kam. Ich dachte wohl an die Meinigen, die 
ich nun am Namenstage nicht bei mir haben würde, 
und da mußte ich eben weinen. Marfa Andrejewna 
aber ſah das, denn ich ſaß mit meinem Strickzeug, 
wie immer, auf einem Fußbänkchen gegenüber ihrem 
Seſſel, und da fragte fie mich: ‚Worüber weinſt du 
denn, Nikolaſcha?“ 

„Ach, Mütterchen‘, ſagte ich,, ich weiß nicht, warum 
mir die Tränen kommen. .. Denn ich wußte wirk⸗ 
lich nicht, was ich ihr ſagen ſollte. Ich ſtand auf, 
küßte ihr die Hand und ſetzte mich wieder auf mein 
Bänkchen. ‚Beachten Sie meine Schwäche gar nicht, 
gnädigſte Herrin‘, ſagte ich,, es iſt nichts als Dumm: 
heit. 

Und dann ſitzen wir wieder und arbeiten; ich 
ſtricke meinen Strumpf und ſie hatte auch einen 
Strumpf, an dem ſie ſtrickte. Aber nach einiger 
Zeit fragte fie wieder: ‚Was wirft du denn mit dem 
Rubel machen, Nikolaj, den ich dir morgen ſchenken 
will? 
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„Den ſchick ich bei guter Gelegenheit meinem Vater“, 
ſagte ich. 

‚Und wenn ich dir zwei ſchenke?“ 

‚So bekommt mein Mütterchen den zweiten.“ 

‚Und wenn's drei werden?“ 

„Dann ſoll auch mein Bruder Iwan Afanasje- 
witſch einen haben.“ 

Da ſchüttelte fie den Kopf und ſagte: ‚Du haſt 
aber viel Geld nötig, wenn du alle bedenken willſt! 
Das kannſt du, ſo klein wie du biſt, ja dein Leb— 
tag nicht verdienen.“ 

„Dem lieben Gott hat es gefallen, mich ſo zu 
ſchaffen“, ſagte ich, und fing wieder zu weinen an. 
Mein Herz krampfte ſich wieder zuſammen, wiſſen 
Sie, ich ärgerte mich ſelbſt über meine Tränen und 
mußte doch weinen. Sie aber, die Selige, guckte und 
guckte mich an und dann auf einmal winkte ſie mir 
ſchweigend ſo mit einem Finger: ich fiel ihr zu Füßen 
und ſie legte meinen Kopf auf ihren Schoß, und 
ich weinte nun erſt recht und ſie weinte auch. Dann 
ſtand fie auf und ſprach: „‚Haderſt du nie mit dem 
lieben Gott, Nikolaj?“ 

„Wie ſoll ich denn mit dem lieben Gott hadern, 
Mütterchen? Nie tu ich das.“ 

„Nun,, ſagte fie da, ‚fo wird er dich auch tröſten.“ 

Damit ſtand ſie auf und befahl mir, den Ver— 
walter Dementij zu ihr ins Arbeitszimmer zu ſchicken, 
und begab ſich ſelbſt dahin. 

„Weine nicht, Nifolafcha‘, ſagte ſie,, Gott wird dich 
tröſten.“ 
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Und er hat mich wirklich getröſtet.“ 

Als der Zwerg in ſeiner Erzählung ſo weit ge— 
kommen war, fingen feine dünnen Augenlider plötz— 
lich heftig zu zucken an, er ſprang haſtig von ſeinem 
Stuhl auf, lief in eine Ecke, wiſchte ſich dort mit 
einem weißen Tüchlein die Augen und kehrte dann 
mit verſchämtem Lächeln auf ſeinen Platz zurück. 
Nachdem er ſich wieder geſetzt hatte, begann er 
mit einer ganz andern, feierlichen Stimme: „Ich 
war früh aufgeſtanden, werte Herrſchaften, war 
ganz leiſe mich waſchen gegangen, denn ich ſchlief 
ja zu Füßen ihres Bettes, hinter einem Schirm auf 
einem Teppich. Dann war ich in die Kirche ge— 
gangen, um beim Vater Alexej einen Dankgottes— 
dienſt nach der Frühmeſſe zu beſtellen. Wie ich nun, 
werte Herrſchaften, in die Kirche komme, gehe ich 
geradewegs nach dem Altar, um vom Vater Alexej 
den Segen zu empfangen, und da ſehe ich ſchon, 
daß der Vater Alexej ein ſo ſeltſam frohes Geſicht 
macht und mir ſo herzlich zur großen Freude gra— 
tuliert. Ich bezog das natürlich auf den Feſttag 
und auf meinen Namenstag. Aber was ſollte nun 
kommen, meine lieben und werten Herrſchaften! Ich 
trete mit der Hoſtie auf den linken Altarflügel hin— 
aus, denn ich ſang mit dem ſeligen Subdiakon 
Jefimytſch auf dem linken Flügel mit ganz feiner 
Stimme — und da ſehe ich plötzlich mitten im 
Volke mein Mütterlein und meinen Vater und 
meinen Bruder Iwan Afanasjewitſch. Den Vater 
und die Mutter fand ich in der Menge nicht gleich 
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heraus, aber der Bruder Iwan Afanasjemitfch.... 
der war ja der reine Gardehuſar, den ſah ich fo: 
fort. Erſt dachte ich, es wäre eine Viſion! Denn 
ich hatte mich an dieſem Tage ſo ſehr nach ihnen 
geſehnt. Aber nein, es war keine Viſion! Ich ſehe 
meine Mutter — ſie war eine Bäuerin — bitter— 
lich weinen. Ich denke, ſie haben ihre Herrſchaft 
um Urlaub gebeten und den weiten Weg gemacht, 
um ihr Kind wiederzuſehen. Ich wollte natürlich 
den Gottesdienſt nicht ſtören, darum ging ich bloß 
auf die Eltern und den Bruder zu und neigte mich 
vor ihnen zur Erde, und dann ging ich ganz in den 
Altarraum hinein und ſang auch dann nicht mehr 
mit. Denn ich muß es ganz offen geſtehn: ich konnte 
nicht mehr! Nun, ſo ging die Frühmeſſe vorüber, 
der Hauptgottesdienſt und dann... Wenn mich 
nur jetzt nicht wieder die dummen Tränen am Er— 
zählen hindern“, ſagte Nikolaj Afanasjewitſch und 
fuhr ſich ſchnell mit dem Tuche über die Augen. 
„Alſo ich komme nach dem Gottesdienſt aus dem 
Altarraum heraus, um nun meinem Schutzhei— 
ligen das Dankgebet abhalten zu laſſen, da ſehe 
ich: vor dem Betpult mit dem Heiligenbilde ſteht 
Marfa Andrejewna ſelber — fie war auch zur Meſſe 
gekommen — und hinter ihr ſteht meine Schweſter 
Maria Afanasjewna, die Sie hier vor ſich ſehen, 
meine Eltern und mein Bruder. Nun ſang man 
‚Heiliger Vater Nikolaus‘ und auf einmal höre ich 
den Vater Alexej das Gebet für meine geſamte Ver— 
wandtſchaft ſprechen. Alles das rührte mich tief, 
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meine werten Herrſchaften: den Vater Alexej be: 
zahlte ich ſo gut, als ich bei meinen Mitteln nur 
konnte; er wollte zwar nichts nehmen, aber es geht 
doch nicht an, daß ein Dankgottesdienſt umſonſt 
abgehalten wird! Und dann komme ich auf Marfa 
Andrejewna zu, um ſie zu begrüßen. Sie aber ſchiebt 
mich leiſe mit der Hand beiſeite und ſagt: ‚Geh 
erſt und begrüße deine Eltern.“ 

So begrüßte ich den Vater, die Mutter, den 
Bruder, und alles mit Tränen. Meine Schweſter 
Maria Afanasjewna (Nikolaj Afanasjewitſch zeigte 
mit freundlichem Lächeln auf ſeine Schweſter) weinte 
gar nicht, denn ſie hat einen beſſern Charakter, 
aber ich bin ſo ſchwach, daß ich immer weinen 
muß. Nun, ſo treten wir denn aus der Kirche hin— 
aus und da nimmt meine gnädige Herrin Marfa 
Andrejewna ein Beutelchen aus der Taſche — ich 
ſelbſt hatte geſehen, wie ſie den Beutel ſtrickte, 
aber ich wußte natürlich nicht, für wen er beſtimmt 
war — und ſagte zu mir: ‚Nun befchenfe die 
Deinigen, Nikolaſcha.“ Ich greife in den Beutel 
hinein, dem Vater gab ich einen Silberrubel, der 
Mutter einen Silberrubel, dem Bruder Iwan Afa— 
nasjeritfch einen Rubel, und es waren lauter ganz 
neue Rubel und im Beutel blieben noch vier Rubel 
drin. ‚Wer ſoll denn das noch bekommen, Mütter— 
chen?“ frage ich meine gnädige Herrin. Aber da ſeh 
ich ſchon den Verwalter Dementij, der führt mir 
meine Schwägerin vor und ihre drei Kinder, alle 
in langen Röcken. Alle konnte ich dank der großen 
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Gnade meiner Herrin beſchenken, und aus der Kirche 
gingen wir alle zuſammen nach Hauſe: die ſelige 
gnädige Herrin und der Vater Alexej und ich und 
die Schweſter Maria Afanasjewna, und die Eltern 
und die ganze Familie des Bruders. Die Schweſter 
Maria Afanasjewna ging auch jetzt wieder ganz 
vernünftig, aber bei mir dummem Kerl floſſen die 
Tränen immer noch in Strömen, ich weiß ſelber 
nicht warum. Aber meine werten Herrſchaften, ich 
weinte wohl, doch ich ging dabei vorwärts; allein 
nun kommen wir vor das Herrenhaus und da ſeh 
ich drei Wagen ſtehn, und vorgeſpannt ſind Guts— 
pferde meiner gnädigen Herrin und die zwei Pferd— 
chen meines Bruders ſind hinten angebunden und 
das ganze Gepäck der Eltern und des Bruders liegt 
auf den Wagen. Das machte mich nun ganz ver— 
wirrt und ich wußte gar nicht mehr, was ich ſagen 
ſollte. Marfa Andrejewna war die ganze Zeit mit 
dem Vater Alexej vor uns gegangen und hatte von 
der Ernte geſprochen und mich anſcheinend gar nicht 
beachtet. Jetzt aber, wie ſie eben die Verandaſtufen 
herauf will, wendet ſie ſich nach mir um und ge— 
ruht alfo zu ſprechen: ‚Hier haft du einen Freibrief, 
mein braver Knecht, deine Eltern und dein Bruder 
nebſt Kindern find von mir losgekauft.“ Und damit 
ſchob fie mir das Papier hinter die Weſte.. 
Nun, das war denn doch zu viel für mich. ..“ 
Nikolaj Afanasjewitſch hob die Hände bis zur 
Höhe ſeines Geſichts und ſagte: „„Du!' rief ich wie 
wahnſinnig,, du willſt mich durch dein Übermaß von 
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Güte ganz erdrücken!“ Und da ſchnürte es mir die 
Bruſt zuſammen, in meinen Schläfen hämmerte es, 
vor meinen Augen hüpften bunte Flämmchen, und 
ich fiel bewußtlos vor den Wagen meines Vaters 
hin, den Freibrief vor der Bruſt.“ 

„Ach du Alter! So viel Gefühl haſt du!“ rief 
der Diakon Achilla gerührt und ſchlug Nikolaj Afanas⸗ 
jewitſch auf die Schulter. 

„Ja,“ fuhr der Zwerg fort, nachdem er ſich den 
Mund gewiſcht hatte. „Ich kam erſt nach neun 
Tagen wieder zu mir, denn ich war an einem 
ſchweren Fieber erkrankt. Und wie ich mich um— 
ſchau, ſeh ich meine gnädige Herrin zu Häupten 
meines Bettes ſitzen und fie ſagt: „Vergib mir um 
Chriſti willen, Nikolaſcha, ich verrücktes Frauen— 
zimmer hätte dich beinahe umgebracht!“ So ein ge— 
waltiger Menſch war ſie, die gnädige Bojarin 
Plodomaſſowa!“ 

„Ach du allerliebſter Alter!“ rief wieder der 
Diakon Achilla und packte den Zwerg ſcherzend an 
einem Knopfe ſeines Fracks, dieſen ſcheinbar ab— 
reißend. 

Der Kleine faßte ſchweigend nach dem Knopf und 
als er ſich überzeugt hatte, daß er heil und ganz 
an ſeinem Platze geblieben war, ſagte er: „Ja, ja, 
ich bin doch ein ganz unbedeutendes Weſen, aber 
ſie war immer beſorgt um mich und ſchenkte mir 
ihr Vertrauen; ſogar ihren Kummer teilte ſie mir 
mit, beſonders als die Trennung von ihrem Sohne 
Alexej Nikititſch ihr ſo nah ging. Bekam ſie mal 
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einen Brief, dann las fie ihn erſt ganz ſchnell für 
ſich und danach las ſie ihn mir vor. Sie ſitzt und lieſt 
vor und ich ſtehe mit meinem Strickſtrumpf daneben 
und höre zu. Und wenn ſie zu Ende geleſen hat, 
ſprechen wir über den Brief. „Jetzt wird er wohl 
bald Offizier“, ſagt fie zu mir. Und ich antworte: 
„Ja, ſicher muß die Reihe ſchon an ihn gekommen 
fein.“ Und fie wieder: ‚Was meinft du, Nikolaſcha, 
da wird man ihm wohl mehr Geld ſchicken müffen.‘ 
— „Gewiß hat er jetzt mehr nötig, Mütterchen“ 
ſage ich wieder. ‚Ei freilich, ſagt fie, ‚wir haben 
hier das Geld ja gar nicht nötig.“ „Natürlich, Müt— 
terchen, wozu brauchen wir Geld‘ Meine Schweſter 
Maria Afanasjewna aber ſchweigt ſtill und das 
iſt meiner gnädigen Herrin nicht recht und ſie wird 
gleich böſe. ‚Ach, du Holzklotz“, ſagt fie. ‚Sa, die 
wußten, was ſie taten, als ſie dich mir umſonſt als 
Zugabe zum Bruder überließen‘.“ 

Nikolaj Afanasjewitſch beſann ſich plötzlich, wurde 
ganz rot und ſagte zu ſeiner ſtumpfſinnigen Schweſter: 
„Nehmt mir's nicht übel, Schweſterlein, daß ich das 
erzähle.“ 

„Erzählt nur, erzählt nur, es tut nichts“, ant— 
wortete Maria Afanasjewna, mit der Zunge gegen 
die Backe ſtoßend. 

„Manchmal fing das Schweſterlein zu weinen an,“ 
fuhr Nikolaj Afanasjewitſch beruhigt fort, „dann 
führte ich ſie irgend wohin in eine Ecke oder auf 
die Treppe hinaus, wo die gnädige Herrin ſie nicht 
ſehen konnte, und redete ihr freundlich zu., Schwe⸗ 
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fterlein,‘ ſagte ich, beruhigt Euch: bedenkt, aus Leid 
kommt Freud.“ Und wirklich, meine gnädige Herrin 
hatte ein heißes, aber auch ein gutes Herz. Ihr 
Zorn verflog ſchnell und ſchon in der nächſten Minute 
rief fie: ‚Maria! Hör auf, dich zu ärgern! Was 
ſträubſt du die Haare wie eine Katze? Setz dich hier- 
her und arbeite.“ Ihr ſeid doch nicht bös, Schwe⸗ 
ſterlein?“ 

„Erzählt nur, erzählt nur; es tut nichts“, ant— 
wortete Maria Afanasjewna wieder. 

„Ja, ſo endete das gewöhnlich. Meine Schweſter 
nahm dann ihr Schemelchen, ſetzte ſich wieder zu 
den Füßen der gnädigen Herrin nieder und fing von 
neuem zu ſtricken an. Und wenn dann die Ruhe 
wieder völlig hergeſtellt war, ging ich auf Marfa 
Andrejewna zu, bat ſie, ihre Hand küſſen zu dürfen, 
und ſagte: ‚Wir danken untertänigſt, Mütterchen.“ 
Dann kamen ihr wohl die Tränen in die Augen. 
‚Du biſt fo zartfühlend, Nikolaj“, ſagt fie zu mir. 
„Warum aber iſt fie ſolch ein Holzklotz? Das kann 
ich nicht begreifen. Damit meinte fie die Schweſter. 
Ich aber“, fuhr Nikolaj Afanasjewitſch lächelnd 
fort, „ich mach es wie ein ſchlauer Sekretär: 
weg damit unters grüne Tuch! „Schweſterlein“, 
flüſtere ich, ‚bittet um Erlaubnis, Ihre Hand küſſen 
zu dürfen.“ Marfa Andrejewna hört das und macht 
der Sache gleich ein Ende. ‚Bleib nur ſitzen, meine 
Liebe, ſagt fie zur Schweſter, ,ich brauche deine 
Küſſe nicht.“ Und dann klappern wir wieder zu dritt 
mit unſern Nadeln und nichts iſt zu hören als ihr 
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Trisfisfisti und ab und zu das ©:9:8:8:8:8 einer 
Fliege. In ſolcher Stille ging unfer ganzes Leben 
dahin.“ 

„Nun, und euch beiden hat ſie die Freiheit nicht 
geben wollen?“ fragte jemand, als der Zwerg ſeine 
Erzählung beendet hatte und aufſtand. 

„Die Freiheit? Nein, freigegeben hat ſie uns 
nicht. Meine Schweſter Maria Afanasjewna ſtand 
wohl mit drin im Freibrief, den ſie meinen Eltern 
gegeben, aber mich wollte ſie nicht fortlaſſen. Mit⸗ 
unter ſagte fie: ‚Wenn ich tot bin, magſt du leben, 
wo du willſt (denn ſie hatte ein kleines Kapital 
als Penſion für mich angelegt), aber ſolange ich 
am Leben bin, laſſe ich dich nicht frei.“ — Ach, 
Mütterchen,‘ ſagte ich darauf, ‚mas foll ich mit der 
Freiheit? Mich hacken ja die Spatzen tot!“ 

„Ach du kleiner Kerl!“ rief Achilla gerührt. 

„Ja, was denken Sie? Sicher hacken ſie mich 
tot“, beſtätigte Nikolaj Afanasjewitſch. „Da war 
unſer Haushofmeiſter Gleb Stepanowitſch. Was 
war das für ein Prachtkerl, aber als er frei wurde, 
hat er eine Schenke eröffnet, und dann gewann der 
Wein Macht über ihn, und jetzt treibt er ſich im 
Handelshof herum und ſpielt den Kaufleuten für einen 
Groſchen den, geizigen Ritter‘ vor. Iſt das etwa gut ſo?⸗ 

„Er war ja in allem ihre rechte Hand, unſer 
Nikolaj Afanasjewitſch“, fiel Tuberoſow ein, um 
durch dieſe Bemerkung die Verdienſte des Zwerges 
hervorzuheben und das Geſpräch auf das alte er: 
wünſchte Thema zurückzubringen. 
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„Ja, Vater Propft, ich habe ihr gedient, fo gut 
ich's verſtand. Wenn die Selige nach Moskau oder 
Petersburg reiſte, nahm ſie nie eine Zofe mit. Sie 
konnte weibliche Bedienung auf Reiſen nicht leiden. 
Oft ſagte fie: ‚So eine Prinzeſſin Pumfia tut nichts 
weiter als plappern und im Gaſthof im Korridor 
herumlungern und Bekanntſchaften machen. Mein 
Nikolaſcha aber ſitzt hübſch ſtill im Winkel wie ein 
Haſe. Sie ſah mich ja gar nicht für einen Mann 
an, ſondern nannte mich immer nur Haſe.“ 

Nikolaj Afanasjewitſch lachte und fügte hinzu: 

„Und wirklich, was bin ich auch für ein Mann, 
wenn man mir — verzeihen Sie — weder Stiefel 
noch ſonſt was von Männerkleidung fertig kaufen 
kann. Da hatte ſie wohl recht, wenn ſie mich einen 
Haſen nannte.“ 

„Ein Karnickelchen,“ ſagte Achilla lachend und 
ſtreichelte die Schultern des Kleinen. 

„So ganz konnte ſie dich aber doch nicht für 
einen Hafen anſehen, wenn fie dich doch ſogar ver— 
heiraten wollte?“ ſagte da der Polizeichef Poro: 
chontzew. 

„Ja, das hat fie wohl gewollt, Woin Waffıl: 
jewitſch. Freilich, freilich,“ fügte er hinzu, die Stimme 
mehr dämpfend, „das hat ſie gewollt.“ 

„Wirklich, Nikolaj Afanasjewitſch?“ riefen meh⸗ 
rere Stimmen zugleich. 

Nikolaj Afanasjewitſch wurde ganz rot und flüſterte: 
„Lügen wäre Sünde — ja, es war ſo.“ 

Und nun ſtürmte die ganze Geſellſchaft auf den 
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Zwerg ein: „Erzählen, Nikolaj Afanasjewitſch, er: 
zählen!“ 

„Ach, werte Herrſchaften, was iſt da zu erzählen?“ 
ſuchte Nikolaj Afanasjewitſch, lachend und errötend 
und die Hände ausſtreckend, die Zudringlichen ab: 
zuwehren. 

Aber man ließ nicht nach. Die Damen faßten 
ſeine Hände, küßten ihn auf die Stirn; er fing die 
Damenhände, die ſich nach ihm ausſtreckten, im 
Fluge auf und küßte ſie, wollte aber trotzdem nicht 
erzählen, denn er meinte, die Geſchichte wäre zu 
lang und unintereſſant. Da ſchlug plötzlich etwas 
dröhnend gegen den Fußboden; die Hausfrau, die 
in dieſem Augenblick vor dem Lehnſtuhl des Zwerges 
ſtand, trat erſchrocken zurück und den erſtaunten 
Blicken von Nikolaj Afanasjewitſch zeigte ſich der 
Diakon Achilla, kniend mit hoch emporgereckten Armen. 

„Herzchen!“ flehte er mit heftigen Kopfbewegun— 
gen. „Erzähle, wie ſie dich verheiraten wollten.“ 

„Ja, ja, ich will alles erzählen, ſteht nur auf, 
Vater Diakon.“ 

Achilla erhob ſich, klopfte den Staub von ſeiner 
Kutte nnd rief ſelbſtzufrieden: „Nun? Was ſagt 
Ihr nun? Er wird nicht erzählen, meintet Ihr! 
Da ſagte ich: ‚ch fe es durch‘ — und ich hab's 
durchgeſetzt! Jetzt bitte wieder Platz nehmen, meine 
Herrſchaften, und hübſch ſtill ſein, und die gnädigſte 
Hausfrau iſt ſo gut und läßt dem Nikolaſcha für 
ſeine Erzählung ein Glas Waſſer mit rotem Wein 
geben, wie das in feinen Häuſern Brauch iſt.“ 
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Alle ſetzten ſich. Man brachte Nikolaj Afanas— 
jewitſch ein Glas Waſſer, in das er ſelbſt ein paar 
Tropfen Rotwein goß, und dann fing er von neuem 
zu erzählen an. 4 


„Das war, meine werten Herrſchaften, bald nach 
dem Frieden mit Frankreich, als ich mit dem in Gott 
entſchlafenen Kaiſer ſprach.“ 

„Sie haben mit dem Kaiſer geſprochen?“ unter— 
brachen den Erzähler ſofort mehrere Stimmen. 

„Ja, was denken Sie?“ ſagte der Zwerg ſanft 
lächelnd. „Mit Seiner Kaiſerlichen Majeſtät Alexan— 
der Paulowitſch habe ich geſprochen und habe Ver— 
ſtand genug gehabt, ihm zu antworten.“ 

„Hahaha! Iſt das ein Kerl, dieſer Nikolaurus, 
Gott ſtraf mich!“ brüllte der Diakon Achilla ent: 
zückt und ſchlug ſich mit der flachen Hand auf die 
Schenkel. „Seht ihn doch an — ſo ein winziger 
Floh und hat mit dem Kaiſer geredet!“ 

„Sitz ruhig, Diakon, und ſei ſtill“, ſagte Tube: 
roſow ernſt. 

Achilla gab durch eine Handbewegung zu ver— 
ſtehn, daß er den Erzähler nicht mehr unterbrechen 
werde und ſetzte ſich. 

Der Zwerg fuhr fort. 

„Die ganze Sache nahm ſcheinbar mit dieſem 
meinem Geſpräch mit dem Kaiſer überhaupt ihren 
Anfang. Meine gnädige Herrin Marfa Andrejewna 
hatte den Wunſch, nach Moskau zu reiſen, als der 
Kaiſer nach ſeinem weltberühmten Siege über Na— 
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poleon Bonaparte dort erwartet wurde. Natürlich 
mußte auch ich ſie wieder auf dieſer Reiſe begleiten. 
Die Selige war dazumal ſchon in hohen Jahren 
und weil auch ihre Geſundheit zu wünſchen übrig 
ließ, leicht erzürnt und gekränkt. Den jungen Herr⸗ 
ſchaften gefiel es daher bei uns im Hauſe nicht 
ſonderlich, und die Selige ſah das und ärgerte ſich 
darüber, vor allem aber war fie böfe auf Alexej Niki⸗ 
titſch, denn ſie meinte, die Ordnung in ihrem Hauſe ſei 
nicht ſo, daß alle an ihr Freude haben könnten, 
und deshalb würde ſie nicht genügend beachtet. Da 
verſchaffte nun Alexej Nikititſch ſeiner Mutter eine 
Einladung zu einem Ball, zu dem auch der Kaiſer 
kommen ſollte. Marfa Andrejewna geftand mir 
offen, daß ihr das ein großes Vergnügen bereitet 
hätte. Sie ließ ſich zu dieſem Ball ein koſtbares 
Kleid machen und für mich wurde bei einem fran— 
zöſiſchen Schneider ein blauer Frack aus engliſchem 
Tuch beſtellt, mit goldenen Knöpfen, dazu Panta⸗ 
lons — entſchuldigen Sie, meine Damen — Weſte, 
Halsbinde — alles weiß; ein Spitzen vorhemd und 
Schnallenſchuhe — zweiundvierzig Rubel hat ſie 
bezahlt. Alexej Nikititſch hatte, um ſeiner Mutter 
eine Freude zu machen, es ſo eingerichtet, daß ſie 
mich mitnehmen durfte. Dem Maitre d' Hotel würde 
befohlen, mich in die Orangerie zu führen und 
gerade gegenüber dem Saale, in den der Kaiſer ein⸗ 
treten ſollte, irgendwo in einer Ecke zwiſchen den 
Gewächſen aufzuſtellen. So geſchah es denn auch, 
werte Herrſchaften, aber doch nicht ganz ſo, wie 
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es beabſichtigt war. Der Maitre d’Hotel ſtellte mich 
in eine Ecke vor einen hohen Baum, eine chineſiſche 
Palme nannten ſie ihn, und ſagte mir, ich ſollte 
mich ruhig verhalten und ſehen, ſoviel ich von mei— 
nem Platz nur ſehen konnte. Aber was war da 
zu ſehen? Nichts! Da machte ich es, wie Zachäus 
der Zöllner, wiſſen Sie, und kletterte — hopplah — 
auf ſo einen kleinen künſtlichen Felſen herauf und 
da ſtand ich nun unter der Palme. Der Saal war voll 
Glanz und Lärm und Muſik, aber auch von mei— 
nem Felſen konnte ich nur die Friſuren der Herr— 
ſchaften ſehn. Plötzlich aber geraten alle dieſe Köpfe 
in Bewegung, ſie ſchieben ſich auseinander und der 
Kaiſer geht mit dem Fürſten Golitzyn geradewegs 
nach der Orangerie, um ſich etwas zu verkühlen. 
Und — denken Sie bloß — nicht nur, daß er ſich 
nach der Orangerie begibt, er geht auch gerade 
auf die entfernte kühle Ecke los, wo man mich 
verſteckt hatte. Da war ich denn nun ganz ſtarr, 
meine Damen. Ich war wie angewachſen an den 
Felſen und konnte nicht herunter.“ 

„Da war dir wohl bange?“ fragte Tuberoſow. 

„Wie ſoll ich ſagen? Bange eigentlich nicht, aber 
ſo gewiſſermaßen erregt.“ 

„Ich wäre davongelaufen“, ſagte der Diakon, 
außerſtande noch weiter zu ſchweigen. 

„Warum denn davongelaufen, werter Herr? Ich 
will ja nicht ſagen, daß ich ganz und gar keine 
Angſt verſpürt hätte, aber ans Davonlaufen dachte 
ich auch nicht. Seine Majeſtät kommen indes immer 
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näher und näher. Ich höre ſchon deutlich wie ihre 
Stiefel klipp⸗klapp, klipp⸗klapp machen; ich ſehe 
auch ſchon ihr ſanftes Geſicht, den freundlichen Blick, 
und wiſſen Sie, in meiner Verwirrung denk ich 
ſchon gar nicht mehr daran, daß ich gleich ihren 
Augen ſichtbar werden muß. Da wendet der Kaiſer 
den Kopf und, ich ſeh's, er richtet den Blick ge— 
rade auf mich und ſieht mich an.“ 

„Nun?“ ſchrie der Diakon und wurde ganz bleich. 

„Nun, da machte ich eine Verbeugung.“ 

Der Diakon atmete auf, drückte die Hand des 
Zwerges und flüſterte: „Erzähle, ſei ſo gut, erzähle 
ſchneller!“ 

„Der Kaiſer ſah mich an und geruhte auf fran— 
zöſiſch zum Fürſten Golitzyn zu ſagen: ‚Ad, was 
für ein Miniaturexemplar! Wem mag es gehören?“ 
Der Fürſt Golitzyn iſt, wie ich ſehe, in Verlegen: 
heit, was er antworten ſoll — und da ich die 
franzöſiſche Rede wohl verſtehen kann, antworte 
ich felber: ‚Der gnädigen Frau Plodomaſſow, Kaiſer— 
liche Majeftät!‘ Da wandte ſich der Kaiſer zu mir 
und geruhte zu fragen: ‚Welcher Nation find Sie?“ 
— ‚Ein treuer Untertan Eurer Nlajeftät‘, antworte⸗ 
te ich. ‚Und geborener Ruffe?‘ fragte er wieder 
und ich antwortete: ‚Ein Bauer und treuer Untertan 
Eurer Majeftät.‘ Da lachte der Kaiſer. ‚Bravo‘, 
ſcherzte er, „bravo, mon petit sujet fidele!‘ Und 
damit faßte er meinen Kopf ſo mit der Hand und 
zog mich an ſich.“ 

Nikolaj Afanasjewitſch dämpfte die Stimme und 
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ſagte mit einem leifen Lächeln im Flüſtertone, als 
handle es ſich um ein großes politiſches Geheimnis: 
„Er faßte mich um, wiſſen Sie, und dabei drückte 
ein Knopf ſeines Armelaufſchlages mir die Naſe 
zuſammen, daß es mir ordentlich weh tat.“ 

„Nun und du? Du ſchrieſt doch nicht?“ rief 
der Diakon. 

„Nein, Väterchen, nein, wie ſollte ich denn? Wie 
kann man denn ſchreien, wenn der Zar einen lieb: 
koſt? Nein“, ſchloß Nikolaj Afanasjewitſch, „als er 
mich losließ, da küßte ich feine Hand... weil ich 
das Glück und die Ehre gehabt hatte... und das 
war mein ganzes Geſpräch mit Seiner kaiſerlichen 
Majeſtät. Später natürlich, als ſie mich vom Felſen 
heruntergenommen hatten und man mich in der 
Kutſche nach Hauſe fuhr, da hab ich die ganze 
Zeit geweint.“ 

„Warum haft du denn nachher geweint?“ fragte 
Achilla. 

„Warum? Als ob ich nicht Grund genug gehabt 
hätte? Vor Rührung weint der Menſch!“ 

„So klein iſt er und hat ſo viel Gefühl!“ rief 
Achilla ganz begeiſtert. 

„Nun, erlauben Sie mal“, fing der Erzähler 
wieder an. „Die Aufmerkſamkeit, die Seine Maje⸗ 
ſtät mir zufällig erwieſen, wurde in verſchiedenen 
Moskauer Häuſern bekannt, Marfa Andrejewna 
nahm mich überallhin mit und zeigte mich den Leuten, 
und — ich ſage Ihnen die reine Wahrheit und 
lüge nicht — ich war damals der allerkleinſte Zwerg 
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in ganz Moskau. Aber das dauerte nicht lange, nur 
einen einzigen Winter.“ 

In dieſem Augenblick pruſtete der Diakon plöß- 
lich überlaut und fing dann, den Kopf zurückwer⸗ 
fend, leiſe zu lachen an. 

Als er bemerkte, daß er durch ſein Lachen den 
Erzähler unterbrochen hatte, ſetzte er ſich wieder 
gerade hin und ſagte: „Es iſt nichts! Erzähle nur 
weiter, Nikolaurus, ich lache über meine eigene Sache. 
Wie einmal der Graf Klenychin mit mir geſprochen 
hat.“ 

„Nein, ſprechen Sie ſich nur aus, werter Herr, 
ſonſt unterbrechen Sie mich wieder“, ſagte der Zwerg. 

„Ach, es iſt gar nichts Beſonders, eine ganz ein: 
fache Geſchichte“, erwiderte Achilla. „Der Graf Kle— 
nychin beſichtigte unſer Seminargebäude, ich machte 
ihm eine Verbeugung und da ſagte er: ‚Pad dich 
weg, Schafskopf!“ Und das war unſer ganzes Ge: 
ſpräch, über das ich lachen mußte.“ 

„Es iſt auch wirklich komiſch“, ſagte der Zwerg 
lächelnd und fuhr fort: „Im nächſten Winter brachte 
die Generalin Wichiorowa aus Petersburg eine 
finniſche Zwergin namens Meta mit, die war noch 
um ein Fingerbreit kleiner als ich. Die ſelige Marfa 
Andrejewna konnte das gar nicht hören. Anfangs 
behauptete ſie immer, daß ſie keine natürliche Zwergin 
ſei, ſondern eine, der man in der Kindheit Blei ein— 
gegeben, aber als die nun angekommen war und 
meine gnädige Herrin die Meta Iwanowna mit 
eigenen Augen ſah, da wurde ſie furchtbar böſe, 
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daß die fo wohlgebaut und weiß war. Sogar im 
Traum ließ es ihr keine Ruhe: immer nur dachte 
ſie daran, wie ſie die Meta Iwanowna kaufen 
könnte. Aber die Generalin wollte von Verkauf 
nichts wiſſen. Da fing nun Marfa Andrejewna mit 
allerlei ſpitzigen Reden an: ihr Nikolaj wäre ein 
kluger Kopf und hätte mit dem Kaiſer ſelbſt ge: 
ſprochen, das Mädel aber ſehe bloß nett aus und 
weiter nichts. So zankten ſich die beiden Damen 
unſertwegen. Marfa Andrejewna ſagte, jene ſolle ihr 
das Mädchen verkaufen, und die wieder wollte mich 
kaufen. Da fuhr Marfa Andrejewna einmal heftig 
auf: „Ich will ſie doch nicht bloß zum Spaß haben,“ 
ſagte fie, ‚ich will fie doch verheiraten, der Nikolaj 
ſoll fie zur Frau nehmen.‘ Die Frau Wichiorowa aber 
fagte: „Ich kann die beiden ja auch verheiraten, wenn 
fie mir gehören.“ Da ſagte Marfa Andrejewna wie: 
der: ‚Wenn fie Kinder kriegen, ſollſt du ein Paar 
davon haben.“ Jene aber ſagte auch, daß ſie ihr ein 
Paar Kinder überlaſſen wolle, wenn es welche geben 
ſollte. Schließlich wird Marfa Andrejewna böfe und 
befiehlt mir, Abſchied zu nehmen von Meta Iwa— 
nowna, und dann hält ſie's doch nicht aus und wir 
fahren wieder zur Generalin, und kaum iſt meine 
gnädige Herrin ins Zimmer getreten, ſo fängt ſie 
auch ſchon an: „Hör mal, meine liebe Generalin, 
wollen wir nicht erſt lange hin und her reden — 
ich biete dir für deine Mißgeburt tauſend Rubel 
und damit Schluß.“ Die aber ſagt nun abſichtlich 
nichts Schlechtes von mir, ſondern bietet Marfa 
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Andrejewna zweitauſend Rubel für mich. Und fo 
überboten fie ſich gegenſeitig, bis Marfa Andres 
jewna wieder in Zorn gerät und ruft: ‚Sch handle 
nicht mit meinen Leuten, Berehrtefte‘ Frau Wichio⸗ 
rowa ſagt, ſie handele mit den ihrigen auch nicht, 
und dann muß ich mich wieder von Meta Iwa— 
nowna verabſchieden. Bis auf zehntauſend Rubel 
waren ſie allmählich gekommen, meine werten Herr— 
ſchaften, aber immer wurde nichts aus der Sache, 
denn wenn meine gnädige Herrin zehntauſend für 
die Meta bot, ſo bot die Generalin elftauſend 
für mich. So zog ſich die Sache bis zum Frühling 
hin, meine Herrſchaften, und ich ſage Ihnen, obgleich 
Marfa Andrejewna eine Frau von ſtarkem und 
unbezwinglichem Geiſte war, die mit Pugatſchow 
geſtritten und mit drei Kaiſern getanzt hatte — 
die Generalin Wichiorowa machte ihr doch ſehr 
viel Herzweh. Sie war immer traurig und gelang: 
weilt. Und auf mich war fie auch böſe. ‚Du biſt 
auch fo ein dummer Rüpel, geruhte fie zu mir zu 
fagen, ‚der dem Mädel nicht ordentlich den Kopf 
verdrehen kann, daß es ſelber drum bittet, deine 
Frau werden zu dürfen.“ — ‚Mütterchen, Marfa 
Andrejewna,“ fage ich, ‚mie ſoll ich ihr den Kopf 
verdrehn? Geben Sie mir Ihre Hand, Mütterchen, 
daß ich Narr fie küſſe.“ Da wird fie noch böſer. 
„O du dummer, dummer Kerl, ſagt fie, ‚nichts ver: 
ſtehſt du als die Handküſſerei“. Da ſchwieg ich ſchon 
lieber ganz.“ 

„O dieſer kleine Kerl! Er kann ja nichts der: 
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gleichen, der Arme“, erklärte der Diakon teilnahms⸗ 
voll ſeinem Nachbarn. 

Der Zwerg warf ihm einen Blick zu und fuhr 
fort: „So ging es nun Tag für Tag, und ſo wurde 
es Frühling und für uns kam die Zeit, aus Mos— 
kau wieder nach Plodomaſſowo zurückzukehren. 
Marfa Andrejewna befahl mir wieder, mich an— 
zukleiden, und zwar ſollte ich ein ſpaniſches Koſtüm 
anlegen. Wir fuhren noch einmal zur Wichiorowa 
und wurden wieder nicht handelseinig. Marfa Andre— 
jewna ſagte ihr: ‚So erlaub doch wenigſtens deiner 
Qualle, daß ſie mit Nikolaj vor dem Hauſe auf 
und ab geht.“ Die Generalin geftaffefe das und nun 
mußten Meta Iwanowna und ich auf dem Trot— 
toir vor den Fenſtern hin und her ſpazieren. Das 
war denn eine große Freude für die ſelige Marfa 
Andrejewna und für uns beide wurden die ver— 
ſchiedenſten Koſtüme genäht. Wir kommen hin und 
ſie befiehlt: „Heute ſollen Nikolaj und Meta als 
Payſans gehen.“ Dann erſcheinen wir beide in Holz— 
ſchuhen, ich im Kamiſol und Hut und Meta Iwa— 
nowna in einer großen Haube, und ſo gehen wir 
vor dem Hauſe auf und ab und die Leute auf der 
Straße bleiben ſtehen und ſchauen uns an. Ein 
andermal müſſen wir uns als Türke und Türkin 
zeigen, und dann wieder als Matroſe und Ma— 
troſenmädchen, da ſind wir denn auch ſo herum— 
gelaufen. Und dann hatten wir noch Bärenkoſtüme, 
die waren aus braunem Flanell genäht, wie Säcke. 
In die ſtopfte man uns hinein, wie man eine Hand 
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in den Handſchuh ſteckt oder den Fuß in den Strumpf, 
nichts war zu ſehen, als die Augen und oben am 
Kopfe waren ſolche kleine Zipfel aus Tuch ange— 
macht, wie Ohren, die wackelten hin und her. In 
dieſen Kleidern ſchickte man uns aber nicht auf die 
Straße, ſondern man ließ ſie uns zuweilen anlegen, 
wenn die beiden Damen beim Kaffee ſaßen. Dann 
mußten wir auf dem Teppich vor dem Kaffeetiſch 
miteinander ringen. Meta Iwanowna war ſehr 
ſtark, wenn ſie auch nur ein Mädchen war, aber 
wenn ich ihr geſchickt und ſchlau ein Bein ſtellte, 
dann fiel ſie doch gleich um. Aber ich gab ihr doch 
meiſt nach aus Mitleid mit ihrem weiblichen Ge— 
ſchlecht, und die Generalin pflegte auch oft ihr Bo- 
logneſerhündchen zu Hilfe zu rufen, das fuhr mir 
gleich in die Waden und dann ärgerte ſich Marfa 
Andrejewna ... Ach ich mag gar nicht an dieſe 
Ringkämpfe denken! Das allerſchönſte Koſtüm, das 
die Selige hatte machen laſſen, habe ich heute noch: 
mich zogen ſie als franzöſiſchen Grenadier an und 
Meta Iwanowna als Marquiſe .. Ich hatte eine 
hohe Bärenmütze, einen langen Waffenrock, eine 
Flinte mit Bajonett und Meta Iwanowna hatte 
einen Reifrock an und einen großen Fächer in der 
Hand. Dann mußte ich mich mit der Flinte vor der 
Tür aufſtellen und Meta Iwanowna ging mit 
ihrem Fächer an mir vorüber und ich präſentierte 
das Gewehr. Und dann fing Marfa Andrejewna 
wieder mit der Generalin zu feilſchen an, denn ſie 
wollte uns gar zu gerne verheiraten. Ich muß 
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Ihnen aber fagen, daß all diefe Koſtüme für mich 
und Meta Iwanowna meine gnädige Herrin auf 
ihre Koſten machen ließ, denn ſie glaubte ganz ſicher, 
daß ſie die Meta Iwanowna ſchließlich doch be— 
kommen würde; ja, je mehr Kleider ſie für uns 
machen ließ, deſto mehr wurde ſie in der Zuverſicht 
beſtärkt, daß wir beide ihr Eigentum ſeien. Aber 
die Sache ſollte ganz anders ausgehen. Die Gene— 
ralin Karolina Wichiorowa war nicht umſonſt eine 
Deutſche: wo etwas ihr von Vorteil war, da wider— 
ſetzte ſie ſich nicht, ſondern nahm alles an, doch 
nachgeben war ihre Sache nicht. Und wie nun der 
Frühling gekommen war, da ſagte ihr Marfa An— 
drejewna eines Tages ganz klar und feſt: „Wie lange 
ſollen wir noch ſo herumzappeln, meine Liebe? Ein— 
mal muß der Sache doch ein Ende gemacht werden.“ 
Und da wäre das Ende beinahe geweſen, daß wir 
ſie ſelber auf den Wagankowo-Friedhof hinaus— 
getragen hätten. Sie magerte ganz ab, die Selige, 
wurde gelb vor Galle, zankte mit allen und wollte 
auch nicht eine Minute länger warten: ſofort ſollte 
man ihr die Meta Iwanowna überlaffen, damit 
ich ſie gleich zur Frau bekäme. Andere Leute feierten 
das Heilige Oſterfeſt, bei uns aber ging alles drunter 
und drüber. Am Sonntag nach Oſtern ſollte der 
endgültige Beſcheid kommen und wir wußten gar 
nicht, wie wir ihr den nur mitteilen würden. Da 
kam Alexej Nikititſch — Gott ſchenke ihm Geſund— 
heit und langes Leben, ihm ſelbſt war die Sache ſchon 
lang ein Dorn im Auge, und er ſah, daß ſie bös 
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auslaufen würde —, er kam alfo auf den Gedanken 
oder irgendein kluger Offizier von ſeinem Regiment 
hatte ihm den Rat gegeben, der Frau Mutter mit— 
zuteilen, die Wichiorowſche Zwergin ſei verſchwun— 
den. Das beruhigte Marfa Andrejewna doch einiger: 
maßen, daß jetzt niemand die Meta Iwanowna 
haben ſollte, und fie redete beftändig davon. ‚Wie 
ift fie denn verloren gegangen?‘ fragte fie. Alexej 
Nikititſch antwortete, ein Jude hätte ſie geftohlen. 
‚Wie? Was für ein Jude?“ Und wir fabeln nun 
weiter, wie's uns grade einfällt: fo ein kaſtanien— 
brauner Jud fei es geweſen, mit einem langen Bart, 
alle hätten's geſehn, wie er ſie packte und fort— 
ſchleppte. Warum hat man ihn denn nicht feſt— 
gehalten?“ fragte ſie wieder. Ja, er ſei eben aus 
einer Straße in die andere, aus einer Gaſſe in die 
andere gerannt. ‚Sie iſt aber auch ein dummes 
Frauenzimmer, daß ſie ſich ſo fortſchleppen läßt und 
nicht einmal ſchreit! Mein Nikolaj hätte ſich ſo was 
nicht gefallen lafjen.“ — ‚Wie werd ich mich denn 
von einem Juden überfallen laffen?!‘ ſag ich. Und 
ſo glaubte ſie alles, wie ein kleines Kind. Aber da 
machte Alexej Nikititſch verſehentlich einen kleinen 
Fehler, oder richtiger, er wollte es zu ſchlau an: 
fangen. Seine Abſicht war natürlich, Marfa An— 
drejewna ſchneller mit mir aufs Land zu ſchaffen, 
denn dort, glaubte er, würde ſie leichter vergeſſen, 
und fo ſagte er zu feiner Mutter: ‚Seien Sie un— 
beſorgt, liebe Mutter. Man wird die Zwergin ſicher 
wieder finden, denn ſie wird überall geſucht, und 


wenn wir fie gefunden haben, ſchreibe ich Ihnen 
ſofort aufs Land.“ Die Selige klammerte ſich nun 
an dieſes Wort. ‚Nein, fagfe fie, ,wenn man fie 
ſucht, dann will ich lieber abwarten. Vor allem 
aber möchte ich den Juden ſehn, der ſie geraubt 
hat.“ Ja, meine Herrſchaften, da mußten wir noch 
einen Poliziſten anſtellen, daß er uns lügen helfe. 
Jeden Tag kam er und meldete, die Kleine würde 
geſucht, ſei aber immer noch nicht gefunden. Sie 
gab ihm jeden Tag fünf Rubel, mich aber ſchickte 
ſie tagtäglich zur Frühmeſſe, daß ich Sankt Johannes 
dem Krieger einen Bittgottesdienſt abhalten laſſe 
um Rückkehr der entflohenen Sklavin. ..“ 

„Sankt Johann dem Krieger? Du ſagſt, zu Sankt 
Johann dem Krieger hätteſt du beten laſſen?“ unter— 
brach ihn der Diakon. 

„Ja, zu Sankt Johannes dem Krieger.“ 

„Na, dann gratuliere ich, mein Lieber. Da habt 
ihr gar nicht zu dem richtigen Heiligen gebetet.“ 

„Wirſt du wohl Ruhe halten, Diakon? Sei ſo 
gut“, fiel Vater Sawelij ein. „Bitte, Nikolaj, er: 
zähle weiter.“ 

„Ja, Hochwürden, was iſt da noch viel zu er— 
zählen? Meine Geſchichte iſt ſo gut wie aus. Einmal 
kommen wir mit Marfa Andrejewna von der Ka— 
pelle der Iberiſchen Mutter Gottes, und in der 
Petrowka⸗Straße kommt uns der Wagen der Gene— 
ralin Wichiorowa entgegen und darin ſitzt neben der 
Generalin auch Meta Iwanowna. Da begriff Marfa 
Andrejewna alles und... Sie mögen mir glauben, 
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meine werten Herrſchaften, oder nicht — fie fing 
in der Kutſche leife, aber bitterlich zu weinen an.“ 

Der Zwerg ſchwieg. 

„Nun, Nikolaj“, ſuchte der Propſt ihn anzu— 
ſpornen. 

„Ja, was nun? Als wir nach Haus gekommen 
waren, fagfe fie zu Alexei Nikititſch: „Mein liebes 
Söhnchen, du biſt ein rechter Schafskopf, daß du 
dich unterſtehen konnteſt, deine Mutter zu betrügen 
und mir noch den Poliziſten auf den Hals zu ſchicken.“ 
Und damit ließ ſie ihre Sachen packen und fuhr 
aufs Land.“ 
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Mikolaj Afanasjewitſch drehte ſich auf ſeinem Stühl⸗ 
chen nach den Gäſten hin und ſagte: „Ich hatte 
Sie ja ſchon darauf aufmerkſam gemacht, daß es 
eine ganz einfache und wenig intereſſante Geſchichte 
ſein würde. Und nun, Schweſterlein,“ dabei ſtand 
er auf, „müſſen wir auch fahren.“ 

Maria Afanasjewna erhob ſich ebenfalls, der 
Diakon fing aber wieder an zu ſtreiten: Nikolaj 
Afanasjewitſch habe nicht zum richtigen Heiligen 
beten laſſen. 

„Das zu wiſſen iſt nicht meine Sache, werter 
Vater Diakon“, rechtfertigte ſich Nikolaj Afanas— 
jewitſch, während er ſeine Mütze ſuchte. 

„Wie denn nicht! Gewiß iſt es deine Sache! Du 
mußt doch wiſſen, zu welchem Heiligen du beteft!“ 

„Erlaubet mal, als ich zum erſtenmal in dieſer 
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Angelegenheit in die Kirche kam, reichte ich dem 
Prieſter einen Zettel mit der Aufſchrift ‚um Rück— 
kehr einer entflohenen Sklavin“ und ein Fünfzig— 
kopekenſtück, und da hielt der Prieſter einen Bitt— 
gottesdienſt vor Sankt Johannes dem Krieger ab, 
und ſo ging es dann auch ſpäter.“ 

„Ja, wenn die Dinge ſo ſtehen, dann taugt eben 
der Prieſter nichts.“ 

„Wieſo? Wieſo? Wieſo? Wieſo taugt der Prieſter 
nichts?“ miſchte ſich plötzlich Vater Zacharia Bene— 
faktow ins Geſpräch. 

„Darum taugt er nichts, weil er die Befugniſſe ſeines 
Amtes nicht kennt“, erwiderte Achilla höchſt ſelbſt— 
bewußt. „Wer betet denn um Rückkehr eines ent: 
flohenen Knechtes zu Sankt Johann dem Krieger?“ 

„Ja, was meinſt du denn? Zu wem ſonſt? 
Zu wem? Zu mem?“ 

„Zu wem? Ihr habt es wohl vergeſſen? Neben 
dem Platz des Kirchenälteſten hing früher eine Liſte 
an der Wand. Jetzt hat man ſie fortgenommen, 
aber ich erinnere mich noch ganz genau, welcher 
Heilige bei ſolcher Gelegenheit anzurufen iſt.“ 

„So!“ 

„Jawohl! Und wenn Ihr's wiſſen wollt — zu 
dem Heiligen Theodor Tyron hätte gebetet werden 
müſſen.“ 

„Du haſt ganz unrecht. Es war ganz richtig, 
daß ſie den Johannes anriefen.“ 

„Blamiert Euch nicht, Vater Zacharia.“ 

„Ich ſage dir, es war ganz richtig.“ 
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„Ich aber ſage Euch, ihr blamiert Euch ganz un— 
nützerweiſe.“ 

„Was ſtreiteſt du ohne allen Grund!“ 

„Bitte ſehr, Ihr ſtreitet! Ich könnte Euch ſofort 
blamieren, wenn ich wollte.“ 

„Nun ſo tu's doch.“ 

„Bei Gott, ich blamier Euch.“ 

„Ei ſo tu's doch, tu's doch nur.“ 

„Bei Gott, ich tu's, ſeid auf Eurer Hut! Ich 
kenne die Tabelle auswendig.“ 

„Schwätz nicht ſo viel, ſondern blamiere mich“, 
lachte Zacharia Benefaktow und ſah dabei bald 
den Diakon, bald den würdevoll ſchweigenden Tube⸗ 
roſow an. 

„Alſo ich ſoll Euch blamieren“, ſagte Achilla. 
„Schön!“ 

Und Achilla ſchob den breiten Armel ſeiner Kutte 
weit auf den Ellenbogen hinauf und bog mit der 
rechten Hand den Daumen der Linken zurück, als 
ob er ihn abbrechen wollte. Dann begann er: 

„Um Heilung von der fallenden Sucht betet 
man zum heiligen Maroas.“ 

„Zum heiligen Maroas“, wiederholte Benefaktow 
zuſtimmend. 

„Um Heilung von der zehrenden Sucht — zum 
heiligen Märtyrer Artemius,“ fuhr Achilla fort und 

bog in derſelben Weiſe den Zeigefinger zurück. 
f „Artemius“, wiederholte Benefaktow. 

„Um Erlöſung von der Unfruchtbarkeit — zum 

Wundertäter Romanus; wenn der Gatte ſein Weib 
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verſchmäht — zu den Märtyrern Gurius, Samon 
und Abebas; wenn man vom Teufel geplagt wird 
— zum heiligen Nyphon; gegen die wollüſtige 
Leidenſchaft zur heiligen Thomais. . ..“ 

„Und zum heiligen Moſes Ugrinus“, fügte Bene— 
faktow leiſe hinzu, der bis dahin nur im Takt mit 
dem Kopf geſchüttelt hatte. 

Der Diakon, der ſchon alle fünf Finger der 
linken Hand zurückgebogen hatte, dachte einen Augen— 
blick nach, wobei er den Vater Zacharia ſcharf an— 
ſah, dann machte er die linke Fauſt auf, um nun 
die Finger der Rechten einzubiegen, und ſagte: „Ja, 
man kann auch zu dem Moſes Ugrinus beten.“ 

„Nun bitte weiter.“ 

„Gegen die Trunkſucht — zum Märtyrer Boni— 
fatius.“ 

„Und zum Moſes Murinus.“ 

„Wie?“ 

„Zum Bonifatius und zum Moſes Murinus“, 
wiederholte Vater Zacharia. 

„Ganz recht“, ſtimmte der Diakon ihm bei. 

„Bitte weiter.“ 

„Zum Schutz gegen böſen Zauber — zum hei— 
ligen Märtyrer Cyprianus.“ 

„Und zur heiligen Juſtina.“ 

„So hört doch auf, vorzuſagen, Vater Za— 
charia!“ 

„Wenn's aber mit ruſſiſchen Buchſtaben deutlich 
gedruckt ſteht: und der heiligen Juſtina.“ 

„Nun ſei's drum! Und der heiligen Juſtina. 
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Um Wiedergewinnung geftohlener Gegenſtände und 
um Rückkehr entflohener Knechte (der Diakon be— 
tonte jetzt jedes einzelne Wort) — zu dem Theodor 
Tyron, deſſen Gedächtnis wir feiern am ſiebzehnten 
Februar.“ . 

Kaum aber hatte Achilla fein letztes Wort wie 
ein Trompetenſignal hinausgeſchmettert, da fuhr 
Zacharia mit derſelben leiſen und leidenſchaftsloſen 
Stimme in der Aufzählung fort: „Und zum hei— 
ligen Johannes dem Krieger, deſſen Gedächtnis wir 
feiern am zehnten Juli.“ 

Achilla riß die Augen auf und ſchrie: „Ja, jetzt 
fällt mir's ein, man kann auch zu Johannes dem 
Krieger beten.“ 

„Weswegen habt Ihr denn nun eine ganze 
Stunde geſtritten, Vater Diakon?“ ſagte Nikolai 
Afanasjewitſch, ihm zum Abſchied ſein Händchen 
entgegenſtreckend. 

„Daß mir auch ſo was paſſieren mußte! Ich 
hatte die Duplikate vergeſſen, darum ſtritt ich“, ver— 
teidigte ſich der Diakon. 

„Das iſt wie im Sprichwort, werter Herr: ich 
ſuche meine Mütze und habe ſie auf dem Kopfe. 
Meinen ehrerbietigſten Gruß, Vater Diakon.“ 

„Ich ſuche meine Mütze! ... Ach du Kleiner!“ 
ſagte Achilla grinſend, kriegte den Zwerg am Rod: 
ſchoß zu packen, ſetzte ihn auf ſeine Hand und rief: 
„Der iſt ja ſo leicht wie eine Flaumfeder!“ 

„Laß ſein“, befahl Vater Tuberoſow. 

Der Diakon ſtellte den Zwerg wieder auf den 
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Boden und bemerkte fcherzend, in Anbetracht feiner 
Leichtigkeit ſei es unmöglich, ihn nach Gewicht zu 
verkaufen. Doch der Propſt, den das vorlaute Ge— 
baren des Diakons ſchon zu ärgern begann, ſagte 
ihm darauf: „Weißt du, wen man nach Gewicht 
ſchatte⸗ 

„Nun, wen denn?“ 

„Den Wicht.“ 

„Schönſten Dank!“ 

„Bitte ſehr, es iſt gern geſchehen.“ 

Der Diakon wurde verlegen, fuhr mit ſeinem 
Baumwolltaſchentuch über den haarigen Filz ſeines 
Hutes und brummte: „Ihr könnt auch nie und 
nirgends ohne Politik auskommen!“ 

Und damit ging er mit leicht gekränkter Miene 
zur Tür hinaus. 

Bald danach begannen auch die andern Gäſte 
ſich zu verabſchieden und gingen ein jeder ſeines 
Weges. 

Den Zwerg und ſeine Schweſter trug der bronze— 
beſchlagene Wagen ſchnell von dannen, Tuberoſow 
aber ſchritt langſam über die Brücke in Begleitung 
desſelben Darjanow, mit dem wir ihn im Häuschen 
der Hoſtienbäckerin Prepotenſkaja geſehen haben. 

Als ſie das jenſeitige Ufer erreicht hatten, machten 
fie einen Augenblick halt und der Propft ſagte, 
wie eine alte Erinnerung auffriſchend: „Iſt es nicht 
wunderbar, daß dieſes alte Märchen, das uns der 
Zwerg eben erzählt hat und das ich ſo oft ſchon 
gehört habe, daß dieſes kindliche Märlein von den 
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Stricknadeln der Alten mich nicht nur erfriſcht, 
ſondern auch beruhigt nach all der Aufregung, in 
die mich die jüngſte Wirklichkeit neulich ver ſetzt hatte? 
Iſt das nicht ein deutliches Zeichen dafür, daß ich 
fhon alt geworden bin und ſchon in der Ver— 
gangenheit zu leben beginne? Aber nein, es iſt nicht 
das. Ich bin von kleinauf ſo geweſen und jetzt 
eben fällt mir ein Erlebnis ein: ich kam einmal als 
Student in das Dorf, wo ich meine Kindheit ver— 
bracht hatte, und da ſah ich, wie die alte Holzkirche 
abgeriſſen und an ihrer Stelle ein neues ſchönes 
Gotteshaus aus Stein gebaut wurde. . .. Da brach 
ich in Tränen aus.“ 

„Warum denn?“ 

„Denken Sie ſich: es war mir leid um das 
hölzerne Kirchlein. Einen ſchönen lichten neuen 
Tempel will man in Rußland bauen und die Enkel, 
die darin beten werden, werden ſich freuen an der 
Fülle von Licht und Wärme — und doch tut es 
weh, wenn die alten Balken ſo ohne Erbarmen 
auseinandergeriſſen werden.“ 

„Ja, lohnt ſich's denn wirklich, etwas aus jener 
alten Zeit zu bewahren, die nichts Beſſeres wußte, 
als mit Stricknadeln zu klappern und ſich an Zwer— 
genhochzeiten zu vergnügen?“ 

„Ja, ſehen Sie mal, ärmlich genug iſt das ja 
— und doch fühlte ich etwas von ruſſiſchem Geiſte 
darin. Ich gedachte der alten Bojarin und mir wurde 
ſo wohl und frei dabei, und das ſcheint mir der 
ſchönſte Lohn für meine Pietät. Lebt in gutem Ein: 
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vernehmen mif euren alten Märchen, ihr jungen 
ruſſiſchen Leute! Solch ein altes Märchen iſt ein 
wunderbares Ding! Wehe dem, der in ſeinem Alter 
keines hat! Euren Ohren klingt das Klappern der 
alten Stricknadeln eintönig, mir aber erzählt es 
ſüße Mären! . .. O wie gerne möchte ich in Frie— 
den mit meinen alten Märchen ſterben!“ 

„Das wird ja wohl auch ſo ſein.“ 

„Nun ſehn Sie mal, das bezweifle ich gerade.“ 

„Warum? Wer kann Euch hindern?“ 

„Wie ſoll man das wiſſen? Wie ſoll man wiſſen, 
wer es ſein wird? Aber erlauben Sie — was iſt 
denn das?“ ſchloß der Propſt plötzlich und ſah 
nach einer Staubwolke, die ſich auf dem Berge ge— 
zeigt hatte. 

Dieſe Wolke begleitete einen mit drei Pferden 
beſpannten Reiſewagen und in dieſem Wagen ſaßen 
zwei Männer. Der eine war groß, fleiſchig, ſchwarz, 
mit feurigen Augen und einer unverhältnismäßig 
großen Oberlippe; der andere war klein, glatt raſiert, 
mit einem völlig leidenſchaftsloſen Geſicht und hellen, 
gleichſam wäſſrigen Augen. 

Der Wagen mit den Fremden fuhr ſchnell über 
die Brücke und bog, nachdem er das andere Ulfer 
erreicht hatte, nach links ab. 

„Was für unangenehme Geſichter“, ſagte der 
Propſt und wendete ſich ab.“ 

„Wißt Ihr auch, wer das war?“ 

„Gott ſei Dank, nein.“ 

„Dann kann ich es Euch zu Eurer Betrübnis 
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fagen. Es ift der Regierungsbeamte Fürſt Borno— 
wolokow, der ſchon lange hier erwartet wird. Ich 
habe ihn gleich erkannt, obwohl ich ihn lange 
nicht geſehen habe. Jawohl, da halten ſie auch vor 
dem Biſiunkinſchen Haufe.“ 

„Sagen Sie doch bitte, welcher von den beiden 
iſt Bornomolofom?“ 

„Der links, der Kleine, iſt Bornowolokow.“ 

„Und der andere, was iſt das für eine Perſon?“ 

„Dieſe Perſon iſt wohl ſein Sekretär. Auch eine 
Berühmtheit eigener Art.“ 

„Ein tüchtiger Juriſt?“ 

„Hm! Davon habe ich eigentlich nichts gehört. 
Aber wegen irgendeiner Studentengeſchichte hat er 
in der Feſtung geſeſſen.“ 

„Um Gotteswillen! Und wie nennt ſich dieſer 
Mann?“ 

„Iſmail Termoſeſow!“ 

„Termoſeſow?“ 

„Ja, Termoſeſow; Iſmail Petrowitſch Termo— 
ſeſow.“ 

„DO Gott, was für Leute unfer Zar in feinem 
Dienſt hat!“ 

„Wie meint Ihr das?“ 

„Aber ich bitte: dies Geſicht, dieſe Lippen, und 
in der Feſtung hat er geſeſſen und iſt wieder frei: 
gekommen, und Termoſeſow heißt er auch noch.“ 

„Nicht wahr, das iſt entſetzlich?“ rief Darjanom 
laut lachend. 

„Ja, was meinen Sie, es iſt vielleicht wirklich 
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entſetzlich“, erwiderte Tuberoſow. „Der Name eines 
Menſchen iſt mehr als ein leerer Schall; der Sänger 
der Odyſſee ſagt nicht umſonſt, im Augenblick ſeiner 
Geburt bekäme ein jeder ſeinen Namen als holde 
Gabe. Aber nun auf Wiederſehen. Sie kommen doch 
heute abend?“ 

„Beſtimmt.“ 

„Sehr ſchön. Dann werden wir noch Zeit genug 
haben, über Namen und ihre Träger zu plaudern.“ 

Der Propſt drückte die Hand ſeines Begleiters 
und ſie trennten ſich. 

Am Abend erſchien Tuberoſow als erſter im 
Hauſe des Polizeichefs, und zwar ſo früh, daß er 
den Hausherrn noch im tiefſten Nachmittagsſchlaf 
vorfand, indes die Hausfrau damit beſchäftigt war, 
die Kamelien und Oleander, die über dem Eckſofa 
im kleinen Wohnzimmer ſtanden, mit einem feuchten 
Schwamm zu ſäubern. 

Die Begrüßung war herzlich und ſchlicht, wie 
ſie nur unter alten guten Freunden ſein konnte. 

„Ich bin wohl etwas früh anſpaziert?“ fragte 
der Propſt. 

„Sehr ſogar“, antwortete die Hausfrau lachend. 

„Nun ſehen Sie. Da hatte meine Frau doch 
recht, als ſie mich zurückhalten wollte. Aber ich 
konnte nicht länger zu Hauſe ſitzen. Die Luſt zu 
Gaſte zu gehen war zu groß. Da helf ich Ihnen 
eben die Blumen waſchen.“ 

Und der Alte nahm die Kutte ab, ſchob die 
Armel des Leibrocks in die Höhe, bewaffnete ſich 
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mit einem feuchten Schwamm und ging an die 
Arbeit. 

Über dieſer Arbeit, während deren ab und zu 
ein Wort über den Zuſtand der Pflanzen mit der 
Hausfrau gewechſelt wurde, war kaum eine halbe 
Stunde vergangen, als draußen vor den Fenſtern 
das Stampfen eines vorfahrenden Viergeſpannes 
hörbar wurde. Tuberoſow zuckte zuſammen, ſah 
hinaus und murmelte vor ſich hin: „Es war doch 
gut, daß ich zeitig kam!“ Dann rief er lauf: „Par: 
men Semenowitſch! Biſt du's, alter Freund?“ — 
und eilte dem aus dem Wagen ſteigenden Adels— 
marſchall Tuganow entgegen. 
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Jetzt müſſen wir nolens volens, uns dem Zwang 
der Verhältniſſe fügend, die den Gang unſerer 
Chronik bedingen, den Stargoroder Propſt und den 
Adelsmarſchall für einige Zeit verlaſſen und die 
Bekanntſchaft eines ganz anderen Kreiſes derſelben 
Stadt machen. Wir müſſen das Haus des Akziſe— 
beamten Biſiukin betreten, das heute von den längſt 
erwarteten Petersburger Gäſten heimgeſucht ward, 
dem Fürſten Bornowolokow, einem alten Univerſi— 
tätsfreunde des Akziſeeinnehmers, der irgend etwas 
revidieren oder einführen ſoll, und ſeinem Sekretär 
Termoſeſow, ebenfalls einem alten Bekannten und 
Geſinnungsgenoſſen Biſiukins. Wir treten eben zu der 
Vormittagsſtunde ein, wo der Poſtwagen, der die Gäſte 
nach Stargorod gebracht hat, vor dem Haufe halt macht. 
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Biſiukin felbft war zu der Zeit nicht zu Haufe, 
ſo daß das ganze Hausweſen nur durch ſeine Gattin 
vertreten wurde, jene junge Dame, die uns aus 
den Außerungen des Diakons Achilla, der alten 
Hoſtienbäckerin und des Lehrers Prepotenſkij ſchon 
etwas bekannt iſt. Dieſe intereſſante Dame wartete 
allein auf die Gäſte, von denen Termoſeſow ſie 
beſonders beſchäftigte, weil er ihr als höchſt ein— 
flußreiche politiſche Perſönlichkeit bekannt war. Über 
den großen Charakter und die Bedeutung dieſes 
Mannes hatte ſie viel von ihrem Gatten gehört, 
und weil ſie ſelbſt eine politiſche Dame war, ſo 
ſah ſie dem Gaſt nicht ohne innere Bewegung ent— 
gegen. Sie wollte ſich ihm von ihrer beſten und 
vorteilhafteſten Seite zeigen, daher war ſie ſchon 
vom frühen Morgen darauf bedacht, ihr Haus in 
eine Verfaſſung zu bringen, die gleich von vorn— 
herein den richtigen Eindruck auf die Ankömmlinge 
machen mußte. Sie war ſchon in aller Frühe durch 
ſämtliche Gemächer gegangen und hatte gefunden, 
daß alles nichts tauge. In der Mitte des reinlichen, 
nett möblierten Wohnzimmers blieb ſie ſtehn und 
rief verzweifelt: 

„Nein, das iſt ja zum Tollwerden! Hier ſieht 
es ja genau fo aus, wie bei Porochontzews oder 
bei Darjanows oder beim Poſtmeiſter — mit einem 
Wort, wie überall, wenn nicht gar noch beſſer! 
Porochontzews haben zum Beiſpiel keine Uhr auf 
dem Kamin, ja überhaupt keinen Kamin... Na, 
der Kamin ginge noch an, die Hygiene verlangt 
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es fchlieglich. .. Aber wozu dieſer Armleuchter, wo— 
zu die Puppen, und wozu die Uhr, wo wir doch 
im Saal ſchon eine haben! . . . Und im Saal? Lieber 
Gott, da ſteht das Klavier, liegen Noten herum... 
Nein, das kann unmöglich ſo bleiben, ich will nicht 
um dieſer Kleinigkeiten willen der Verachtung der 
modernen Männer anheimfallen. Ich will nicht, 
daß Termoſeſow mir etwas in der Art ſchreibt, 
wie in dem ſchönen Roman „Die lebende Seele“ 
die kluge Maſcha an ihren Bräutigam ſchrieb, der 
in einem feinen Hauſe wohnte und Tee aus einem 
ſilbernen Samowar trank. Dieſes kluge Mädchen 
ſchrieb ihm klipp und klar: ‚Nach dem, was ich 
bei Ihnen geſehen habe, iſt alles zwiſchen uns aus!“ 
Nein, das will ich nicht. Ich weiß, wie man mo: 
derne Männer der Tat aufnimmt! Eins iſt nur ärger— 
lich: ich weiß nicht genau, wie ſie es jetzt in Peters— 
burg halten. .. Sicher iſt dort alles das jetzt recht 
ſcheußlich ... ich wollte ſagen: ſchön ... nicht doch: 
ſcheußlich. .. Der Teufel finde ſich da zurecht. Ja, 
wo ſoll ich aber hin mit all dem Kram? Soll ich 
alles hinauswerfen? Das wäre doch zu ſchade. Die 
Sachen werden verdorben, ſie haben Geld gekoſtet. 
Und was nützt es, ſie hinauszuwerfen, wenn rings— 
herum ... Im Schlafzimmer zum Beiſpiel die Spitzen— 
gardinen... Na ja, ins Schlafzimmer werden die 
Gäſte wohl nicht hineinſchauen. .. Wenn fie aber doch 
hineinſchauen! .. Es iſt gräßlich! Und die Kinder 
find fo gut angezogen! .. Nun, die braucht man 
ſchließlich nicht zu zeigen: mögen ſie bleiben, wo 
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fie find. Aber ... es iſt doch ſchade, die ganze Woh⸗ 
nung auszuräumen! Nein. Ich bringe nur meines 
Mannes Zimmer in Ordnung!“ 

Und damit rief die junge Beamtenfrau ihre Dienſt— 
boten und ließ ſofort alles ihrer Meinung nach 
Überflüffige aus dem Arbeitszimmer ihres Gatten 
auf den Speicher bringen. 

Das Zimmer des Akziſeeinnehmers, das auch ſo 
ſchon neben den Gemächern der Herrin und Ge— 
bieterin des Hauſes recht ärmlich ausgeſtattet erſchien, 
wurde nun auch dieſes geringen Schmuckes beraubt 
und bot einen höchſt traurigen Anblick. Es war 
nichts übrig geblieben als ein Tiſch, ein Stuhl und 
zwei Sofas. 

„Ausgezeichnet“, dachte die Biſiukina. „Wenig— 
ſtens ein Zimmer im Hauſe, das anſtändig aus— 
ſieht.“ 

Sie machte noch zwei große Tintenflecke auf den 
Schreibtiſch und ſtieß den Spucknapf in der Ecke 
um, ſo daß der Sand ſich über den Fußboden ſtreute. 
Aber o Himmel, als ſie wieder in den Saal zurück— 
kehrte, bemerkte ſie, daß ſie das Allerärgſte faſt über— 
ſehen hätte: an der Wand hing ein Heiligenbild! 

„Jermoſchka! Jermoſchka! Schaff ſofort dies Hei— 
ligenbild hinaus .. . ich will es in die Kommode 
legen!“ 

Das Bild wurde fortgeſchafft. 

„Wie dumm,“ philoſophierte ſie, „daß der Bräu— 
tigam, als er die ‚lebende Seele“ erwartete, ſeine 
Statuen entzweiſchlug und die Fenſtervorhänge zer— 
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riß! He, Jermoſchka! Gib mal die Vorhänge her! 
Roll fie fir zuſammen! So iſt's recht! Und jetzt 
ſieh zu, du Teufelsbraten, daß du dich recht gut 
anziehſt!“ 

„Recht gut?“ 

„Nun gewiß doch, recht gut. Was haſt du denn 
anzuziehn? “ 

„Die Joppe, gnädige Frau.“ 

„Eſel! Die Joppe! Du ziehſt deinen neuen Rock 
an und die Weſte und legſt ein Vorhemd an — 
alles, wie ſich's gehört! Und was ſoll dieſes lakaien— 
hafte „gnädige Frau“ und ‚zu Befehl“? Ich mag 
das nicht hören! Du ſagſt einfach: „Was wollen Sie 
haben?“ oder: ‚Sch hab Ihnen doch gefagt‘ — ver— 
ftanden ?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Nicht, zu Befehl‘, dummer Bengel, fondern ‚ver: 
fanden‘. Ganz einfach! Verſtanden?“ 

„Verſtanden.“ 

„So iſt's recht. Alſo geh jetzt und zieh dich an. 
Es kommt Beſuch. Verſtanden?“ 

„Zu Befehl!“ 

„Wieder ſchon ‚zu Befehl“, Schafskopf! ‚Ver: 
ſtanden“ heißt es!“ 

„Verſtanden.“ 

„Alſo raus mit dir, wenn du verſtanden haſt.“ 

Die beſorgte Hausfrau begab ſich in ihr Boudoir, 
öffnete einen großen Nußholzſchrank, wählte aus ihrer 
reichhaltigen Garderobe die allerſchlechteſten Stücke 
aus, rief ihr Dienſtmädchen und ließ ſich ankleiden. 
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„Marja, du liebft die Herrſchaften wohl gar 
nicht?“ 

„Warum ſollte ich ſie nicht lieben?“ 

„Warum ſollteſt du nicht? Nun ſo, ganz ein— 
fach! Wofür ſollſt du ſie denn lieben?“ 

Das Mädchen wußte nicht, was es antworten 
ſollte. 

„Was haben ſie dir denn Gutes getan?“ 

„Gutes nichts, gnädige Frau.“ 

„Nun, wenn's nichts iſt, du dumme Perſon, ſo 
kannſt du ſie auch gar nicht lieben, und in Zukunft 
bitt ich dich, die dummen Redensarten ‚zu Befehl‘ 
und , gnädige Frau“ und fo weiter gefälligſt zu laſſen. 
Sag einfach ja und nein und was und warum. Ver— 
ftanden 4 

„Zu Befehl.“ 

„Da kommt auch die wieder mit ihrem ‚gu Be— 
fehl‘. Kannſt du nicht ja ſagen?“ 

„Warum denn, gnädige Frau?“ 

„Weil ich es ſo wünſche.“ 

„Zu Befehl.“ 

„Wieder ſchon? Ich hab dir doch eben erſt be— 
fohlen: Sag einfach ja und nein.“ 

„Ja. Aber es wird mir ſehr ſchwer, gnädige Frau.“ 

„Schwer? Ulm ſo leichter wird dir's ſpäter werden. 
Alle werden einmal ſo ſprechen. Hörſt du?“ 

„Zu Befehl.“ 

„Zu Befehl! Pack dich, dumme Gans! Ich ſchmeiß 
dich raus, wenn du mir noch einmal ſo antwor— 
teſt. Einfach ja — und mehr nichts. Bald wird 
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es überhaupt keine Herrſchaften mehr geben; ver: 
ſtehſt du das? Überhaupt keine mehr! Sie werden 
bald alle... in Stücke gehackt. Verſtanden?“ 

„Ja“, ſagte das Mädchen, um ſie irgendwie los— 
zuwerden. i 

„Jetzt geh und ſchick mir den Jermoſchka her.“ 

„Jetzt iſt noch eines durchaus nötig. Ich muß 
eine Schule hier haben.“ Und Madame Biſiukina 
gab ihrem Jermoſchka zehn kupferne Fünfkopeken— 
ſtücke und befahl ihm, möglichſt viel Straßenjungen 
herbeizuſchaffen. Er ſollte jedem von ihnen ſagen, 
daß er noch einen zweiten Fünfer bekommen würde. 

Nach zehn Minuten kehrte Jermoſchka in Be: 
gleitung einer ganzen Horde zerlumpter Gaſſenbuben 
zurück. 

Die Biſiukina gab jedem fünf Kopeken, ließ fie 
im Zimmer ihres Mannes Platz nehmen und ſagte 
zu ihnen: „Jetzt werde ich euch unterrichten und da— 
für kriegt jeder noch einen Fünfer. Iſt's euch recht ſo?“ 

Die Jungen zogen mit den Naſen und ſagten: 

„Na ja, warum nicht?“ 

„Wir verſtehen aber nicht aus Büchern zu leſen“, 
ſagte einer von den Klügeren. 

„Ich will euch ein Lied lehren, da braucht ihr 
keine Bücher.“ 

„Na, wenn's ein Lied ſein ſoll, uns iſt's auch 
recht.“ 

„Jermoſchka, ſetze dich auch dazu.“ 

Jermoſchka ſetzte ſich und hielt verlegen die Hand 
vor den Mund. 
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„Alſo jetzt ſingt ihr alle mit: 
Aus der Schmiede kommt der junge Schmied.“ 

Die Buben ſangen nach, ſo gut ſie konnten. 

„Heil!“ fang Madame Biſiukina vor. 

„Heil!“ wiederholten die Kinder. 

„Und drei ſcharfe Meſſer trägt er unterm Rock! Heil!“ 

In dieſem Augenblick hob Jermoſchka den Kopf, 
ſah aus dem Fenſter und rief: „Es kommt Beſuch, 
gnädige Frau!“ 

Die Bifiufina ließ das Lineal fallen, mit dem fie 
den Takt geſchlagen hatte und ſtürzte in den Saal. 

Jermoſchka überholte ſie, rannte erſt ins Vor— 
zimmer, von da vor das Haus hinaus und half 
den Herren Bornowolokow und Termoſeſow dienſt— 
befliſſen aus dem Wagen. Die junge politiſche Dame 
war höchſt zufrieden mit ſich ſelbſt, denn die Gäſte 
hatten fie, wie man zu fagen pflegt, in voller Toi— 
lette überraſcht. 


- 
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Der Fürſt Bornowolokow und fein Sekretär Ter— 
moſeſow erſchienen bei genauer Betrachtung viel 
intereſſanter, als ſie Tuberoſow bei ihrer flüchtigen 
Begegnung vorgekommen waren. 

Der Reviſor ſelbſt ſah ganz wie ein eingeſchlafener 
Stichling aus. Er war klein, mit geſträubten Haaren, 
breiten Schultern und Augen, über denen ein feuch— 
ter, trüber Schleier lag. Er ſchien zu nichts fähig 
und zu nichts brauchbar. Es war eben kein Menſch, 
ſondern ein ſchläfriger Stichling, der ſich in allen 
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Meeren und Seen herumgetrieben hat, nun aber 
eingeſchlafen und ſo mit Tang bewachſen iſt, daß 
in ihm nichts mehr glüht und leuchtet. 
Termoſeſow dagegen erinnerte an einen Zen— 
tauren. Er war rieſengroß, wie es nur ein Mann 
ſein kann, aber der Bau ſeines mächtigen Körpers 
war ganz weiblich. Die Schultern waren ſehr ſchmal, 
die Hüften übermäßig breit, die Lenden waren die 
richtigen Pferdeſchinken, die Knie fleiſchig und 
rund, die Arme dürr und ſehnig; der Hals lang, 
aber nicht mit ſtark hervortretendem Adamsapfel 
wie bei den meiſten hochgewachſenen Leuten, ſon— 
dern mit einer Vertiefung, wie bei einem Pferde; 
um den Kopf flatterte eine mächtige Mähne nach 
allen Seiten; das Geſicht war von ſehr dunkler 
Färbung, mit einer langen armeniſchen Naſe und 
einer unverhältnismäßig großen Oberlippe, die ſchwer 
auf der untern laſtete; die Augen waren braun mit 
tiefſchwarzen Pupillen, der Blick ſcharf und klug. 
Auch die Kleidung der neuen Gäſte war recht 
eigentümlich. Bornowolokow hatte einen kurzen 
grauen Überzieher an, der wie ein Reitfrack aus: 
ſah, und auf dem Kopf ein ſchottiſches Mützchen 
mit buntem Rand. Termoſeſow trug einen weiten 
braunen Tuchmantel, der von einem breiten ſchwar— 
zen Ledergürtel zuſammengehalten wurde, und eine 
Dienſtmütze mit grünem Rand und Kokarde. Bor— 
nowolokow ging in Halbſtiefeln aus Glanzleder, 
Termoſeſow in ſogenannten Suworowſtiefeln. 
Überhaupt war Termoſeſow viel breiter angelegt 
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und viel feſter gefügt und ein in jeglicher Beziehung 
viel fundamentaleres Weſen als ſein Vorgeſetzter. 
Das Fundamentale kam auch in ſeiner ganzen Art, 
ſich zu geben, deutlich zum Ausdruck. 

Als der Reviſor Bornowolokow aus dem Wagen 
geſtiegen war, machte er, ehe er die Türſchwelle 
überſchritt, noch ein paar ſchnelle, ungleiche Schritte 
und ſah ſich nach allen Seiten um, wie wenn er 
ſich die Stadt betrachten wollte. Der Anblick ſchien 
ihm ſogar Freude zu machen; Termoſeſow da— 
gegen ſah ſich gar nicht um, ſpielte ſich auch nicht 
auf die erſte Perſon hinaus, ſondern ſchritt lang— 
ſam und ruhig zur Linken des Fürſten, den Pferde- 
kopf etwas nach vorn gebeugt und mit einem Ge— 
ſicht, als hörte er, was ſein Vorgeſetzter in dieſem 
Augenblick für Gedanken in ſeinem Kopf wälzte. 
Die Biſiukina ſah das alles. Sie betrachtete die 
Fremden durchs Fenſter, ohne von ihnen geſehen 
werden zu können, und verging in Zweifeln, wer 
von den beiden der Reviſor Bornowolokow und wer 
Termoſeſow ſei. Endlich kam ſie zum Beſchluſſe, 
der Große müßte unbedingt der Fürſt Bornowo— 
lokow ſein, denn er hatte eine Mütze mit einer 
Kokarde auf dem Kopfe, der andere aber im Reitfrack 
und dem bunten Mützchen war ſicher Termoſeſow, 
der unabhängige Mann, der in einem ganz freien 
Dienſtverhältnis zum Fürſten ſtand. Noch eine zweite 
Frage quälte die Hausfrau: Wie ſollte ſie die Gäſte 
empfangen? Ihnen entgegengehn? Das wäre gar 
zu zeremoniös geweſen. Gar nichts tun, daſitzen und 
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warten, bis fie kommen? .. Das wirkte fo gezmun: 
gen! Ein Buch vornehmen? Ja, das wäre das 
Einfachſte und Natürlichſte! 

Und ſie ergriff das erſte beſte Buch, blickte aber 
noch einmal darüber hinweg durch das Fenſter und 
bemerkte, daß Termoſeſow, den ſie für Bornowo— 
lokow hielt, ziemlich ſchmutzige Hände hatte, während 
ihre wohlgepflegten, müßigen Hände rein waren wie 
weißer Schnee. 

Sofort nahm Madame Bifiufina etwas Erde 
aus einem auf dem Fenſterbrett ſtehenden Blumen— 
topf, zerrieb ſie zwiſchen ihren Handflächen, und 
ſetzte ſich mit ihrem Buche auf einen Stuhl in 
der Nähe des Fenſters, die Beine übereinander— 
ſchlagend. 

In dieſem Augenblick ließ ſich im Vorzimmer 
eine fröhliche, recht freundliche Baßſtimme vernehmen 
und in das Vorzimmer traten die beiden Gäſte: 
zuerſt Termoſeſow und hinter ihm der Fürſt Bor— 
nowolokow. 
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Die Hausfrau ſaß da und rührte ſich nicht. Es 
war ihr jetzt erſt eingefallen, wie unpaſſend den 
Gäſten der Blumentopf auf dem Fenſterbrett er— 
ſcheinen mußte, und ſo verwirrt ſie auch war, ſie 
hatte doch Zeit zu überlegen, wie man ihn wohl am 
leichteſten aus dem Fenſter hinausbefördern könnte. 
Dieſer Gedanke beſchäftigte ſie ſo, daß ſie ſogar 
die erſte Frage überhörte, mit der ſich einer der 
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beiden Gäſte an fie wandte, und fie fo faffächlidy 
den Eindruck einer ganz in ihre Lektüre vertieften 
Perſon machte. 

Termoſeſow muſterte ſie über die Schwelle mit 
einem ſcharfen Blick und wiederholte ſeine Frage. 

„Wer find Sie? Vielleicht Frau Biſiukina ſelbſt?“ 
fragte er, ruhig in den Saal eintretend. 

„Ich bin Frau Biſiukina,“ ſagte die Hausfrau, 
ohne aufzuſtehen. 

Termoſeſow ging auf ſie zu und ſagte: „Ich 
bin Termoſeſow, Iſmail Petrowitſch Termoſeſow, 
ein Schulkamerad Ihres Mannes, mit dem ich 
ſpäter wegen einer Dummheit auseinander kam; und 
das da iſt der Fürſt Afanaſij Fedoſejewilſch Bor— 
nowolokow, Regierungsbeamter und Reviſor aus 
Petersburg. Wir wollen hier allen die Hölle heiß 
machen. Guten Tag.“ 

Er ſtreckte ihr die Hand hin. Sie faßte fie, wäh— 
rend ſie mit der andern das Buch auf das Fenſter 
legte. Dabei ſtieß ſie den Blumentopf um, der auf 
die Straße fiel. 

„Was iſt das? Sie haben Ihre Blume zum 
Fenſter hinausgeworfen?“ 

„Ach nicht doch. Das hat gar nichts zu ſagen. 
Das war gar keine Blume. Es war Gras zum 
Auflegen auf Schnittwunden. Aber es taugt ſchon 
nichts mehr.“ 

„Selbſtverſtändlich taugt es nichts. Wer legt heute 
noch Gras auf Schnittwunden. Aber vielleicht gibt 
es noch ſolche Eſel. Wo iſt denn Ihr Mann?“ 
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Die Bifiufina ſah den Reviſor an, der ohne ein 
Wort zu ſagen, auf dem kleinen Sofa Platz ge— 
nommen hatte, und antwortete Termoſeſow, ihr 
Mann ſei nicht zu Hauſe. i 

„Nicht zu Hauſe? Na, macht nichts, wir ſprechen 
uns noch. Wir waren ja mal dicke Freunde, bis 
uns jene Dummheit auseinander brachte. Aber ich 
will's Ihnen offen ſagen, Sie paſſen nicht zu dieſem 
Mann. Nein, ganz und gar nicht, darüber iſt kein 
Wort zu verlieren. Er iſt ein Hohlkopf, weiter nichts, 
und es iſt ſein Glück, daß Sie ihm zu dieſer Stelle 
in der Akziſe verhelfen konnten. Sie aber ſind ein Pracht— 
kerl, der alles ganz famos gedeichſelt hat, — dem 
Mann die Stelle verſchafft und — fein iſt's hier bei 
Ihnen!“ fügte er hinzu, indem er mit einem ſchnellen 
Blick alle aus dem Saale ſichtbaren Räume der Woh⸗ 
nung muſterte. Als er in dem allen Schmuckes be: 
raubten Herrenzimmer die Kinderſchar bemerkte, 
die ſich an der Schwelle drängte, ſagte er: „Ah, 
auch ſo was wie eine Schule haben Sie hier. Schäbig 
genug iſt das Zimmerchen, aber als Schulraum 
geht's wohl noch an. Zu was Teufel unterrichten 
Sie die Lauſebande eigentlich?“ ſchloß er plötzlich 
ſchroff 

Die Biſiukina geriet in Verlegenheit, aber Ter— 
moſeſow half ihr ſelbſt heraus. Er ging auf die 
Jungen zu, faßte einen von ihnen unter das Kinn 
und fragte: „Na! Verſtehſt du Erbſen zu mauſen? 
Lern's, mein Junge, und wenn ſie dich nach Sibirien 
expedieren, mag mein Segen dich begleiten. Laſſen 
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Sie fie laufen, Biſiukina! Marſch, nach Haufe, ihr 
Halunken! Fix ans Erbſenſtehlen!“ 

Die Jungen kamen langſam einer nach dem 
andern aus dem Herrenzimmer und zogen im Gänſe— 
marſch durch den Saal. Dann ging es in beſchleu— 
nigtem Tempo durch das Vorhaus und über den Hof. 

„Wozu all dieſe Schulen? Nichts als Zeitver— 
geudung!“ 

„Das finde ich auch,“ wagte die Hausfrau zu 
bemerken. 

„Verſteht ſich. Bekommen Sie eine Unterſtützung?“ 

„Nein. Wo ſollte die herkommen?“ 

„Warum nicht? Andere bekommen ſie doch! Und 
das iſt wohl Ihr Früchtchen?“ fragte er, indem 
er auf den herausgeputzten Jermoſchka zeigte, der 
eben eingetreten war, und ohne eine Antwort ab— 
zuwarten, wandte er ſich an den Jungen: „Geh 
mal, mein liebes Goldſöhnchen, und ſag dem Dienſt— 
mädchen, daß wir uns waſchen wollen.“ 

„Das iſt gar nicht mein Sohn,“ ſagte die Haus— 
frau verlegen. 

Aber Termoſeſow hörte ſie nicht. Er glaubte nun 
einmal, den Sohn der Hausfrau vor ſich zu haben, 
und hielt dieſer eine Predigt, wie und wozu ſie 
ihn erziehen ſollte. 

„Bereiten Sie ihn für den Staatsdienſt vor. Daß 
er nur keine literariſchen Neigungen kriegt! Sehn 
Sie mich an. Ich dürfte eigentlich gar nicht Staats— 
beamter ſein, aber durch Hintertüren und auf Hinter— 
treppen hab ich mich doch rangeſchlängelt. Jawohl! 
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Und bin doch früher felbft Nihiliſt geweſen und 
ärgerte mich ſogar über Ihren Mann, als er 
Akziſebeamter wurde. Dumm war das! Warum ſoll 
unſereins nicht Staatsbeamter ſein? Als Beamter 
kann man ſich beliebt machen, als Beamter hat man 
Geld, als Beamter gewinnt man Einfluß, — das 
ſieht ganz anders aus als die blöde Schriftſtellerei. 
Dort muß man noch Talent haben, hier aber wird 
das Talent nur ſtörend empfunden und die Talente 
ſind unbeliebt. Ja, meine Gnädigſte, laſſen Sie 
Ihren Sohn Staatsbeamter werden.“ 

„Ja . .. aber mit den Werkſtätten geht es doch 
vorwärts,“ bemerkte die Biſiukina. 

„Geht's? Ja, es geht,“ erwiderte Termoſeſow 
ſpöttiſch. „Lieber ſollten ſie feſt ſtehn, als immer 
nur gehn. Nein, ich ſehe, Sie ſtecken noch tief in 
der Routine. In Rußland erreicht man etwas nur 
durch den Staatsdienſt, nicht durch die Werkſtätten 
— bei Wera Pawlowna. Das iſt nur Spielerei. 
Als Staatsbeamter aber diene ich wirklich der guten 
Sache, kann ich die Leute ſortieren. Was biſt du 
für ein Kerl? Du kommſt mir hierher! Und du 
biſt ſo einer? Du kommſt dahin! Du biſt keiner 
von den unſern? So zwing ich dich, erſticke dich, 
zerbreche dich — und der Staat muß mich dafür 
bezahlen. Wenn's auch nicht viel ſein kann, — drei, 
vier Tauſend ſpringen ſchon immer raus. Das iſt 
jetzt ſchon unſer Prirfir. Na, was ſtarren Sie mich 
ſo an? Es kommt Ihnen wohl ſonderbar vor, was 
ich da aus der Praxis erzähle?“ 
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Die verblüffte Hausfrau ſchwieg, der Gaſt aber 
fuhr fort: „Ihr richtet hier Schulen ein, — na 
ja, wenn man ſich an die landesübliche Schablone 
der roten Hähne halten wollte, müßte man das 
loben, aber Termoſeſow als praktiſcher Menſch tut 
das nicht. Termoſeſow ſagt: Zuin Teufel mit den 
Schulen, fie find vom Übel, wenn das Volk zu 
leſen verſteht, nimmt es die heiligen Bücher vor. 
Sie glauben, die Bildung gehört zu den zerſtörenden 
Elementen? Keineswegs. Sie iſt ein aufbauendes 
Element, wir aber ſollen vor allem zerſtören.“ 

„Es heißt doch, eine Revolution wäre jetzt bei 
dem Bildungsſtand unſeres Volkes nicht möglich,“ 
wagte die Hausfrau einzuwerfen. 

„Zu was Teufel brauchen wir ſie denn, die Re— 
volution, wenn es auch ohne Revolution ganz nach 
unſern Wünſchen geht? Aber ſehn Sie, da ſteht 
Ihr Söhnlein und ſpitzt die Ohren. Warum er— 
lauben Sie ihm zuzuhören, was die Erwachſenen 
reden?“ 

„Das iſt gar nicht mein Sohn,“ ſagte die Dame. 

„Nicht Ihr Sohn? Wer iſt es denn?? 

„Ein Diener.“ 

„Ein Diener! Und ſo herausſtaffiert! Fir Waſch— 
waſſer, du Teufelsbraten!“ 

„Iſt ſchon fertig,“ antwortete Jermoſchka ſchroff, 
wie es ihm vorgeſchrieben war. 

„Warum haſt du es denn nicht gleich geſagt? 
Marſch, hinaus!“ 

Termoſeſow wandte ſich Bornowolokow zu, der 
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während des ganzen Geſpräches unbeweglich da— 
geſeſſen hatte, und ſagte ſehr freundlich: „Darf ich 
um den Schlüſſel bitten, ich will das Handtuch aus 
der Reiſetaſche nehmen.“ 

Aber der Fürſt ſchwieg und gab ihm den Schlüſ— 
ſel nicht. 

„Es wird wohl ein Handtuch für Sie da ſein,“ 
ſagte die Hausfrau. 

„Iſt da!“ ſchrie Jermoſchka aus dem Kabinett. 

„Iſt da! ... Wie die Kanaille brüllen kann.“ 

Termoſeſow hatte Jermoſchkas Geſchrei ſehr 
komiſch nachgeahmt und mit den Worten: „Das ijt 
ein Vollblut-Nihiliſt“ folgte er dem Fürſten ins 
Herrenzimmer, wo das Waſchgerät bereitſtand. 

Das erſte Debut hatte ſtattgefunden und die 
Hausfrau ſaß wieder allein, aber tauſend neue Emp— 
findungen und tiefe Gedanken drängten ſich in ihrem 
Geiſte. 

Die Biſiukina hatte ſich Termoſeſow ganz anders 
gedacht und war nun verblüfft. Seine unerwarteten 
und für ſie ganz neuen Reden klangen ihr ſüß und 
ſchauerlich zugleich. Noch konnte fie ſich keine Rechen: 
ſchaft geben, ob die Wirklichkeit beſſer oder ſchlim— 
mer war als ihre Erwartungen, aber es tat ihr 
wohl, daß ſo vieles von dem, was ſie gehört hatte, 
ſo bequem und ſo leicht zu verwirklichen ſchien. 
Das gefiel ihr. 

„Das iſt nun ein wahrhaft kluger Menſch,“ dachte 
die Biſiukina, wieder allein geblieben und immer 
noch nach der Tür ſtarrend, durch die Termoſeſow 
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hinausgegangen war. „Alle andern find fo ſtreng, 
— dies kann man nicht und das ſoll man nicht, 
hier aber iſt alles erlaubt, alles möglich, und doch 
fürchtet dieſer Mann ſich vor nichts. Mit ſo einem 
Mann zu leben wäre leicht; ja, es wäre ſüß, ſich 
ihm zu unterwerfen.“ 

Der argliſtige Fremde hatte das Herz Darias 
völlig erobert. All die Kühnheit, die ſie von klein 
auf gegenüber ihrem Vater, ihrem Manne, Warnawa 
und der ganzen menſchlichen Geſellſchaft zu zeigen 
gewohnt war, hatte ſie heimtückiſch verlaſſen. Nach 
dem Geſpräch mit Termoſeſow war in der Biſiu— 
fina ein mächtiger Trieb nach ſklaviſcher Unter— 
werfung lebendig geworden. Sie liebte ihn ſchon, 
liebte ihn natürlich mit dem Verſtande — für ſeine 
unzweifelhaften Vorzüge. Alles an dem Gaſte ge— 
fiel ihr. Was hatte er für eine Stimme! Und wie 
ſtark war er! Und überhaupt, — was war er für 
ein Mann! . .. Kein Seladon wie ihr Gatte; kein 
Trantopf wie Prepotenſkij; nein, er war entſchloſſen, 
unbeugfam, ein ganzer Mann . . . Der würde nie 
nachgeben. Er war wie der Sturmwind ... er 
kommt . . . reißt fort ... verbrennt ... 

Die arme Daria Nikolajewna Biſiukina war nicht 
nur verliebt, ſie war der grauſamſten Leidenſchaft 
unrektbar verfallen: für einen Augenblick verlor fie 
ſogar das Bewußtſein; ſie ſchloß die Augen und 
fühlte, wie eine bisher nie empfundene ſtärkende 
Kälte durch ihren ganzen Körper lief; ihre Kehle 
ſchnürte ſich zuſammen, die Lippen wurden eiskalt, 
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in den Ohren ſauſte es und deutlich fühlte fie am 
Halſe die Pulsader klopfen. 

Ja! Es iſt geſchehen! Wo biſt du nun, du armer 
Akziſeeinnehmer? Juckt dir nicht ſchon die Stirn, 
wie einem jungen Böcklein, dem die Hörner wachſen 
wollen? 
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Zu den Ohren der verliebten Biſiukina war aus 
dem Nebenzimmer längſt ſchon bald ein ſanftes 
Entenplätſchern, bald ein wildes Spritzen und ſeltſame 
Gurgelfiorituren gedrungen, nun aber war alles ſtill 
geworden und immer noch zeigte Termoſeſow ſich 
nicht. Hatte er denn wirklich ſo viel mit dieſem 
wortloſen, wirrhaarigen Fürſten zu reden? Oder 
ſchlief er? ... Das konnte wohl möglich fein, die Reife 
mußte ihn müde gemacht haben. Oder las er viel— 
leicht? Was mochte er leſen? Und was brauchte 
er zu leſen, wenn er ſelbſt klüger war, als alle 
Bücherſchreiber? ... Aber während ſie ſo ſpintiſierte, 
ging die Tür auf und auf der Schwelle erſchien 
Jermoſchka mit einer Waſchſchüſſel voll Seifen— 
waſſer, er machte die Tür hinter ſich nicht zu, ſo 
daß Daria Nikolajewna ins Zimmer hineinſehen 
konnte. Ganz hinten am Fenſter ſah ſie die ſchmäch— 
tige Figur des wirrhaarigen Fürſten ſitzen; er ſchaute 
hinaus und dicht vor ihm, aber etwas näher zur 
Tür erhob ſich der fleiſchige Torſo Termoſeſows. 
Beide, der Reviſor und ſein Sekretär, waren im 
tiefſten Negligee, Bornowolokow in Unterhoſen und 
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einem ſchneeweißen Hemde aus holländiſcher Lein— 
wand, über das ſich kreuzweiſe die zwei roten Streifen 
der ſeidenen Hoſenträger legten. Sein kleines blondes 
Köpfchen war glatt gekämmt, und er war bemüht, 
es mit Hilfe einer Metallbürſte noch mehr zu glätten. 
Termoſeſows Geſtalt zeigte ſich in ihrer ganzen 
plaſtiſchen Vollendung, der Kragen ſeines Hemdes 
war aufgeknöpft und die weit über den Ellbogen 
aufgeſchürzten Armel ließen die muskulöſen, dicht 
behaarten Arme deutlich ſehen. 

Mit dieſen Armen hob Termoſeſow ein langes 
ruſſiſches Handtuch, an deſſen Enden rote Hähne 
geſtickt waren, einpor und bearbeitete damit feine 
ſich wild ſträubenden naſſen Haare aufs kräftigſte. 

Aus der Energie, mit der der liebenswürdige 
Iſmail Petrowitſch dieſes Geſchäft betrieb, ließ ſich 
ohne weiteres erraten, daß die fröhlichen, macht— 
vollen und ungenierten Fiorituren, die eben noch 
durch die geſchloſſene Tür bis in den Saal ge— 
drungen waren, von Termoſeſow herrührten, wäh— 
rend Bornowolokow nur wie eine Ente ziſchen und 
plätſchern konnte. Doch da kam Jermoſchka zurück, 
die Tür wurde zugeſchlagen und das holde Bild 
war verſchwunden. 

Aber Termoſeſow hatte in dieſer kurzen Zeit doch 
das Feld mit ſeinem Adlerblick zu überſchauen ver— 
mocht, und er ließ ſich die Gelegenheit nicht nehmen, 
die Hausfrau durch ſein Erſcheinen ohne den Fürſten 
zu erfreuen. Er hatte einfach ſeinen weiten Mantel 
über ſeine höchſt unvollkommene Toilette geworfen, 
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hielt den armen Jermoſchka am Ohr, ftieß ihn ins 
Vorzimmer hinaus und rief ihm nach: „Daß du 
deine Naſe hier nicht zu zeigen wagſt, ſolang ich 
dich nicht gerufen habe!“ 

Dann machte er die Tür zum Herrenzimmer, in 
dem der Fürſt geblieben war, feſt zu und ſetzte ſich in 
ſeinem immerhin recht ſeltſamen Koſtüm ungeniert 
neben die Hausfrau. 

„Hören Sie mal, Biſiukina, fo geht das nicht, 
Herzchen“, fing er an und faßte ſie ohne weiteres 
bei der Hand. „Sie haben Ihren Lausbuben gar 
zu ſehr verwöhnt. Ich nannte ihn ein Ferkel, weil 
er dem Fürſten die Ärmel beplanſcht hatte, da 
antwortet er mir: ‚Meine Mutter iſt keine 
Sau, fondern eine Frau!“ Daran find Sie natür— 
lich ſchuld, Sie haben ihn ſo emanzipiert, nicht 
wahr?“ 

Und dann ſagte Termoſeſow plötzlich mit ganz 
anderer Stimme und mit ungemein zarter inniger 
Betonung: „Sie find es? Ja? Sagen Sie — ja?“ 
Dieſes Ja wurde in einem Ton geſagt, der das 
Herz der Biſiukina erſchauern machte. Sie begriff, 
daß die Antwort, die verlangt wurde, gar nicht der 
geſtellten Frage galt, ſondern einer unausgeſproche— 
nen, deren heimlicher Sinn ſie durch ſeinen Realis— 
mus geradezu erſchreckte, und darum ſchwieg ſie. 
Aber Termoſeſow ließ nicht locker. 

„Ja oder nein? Ja oder nein?“ drängte er 
mit ſcharf markierter Ungeduld. 

Es war keine Zeit zu langem Überlegen. Die 
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Biſiukina ſah Termoſeſow ängſtlich an und begann 
ſchüchtern: „Ja, ich weiß n...“ 

Aber Termoſeſow unterbrach fie hart: „Ya!“ 
rief er. „Ja! Und damit genug! Weiter brauchſt 
du mir nichts zu ſagen. Gib mir dein Händchen. 
Gleich auf den erſten Blick hab ich erkannt, daß wir 
zueinander gehören, und eine andere Antwort hab 
ich von dir gar nicht erwartet. Jetzt keine Zeit mehr 
verloren! Beweiſe mir deine Liebe durch einen Kuß.“ 

„Wollen Sie nicht ein Glas Tee?“ ſtammelte 
Daria Nikolajewna, als ob ſie dieſe Worte nicht 
gehört hätte. 

„Komm mir nicht mit ſolchen Geſchichten! Ich 
bin kein Teekeſſel, ſondern ein Dampfkeſſel.“ 

„Dann iſt Ihnen Wein vielleicht lieber?“ flüſterte 
Daria, ſich von ihm losmachend. 

„Wein?“ wiederholte Termoſeſow. „Du biſt ſüßer 
als Myrrhen und Wein!“ Und damit zog er Ma— 
dame Biſiukina an ſich, flüſterte: „Laß uns ver— 
ſchmelzen in ſeligem Kuß“ — und ſchloß ihr rotes 
Mündchen mit ſeinen Pferdelippen. 

„Jetzt aber ſag mir mal, warum biſt du eine 
ſo enragierte Monarchiſtin?“ fragte er unmittelbar 
nach dem Kuß, die Hand der Dame ſeinen Augen 
nähernd. 

„Ich bin gar nicht Monarchiſtin“, beteuerte die 
Biſiukina haſtig. 

„Wem gilt denn deine Hoftrauer? dem Mapi— 
milian von Mexiko?“ 

Und Termoſeſow wies lachend auf die ſchwarzen 
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Streifen an ihren Fingernägeln, ſchob fie zur Seite 
und ſagte: „Geh, waſch deine Hände!“ 5 

Daria Nikolajewna wurde feuerrot und war nahe 
daran zu weinen. Sie hatte ſonſt immer tadellos 
ſaubere Nägel, nur jetzt hatte ſie ſie abſichtlich 
ſchmutzig gemacht, weil ſie glaubte, das müßte ge— 
fallen. Aber was lohnte es ſich jetzt, ſich zu recht— 
fertigen. .. Sie eilte in ihr Schlafzimmer, wuſch 
dort die Hände und kam lächelnd zurück. 

„So,“ ſagte fie, „jetzt bin ich wieder Republi⸗ 
kanerin, ich habe ganz weiße Hände.“ 

Der Gaſt aber drohte ihr mit dem Finger und 
meinte, der Republikanismus ſei nur ein dummer 
Spaß. 

„Was brauchen wir uns um die Republik zu 
kümmern?“ ſagte er. „Man kann damit bös rein— 
fallen. Aber ich habe die photographiſchen Bild— 
niſſe ſämtlicher regierenden Herrſchaften mit. Soll 
ich ſie dir ſchenken, daß wir ſie hier an die Wand 
hängen?“ 

„Ich habe ſie ja ſelbſt.“ 

„Wo ſind ſie denn? Wohl verſteckt? He? Ich 
ſchwör's bei Satan ſelber, daß ich's erraten habe: 
du erwarteſt den Beſuch aus Petersburg, und um 
mit deinem Liberalismus zu prahlen, haſt du ſie 
verſteckt! Dumm iſt das, mein Töchterchen, ſehr 
dumm! Bring ſie mal fix her, ich häng ſie dir 
wieder auf!“ 

Die ertappte Einnehmersfrau wurde wieder bis 
an die Ohren rot, holte aber die eingerahmten Bild— 
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niffe aus dem Tiſchkaſten heraus und brachte auf 
Termoſeſows Befehl Hammer und Nägel, worauf 
der Gaſt ſich alsbald an die Arbeit machte. 

„Ich denke, wir bringen ſie gleich hier an dieſer 
Wand an“, ſagte er, mit dem Finger durch die Luft 
fahrend. 

„Wie Sie meinen.“ 

„Was ſagſt du mir denn immer noch Sie, wenn 
ich dich dutze? Du ſollſt du ſagen. Und nun gib 
mal die Bilder her.“ 

„Die hat alle mein Mann gekauft.“ 

„Sehr richtig von ihm, daß er die Obrigkeit 
hochachtet! Die Herren Miniſter hängen wir alle 
hier unten nebeneinander auf. Her damit! Wer iſt 
das? Gortſchakow. Der Kanzler. Ausgezeichnet! Er 
hat Rußland gerettet! Sehr nett von ihm! Dafür 
wird er als Erſter aufgehängt. Und wer iſt das? 
Bah! Bah! Bah!“ 

Termoſeſow hielt ein Bild des Grafen Murawjow 
in der Hand und ſang: „Guten Tag, Herr Graf, 
guten Tag, guten Tag!“ 

„Haben Sie ihn gekannt?“ 

„Ich? . . . Du meinſt, ob ich ihn perſönlich ge— 
kannt habe? Nein, Gott ſei Dank! Aber einige von 
den Unſern haben das Glück gehabt, ſich mit ihm 
zu unterhalten. Na ja, ſie loben und preiſen ihn. 
Eine von unſern Damen hat er ſogar zum Chri— 
ſtentum bekehrt und Nekraſows Muſe hat er ja 
auch begeiſtert. Na, wollen wir ihn mal fix auf— 
hängen.“ 
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„So, jetzt ift alles wieder an Ort und Stelle.“ 

Termoſeſow ſprang vom Stuhl herunter, auf 
den er geſtiegen war, faßte die Hausfrau an den 
Ellbogen und ſagte: „Nun, was bekomme ich 
jetzt von dir zum Lohn?“ 

Der Biſiukina kam das ſo komiſch vor, daß ſie 
leiſe auflachte und fragte: „Lohn — wofür?“ 

„Für alles — für meine Mühe, meine Sorge, 
meine Zuneigung. Du gehörſt wohl zu den Un— 
dankbaren?“ 

Und Termoſeſow ergriff die rechte Hand der 
Bifiufina und drückte fie an feine Bruſt. 

„Nicht wahr, ich habe ein heißes Herz?“ fragte 
er, ihre Verlegenheit ausnutzend. 

Aber Daria Nikolajewna war gekränkt, ſie riß 
ihre Hand los und ſagte zornig: „Sie werden aber 
zu frech.“ 

„Tä⸗tä⸗tä⸗tä! Zu fläch! Ganz und gar nicht ‚zu‘, 
ſondern gerade, wie ſich's gehört“, ſpottete Termo— 
ſeſow und legte den andern freien Arm um ihren 
Leib. 

„Sie ſind ein ganz unverſchämter Menſch! Sie 
vergeſſen, daß wir uns kaum kennen“, ſchrie Daria 
Nikolajewna entrüſtet und riß ſich von ihm los. 

„Ich bin nicht unverſchämt und ich vergeſſe auch 
nichts! Termoſeſow iſt klug, ſchlicht, natürlich und 
praktiſch — weiter nichts. Termoſeſow denkt ein— 
fach ſo: wenn du ein vernünftiges Frauenzimmer 
biſt, dann weißt du, warum du mit einem Mann 
ſo intim redeſt, wie du mit mir geredet haſt; weißt 
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du aber felber nicht, warum du dich fo benimmſt, 
dann biſt du eine Gans und es hat keinen Sinn, 
dich ſchonend zu behandeln.“ 

Madame Biſiukina wollte natürlich klug fein. 

„Sie find ſehr ſchlau“, ſagte fie, das Geſicht ab— 
wendend. 

„Schlau! Was braucht's hier Schlauheit? Ja, 
wenn du mich liebſt oder ich dir gefalle. . ..“ 

„Wer hat Ihnen denn geſagt, daß ich Sie liebe?“ 

„Laß doch das Flunkern!“ 

„Nein, ich rede die Wahrheit. Ich liebe Sie gar 
nicht und Sie gefallen mir nicht im geringſten.“ 

„Quatſch keinen Blödſinn! Du liebſt mich nicht? 
Nein, laß dir mal ganz was anders ſagen: ich 
fühle dich und verſtehe dich und will dir offenbaren, 
wer ich bin, aber nur, wenn wir ganz allein und 
ungeſtört ſind.“ 

Daria Nikolajewna ſchwieg. 

„Verſtehſt du, wie ich es meine? Damit wir 
einander ganz kennen lernen, müſſen wir mal zu— 
ſammenkommen. . . . Ein Rendezvous — verſtehſt 
du — natürlich zu politiſchen Zwecken.“ 

Daria Nikolajewna ſchwieg wieder. Termoſeſow 
ſeufzte, ließ ihre Hand leiſe los und ſagte: „O ihr 
Weiber im heiligen Rußland! Und wollt es noch 
den Polinnen gleich tun! Nein, meine Lieben, mit 
denen nehmt ihr es noch lange nicht auf! Gebt dem 
Iſmail Termoſeſow eine Polin, ſie würde nicht 
von ihm laſſen und in Gemeinſchaft mit ihm den 
Ararat auf den Kopf ftellen!“ 
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„Die Polinnen find ganz was anderes“, ſagte 
Daria Nikolajewna. 

„Warum?“ 

„Sie lieben ihr Vaterland und wir haſſen unſeres.“ 

„Was iſt denn dabei? Die Feinde der Polinnen 
ſind alſo alle Feinde der Unabhängigkeit Polens 
und eure Feinde ſind alle ruſſiſchen Patrioten.“ 

„Das iſt wahr.“ 

„Nun, wer iſt alſo hier dein ſchlimmſter Feind? 
Nenn ihn mir und du ſollſt ſehen, wie er die ganze 
Schwere der Hand Termoſeſows ſpüren wird!“ 

„Ich habe viel Feinde.“ 

„Nenn mir die Schlimmſten! Die Allerſchlimmſten!“ 

„Die ſchlimmſten ſind zwei.“ 

„Die Namen dieſer Unſeligen! Die Namen!“ 

„Der eine iſt ... der hieſige Diakon Achilla.“ 

„Es ſterbe der Diakon Achilla!“ 

„Der andere iſt der Propſt Tuberoſow.“ 

„Wehe dem Propſt Tuberoſow!““ 

„Hinter ihm ſteht die ganze Stadt, das ganze 
Volk.“ 

„Nun, und was tut das? Termoſeſow kennt die 
Obrigkeit und fürchtet daher keine Stadt und kein 
Volk.“ 

„Die Obrigkeit iſt nicht ſehr gut auf ihn zu 
ſprechen.“ 

„Nicht gut zu ſprechen? Um ſo leichter kommen 
wir ihm an den Kragen. Jetzt aber merke dir nur 
folgendes: Gewinn mich lieb und werde mein, 
Herodias!“ 
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Madame Biſinkina küßte ihn ohne Bangen. 

„Das war ehrlich!“ rief Termoſeſow, und nach— 
dem er ſeine Dame ausgefragt hatte, was ſie von 
ihren Feinden Tuberoſow und Achilla zu leiden ge— 
habt, drückte er ihr lächelnd die Hand und ging 
in das Nebenzimmer zurück, wo ſein Gefährte die 
ganze Zeit über geblieben war. 


10 


Der Reviſor ſchlief noch nicht, als ſein glücklicher 
Sekretär zu ihm zurückkehrte. 

Der durchlauchtige Gefährte Termoſeſows lag in 
einem weißen Jakett auf dem für ihn aufgeſchla— 
genen Bette, hatte die Füße mit einem leichten Plaid 
zugedeckt und ſchien mit geſchloſſenen Augen vor 
ſich hin zu träumen. 

Termoſeſow wollte ſich überzeugen, ob ſein Vor— 
geſetzter ſchlafe oder ſich bloß ſchlafend ſtelle, darum 
trat er leiſe an das Bett, beugte ſich über das 
Geſicht des Fürſten und nannte ihn beim Namen. 

„Schlafen Sie?“ fragte er. 

„Ja“, antwortete Bornowolokow. 

„Was ſoll das heißen? Wenn Sie mir antworten, 
können Sie nicht ſchlafen.“ 

„Ja.“ 

„Das iſt alſo ein Blödſinn.“ 

Termoſeſow begab ſich zu dem zweiten Sofa, 
warf ſeinen Mantel ab und ſtreckte ſich ebenfalls aus. 

„Während Sie ſich hier räkelten, habe ich ſchon 
ſehr viel geleiſtet“, ſagte er, ſich zurechtlegend. 
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Bornowolokow ſagte auch darauf wieder nichts 
als „ja“, es war aber ein ganz befonderes Ja, 
ſozuſagen ein neugieriges Ja, das mehr wie eine 
Frage klang. . 

„Jawohl ja! Ich kann ſagen, daß ich einige für 
uns ſehr vorteilhafte Entdeckungen gemacht habe.“ 

„Mit dieſer Dame?“ N 

„Die Dame? Die iſt eine Sache für ſich. Er— 
innern Sie ſich aber noch, was ich Ihnen ſagte, 
als ich Sie in Moskau auf der Sadowaja fing?“ 

„Ach ja!“ 

„Ich ſagte: ‚Eure Durchlaucht, gnädigſter Fürſt! 
So geht man mit alten Kameraden nicht um, — 
daß man ſie nämlich fallen läßt. Nur Lumpen 
handeln fo.‘ Habe ich Ihnen das geſagt oder nicht?“ 

„Ja, Sie haben es geſagt.“ 

„Aha, Sie erinnern ſich noch! Nun, dann müſſen 
Sie ſich auch noch erinnern, wie ich Ihnen meine 
Gedanken weiter entwickelte und Ihnen bewies, daß 
Sie als unſere heutigen Prinzen Egalités nicht das 
Recht haben, auf Ihre Herkunft und Ihre bevor— 
zugte amtliche Stellung zu pochen, und über uns 
alte Montagnards, Ihre einſtigen Freunde, die Naſen 
zu rümpfen. Ich habe Ihnen das alles haarklein 
auseinandergeſetzt.“ 

„Ja, ja.“ 

„Schön! Sie verſtanden, daß mit mir nicht gut 
Kirſchen eſſen iſt, und zeigten ſich ſehr nachgiebig. 
Dafür lob ich Sie. Sie begriffen, daß Sie mich 
nicht ſo am Wege liegen laſſen durften, denn Hunger 
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ift ein böſer Berater und einem Hungrigen fällt 
alles mögliche ein. Termoſeſow hat aber auch noch 
ein vorzügliches Gedächtnis und einen ſcharfen Riecher. 
Als Sie noch ein feuerroter Umſtürzler waren, wußte 
er ſchon, daß Sie beſtimmt mal kehrtmachen würden.“ 

„Ja.“ 

„Sie beſchloſſen, mich als Ihren Sekretär mit— 
zunehmen. . . . Das heißt, um der Wahrheit die 
Ehre zu geben und Sie nicht durch Schmeichelei 
zu kränken, Sie entſchloſſen ſich nicht ſelbſt dazu, 
ſondern ich zwang Sie, mich mitzunehmen. Ich 
machte Ihnen Angſt, ich könnte Ihre Korreſpondenz 
mit gewiſſen Freunden an der Weichſel bekannt 
geben.“ 

„Achlee 

„Tut nichts, mein Fürſt, ſeufzen Sie nicht. Was 
ich Ihnen damals in Moskau auf der Sadowaja 
ſagte, als ich Sie am Rockknopf feſthielt und Sie vor 
mir davonlaufen wollten, das ſag ich Ihnen auch 
heute wieder: ſeufzen Sie nicht und jammern Sie 
nicht, daß Termoſeſow über Sie gekommen iſt. 
Iſmail Termoſeſow wird Ihnen noch einen großen 
Dienſt leiſten. Sie und Ihre gegenwärtige Partei, 
in der keine ſolchen Halunken zu finden ſind, wie 
Termoſeſow, ſondern viel feinere Kerle, gründen 
Zeitungen und ſuchen auf dieſe oder jene Art Füh— 
lung mit dem Volk zu gewinnen.“ 

„Ja.“. 

„Das wird euch aber nie gelingen.“ 

„Warum nicht?“ 
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„Weil ihr ungeſchickt feid. Die Patrioten er: 
kennen euch ſofort an den Klauen, packen euch am 
Schopf und ſchmeißen euch auf die Gaſſe hinaus.“ 

„Hm!“ 

„Jawohl! Aber laßt ihr die Zeitungen ſchwimmen 
und haltet euch an Termoſeſow, ſo deichſelt er euch 
die ganze Geſchichte glänzend. Sein Sie mein Mär⸗ 
chenprinz Iwan, fo will ich Ihr grauer Wolf fein.“ 

„Ja, ein Wolf find Sie ſchon.“ 

„Das iſt es ja. Und ſo ein grauer Wolf ſchafft 
Ihnen die goldmähnigen Roſſe und den Feuervogel 

und die Prinzeſſin und ſetzt Sie zu guter Letzt auf 
den Königsthron.“ 

Und damit ſprang der graue Wolf von ſeiner 
Lagerſtätte auf, lief an das Bett ſeines Prinzen 
Iwan und ſagte leiſe: „Rücken Sie mal ein bißchen 
zur Wand, ich will Ihnen was ins Ohr flüſtern.“ 

Bornowolokow gehorchte und Termoſeſow ſetzte 
ſich auf den Bettrand, legte ſeinen Arm um den 
Fürſten und fing mit leiſer Stimme an: „Verſetzen 
Sie mal der Kirche eins. Da ſteckt das Gift! Jagt 
ihren Bonzen mal einen heilſamen Schrecken ein.“ 

„Ich verſtehe nichts.“ 

„Das Chriſtentum macht die Menſchen doch gleich, 
nicht wahr? Es hat Staatsmänner genug ge— 
geben, die in der Uberſetzung der Bibel in die Volks— 
ſprache eine Gefahr ſahen. Nein, das Chriſtentum ... 
man kann es ſehr leicht ſo, wiſſen Sie, in gefähr— 
lichem Sinne ausdeuten. Und ſolch ein Ausdeuter 
kann jeder beliebige Pope ſein.“ 


„Die Popen bei ung taugen nicht viel, die fürchtet 
keiner.“ 

„Ja, das iſt gut geſagt, ſolange ſie nicht viel 
taugen. Aber Sie vergeſſen, daß ſie ihre Fürſprecher 
haben; daß ihre Lage ſich auch ändern kann und 
dann werden auch die Popen anders. Man ſoll 
ihnen nicht entgegenkommen, ſondern muß ſie ſtramm 
nehmen.“ 

„Das klingt ſehr plauſibel.“ 

„Na alſo. Bleiben Sie dabei, daß überall ſcharf 
und ſtreng vorgegangen wird, und danken Sie 
Ihrem Schickſal, daß es Ihnen den Termoſeſow 
geſandt hat! Halten Sie ſich an ihn, wie der Prinz 
Iwan an den grauen Wolf. Ich ſtelle Ihnen einen 
Bericht zuſammen, daß ſogar Ihre Feinde Ihnen 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen und Sie für ein 
adminiſtratives Genie erklären.“ 

Termoſeſow dämpfte die Stimme noch mehr und 
fuhr fort: „Erinnern Sie ſich noch, wie wir ſchon 
hier in der Gouvernementsſtadt auf dem Heimweg 
aus dem Klub mit dem Kanzleivorſteher ſprachen, 
und wie er da ſagte, Seine Exzellenz bedauerten 
ihre früheren Taktloſigkeiten und beſonders das 
Fraterniſieren mit allerlei Patrioten.“ 

Jad 

„Erinnern Sie ſich, wie er erwähnte, daß ein 
freiſinniger Pope ſogar frech gegen Seine Exzellenz 
geworden ſei.“ 

. (0 


„Ja. 
„Aber daran haben Sie natürlich nicht gedacht, 
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daß dieſer Pope Tuberoſow heißt und daß er hier, 
in dieſer ſelben Stadt amtiert, wo Sie ſich auf dem 
Lotterbett räkeln und nichts über ihn zu melden 
imſtande ſein werden.“ 

Bornowolokow fuhr in die Höhe und fragte, 
aufrecht auf dem Bette ſitzend: „Wie können Sie 
wiſſen, was der Kanzleivorſteher mir geſagt hat?“ 

„Sehr einfach. Ich ging damals leiſe hinter 
Ihnen. Es iſt gut, wenn man Sie immer im Auge 
behält. Aber das iſt jetzt Nebenſache. Wir müſſen 
unſere Taktik zuerſt an dieſem Tuberoſow erproben, 
müſſen ſeine Gemeingefährlichkeit und überhaupt 
die Gemeingefährlichkeit derartiger unabhängiger 
Charaktere unter den Geiſtlichen erweiſen. So kom— 
men wir zu dem logiſchen Ergebnis, daß die Reli: 
gion überhaupt nur als ein Zweig der Verwaltung 
geduldet werden kann. Sobald aber der Glaube 
als wirklicher Glaube auftritt, iſt er gefährlich und 
muß eingeſchränkt und unter Kontrolle geſtellt werden. 
Dieſen Gedanken werden Sie als erſter verkünden 
und man wird ihn ſtets in Verbindung mit Ihrem 
Namen wiederholen, wie man die Gedanken eines 
Machiavelli und Metternich wiederholt. Sind Sie 


zufrieden mit mir, mein Herr und Gebieter?““ 
[a Pr 73 


„Ja. 
„Und geben mir Vollmacht zu handeln?“ 


Ja.“ 

„Wie iſt dieſes Ja zu verſtehen? Heißt das, daß 
Sie das auch wollen?“ 

„Ja, ich will es.“ 
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„Alſo! Manchmal heißt Ihr Ja zugleich Ja und 
Nein.“ 

Termoſeſow ſtand vom Bette ſeines Gebieters 
auf und ſagte: „Wir armen Sklaven können nicht 
lange untätig ſein. Uns hat keine gütige Fee ge— 
lehrt, wie man aus einem Nihiliſten im Handum— 
drehen zum Satrapen wird. Ich ſorge für Sie, 
aber auch für mich. Ich mag nicht mehr hungern. 
Wo ich mich auch zeigen mag, immer heißt's ‚ein 
Roter“ — und niemand will mich nehmen.“ 

„Waſchen Sie ſich weiß.“ 

„Wo ſoll ich die Seife hernehmen?““ 

„Warum haben Sie ſich nicht in Petersburg als 
Spion gemeldet?“ 

„Ich hab's verſucht,“ antwortete Termoſeſow 
ungeniert, „aber wir leben in einem realiſtiſchen 
Zeitalter: alle einträglichen Stellen waren ſchon 
beſetzt. Man muß ſich erſt irgendwie bewährt haben, 
wurde mir geſagt.“ 

„So bewähren Sie ſich doch.“ 

„Geben Sie mir Gelegenheit zu zeigen, was * 
kann. Sonſt fange ich mit Ihnen an.“ 

„Vieh!“ ziſchte Bornowolokow. 

„Mm⸗m⸗mu-u-uh!“ brummte Termoſeſow ganz 
laut. 

Bornowolokow ſprang auf, faßte ſich entſetzt an 
den Kopf und rief: „Was ſoll das noch?“ 

„Was? Das ſchwarze Vieh brüllt, weil es freſſen 
will, und es bittet das weiße, es etwas höflicher 
zu behandeln“, ſagte Termoſeſow ruhig. 
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Bornowolokow knirſchte vor Wut mit den Zähnen 
und drehte ſich ſchweigend zur Wand. 

„Aha! So iſt's ſchon beſſer! Zähme deinen Zorn, 
edler Fürſt, und bilde dir nicht ſo viel darauf ein, 
daß du weiß biſt, ſonſt male ich dich ſo ſchön an, 
daß du grau⸗gelb⸗grün ſchimmern wirſt und im 
Schatten blau mit ſchwarzen Pünktchen. Vergiß 
nicht, daß ich dir als Zuchtrute mitgegeben bin; 
ich bin der Dorn in den Blättern deines Kranzes. 
Trage mich mit Ehrfurcht.“ 

Der gemarterte Bornowolokow unterdrückte einen 
Seufzer und ſtellte ſich ſchlafend. Der triumphierende 
Sieger aber ſchlief wirklich ein. 
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Wahrend ſich zwiſchen den Logiergäſten der Frau 
Biſiukina die eben geſchilderte Szene abſpielte, war 
Daria Nikolajewna im Verein mit ihrer geſamten 
Dienerſchaft eifrig dabei, ihren Appartements ihr 
früheres Ausſehen wiederzugeben. Sie war ſo froh 
über die Erlaubnis, nicht als Spartanerin leben zu 
müſſen, daß ſie ſogar beſchloß, eine kleine Geſell— 
ſchaft zu geben, um ihren Gäſten ihre Überlegen— 
heit über die Kleinſtädter zu erweiſen, in deren 
Mitte fie mit ihrer zarten und tiefen Seele unver: 
ſtanden und ungewürdigt zu vegetieren verdammt war. 

Die Arbeit ging ſchnell vorwärts. Die Zimmer 
gewannen bald ein höchſt elegantes Ausſehen. Daria 
Nikolajewna legte überall ſelbſt Hand an. Sie klet⸗ 
terte auf den Tiſch und legte die breiten weißen, 
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roſa gefütterten Fenſtervorhänge des Schlafgemachs 
in kunſtvolle Falten. 

Kaum war man mit den Vorhängen fertig, ſo 
kamen aus den dunkeln Speichern allerlei andere 
Schmuckſtücke zum Vorſchein. An den Wänden 
reihte ſich Bild an Bild, vor den Kamin ſtellte ſich 
ein koſtbarer Schirm, auf dem Kamin ſelbſt erſchien 
eine ſchwarze Marmoruhr mit einem Perpendikel 
in Geſtalt eines Sternes, über die Tiſche breiteten 
ſich neue teure Decken; Lampen, Porzellan, Bronzen, 
Statuetten und allerlei Kleinkram bedeckten jeden 
freien Platz im Schlafzimmer und Salon, ſo daß 
die Wohnung bald an das Logement einer reichen 
Halbweltdame erinnerte, die ſich von ihren Ver— 
ehrern die unnützeſten Dinge ohne Sinn und Ver— 
ſtand ſchenken läßt. 

Als die Arbeit in beſtem Gange war, erſchien 
plötzlich der Lehrer Prepotenſkij. Er war ganz ver— 
blüfft. Natürlich konnte er dieſen „Schick“ nicht 
billigen. Er verſtand überhaupt nicht, wie eine 
moderne Frau, wenn ſie nicht völlig verrückt ge— 
worden, Petersburger Unternehmern ſo frech ent— 
gegenkommen konnte, und ſo ſtand er da und 
muſterte all die Pracht mit giftigem Lächeln. Und 
als Daria Nikolajewna, die ihn gar nicht beachtete, 
die Unverſchämtheit hatte, den Dienſtboten zu be— 
fehlen, in Gegenwart des Lehrers die Überzüge von 
den Möbeln abzunehmen, da wurde es ihm zu viel 
und er fragte: „Und Sie ſchämen ſich nicht?“ 

„Ganz und gar nicht.“ 
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Und ohne den erſtaunten Lehrer weiter zu be— 
achten, befahl die Biſiukina, hinter dem Sofa wieder 
die grüne Efeuwand aufzuſtellen, die ſie geſtern 
hatte hinaustragen laſſen, und dann fing ſie an, 
vor dem Kamin ein entzückendes Eckchen mit Hilfe 
ihrer ſchönſten Polſtermöbel zu arrangieren. 

„Das iſt einfach unverſchämt!“ rief Prepotenſkij, 
ſetzte ſich in eine Ecke und nahm ein neues Buch vor. 

„Warten Sie nur, Sie kriegen noch dafür!“ 
ſagte Daria Nikolajewna. 

„Ich? Wofür?“ 

„Sie dürfen ſo nicht reden.“ 8 

„Von wem ſoll ich denn was abkriegen? Wer 
kann mir verbieten, ehrlich zu denken?“ 

In dieſem Augenblick hörte man Termoſeſow 
im Nebenzimmer huſten, und die Biſiuking ſagte 
kurz entſchloſſen: „Gehn Sie raus!“ 

Das kam ſo unerwartet, daß ſogar Prepotenſkij 
den harten Sinn dieſer Worte nicht begriff und 
die Dame ihren Befehl wiederholen mußte. 

„Raus?“ fragte der verblüffte Lehrer noch ein— 
mal. 

„Ja. Ich wünſche Sie nicht mehr in meinem 
Hauſe zu ſehen.“ 

„Nein, hören Sie mal, meinen Sie das ernft?“ 

„Vollkommen ernſt.“ 

Im Zimmer der Gäſte wurde es wieder laut. 

„Gehn Sie bitte hinaus, Prepotenſkij“, rief die 
Biſiukina ungeduldig. „Hören Sie? Hinaus!“ 

„Aber ich bitte Sie, ich ſtöre doch gar nicht.“ 
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„Nein, Sie ſtören!“ 

„Ich kann mich ja beſſern.“ 

„Sie find unverbeſſerlich“, widerſprach die Haus— 
frau ungeduldig und ſuchte den Gaſt von ſeinem 
Platze wegzutreiben. 

Doch auch Prepotenſkij zeigte ſich als Mann 
von Charakter und verlangte ruhig, aber feſt eine 
Erklärung, warum ſie ihn für unverbeſſerlich halte. 

„Weil Sie ein kompletter Eſel ſind!“ ſchrie end— 
lich die Biſiukina ganz außer ſich. 

„Ah, das iſt etwas anders“, ſagte Prepotenſkij 
aufſtehend. „In dieſem Falle bitte ich nur um Rück— 
gabe meiner Knochen.“ 

„Fragen Sie Jermoſchka danach. Ich hab ihm 
befohlen, ſie hinauszuwerfen.“ 

„Hinauszuwerfen!“ ſchrie der Lehrer und ſtürzte 
in die Küche. Als er nach einer halben Stunde von 
da zurückkam, war Daria Nikolajewna bereits in 
einer ſo blendenden Toilette, daß der Lehrer, als er 
ſie erblickte, ſich am Ofen feſthalten mußte, um nicht 
umzufallen. 

„Ah, Sie ſind noch nicht fort?“ fragte ſie ſtreng. 

„Nein, ich bin nicht gegangen und kann nicht 
gehn . . . denn Ihr Jermoſchka . ..“ 

„Nun?“ 

„Er hat die Knochen an ſolch einen Ort ge— 
worfen, daß jetzt gar keine Hoffnung mehr iſt ...“ 

„Oh ich ſehe, Sie wollen hier noch lange predigen!“ 
rief die Biſiukina in wildem Zorn, packte den Lehrer 
bei den Schultern und ſtieß ihn ins Vorzimmer 
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hinaus. Aber in dem nämlichen Augenblick ging 
auch die Tür ins Fremdenzimmer auf und Termo— 
ſeſow trat auf die Schwelle. 
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Bah! Bah! Bah! Was bedeutet denn dieſe Aus— 
treibung?“ fragte er die Bifiufina und rieb ſich die 
verſchlafenen Augen. 

„Ach gar nichts, das iſt ... ein dummer Menſch, 
der früher bei uns verkehrte,“ antwortete dieſe und 
ließ den Lehrer los. 

„Wofür wird er denn jetzt hinausgeworfen? Was 
hat er Ungebührliches getan?“ 

„Nichts, gar nichts“, ſagte Prepotenſkij. 

Termoſeſow ſah ihn an und fragte: „Wer ſind 
Sie denn?“ 

„Der Lehrer Prepotenſkij.“ 

„Haben Sie die Dame geärgert?“ 

„Durchaus nicht, ganz und gar nicht.“ 

„So kommen Sie her, ich will Sie verſöhnen.“ 

Prepotenſkij kam ſofort zurück. 

„Warum nennen Sie ihn eigentlich dumm?“ fragte 
Ter moſeſow die Hausfrau und hielt dabei den Lehrer 
an beiden Händen feſt. „Ich finde das durchaus 
nicht.“ 

„Ja, verſteht ſich, Sie können mir glauben, ich 
bin gar nicht dumm“, ſagte Warnawa lächelnd. 

„Ganz richtig, und das Verhalten unſerer Frau 
Wirtin Ihnen gegenüber kann ich nicht billigen. 
Aber zum Zeichen der Verſöhnung ſoll ſie uns Tee 
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geben. Ich trinke gern ein Glas Tee, wenn ich ge— 
ſchlafen habe.“ 

Daria Nikolajewna ging hinaus den Tee beſtellen. 

„Na, und Sie, Herr Lehrer, nehmen Sie Platz 
und plaudern wir ein bißchen. Ich ſehe, Sie ſind 
ein guter Kerl, mit dem ſich leben läßt“, begann 
Ter moſeſow, als er mit Warnawa allein geblieben 
war, und in fünf Minuten hatte dieſer ihn in ſein 
ganzes trauriges Schickſal daheim und draußen ein— 
geweibt. Nichts wurde dabei vergeſſen, weder die 
Mutter, noch die Totengebeine, noch Achilla, noch 
Tuberoſow, bei deſſen Namen Termoſeſow ſeine 
Aufmerkſamkeit verdoppelte. Endlich erzählte der 
Lehrer auch noch von der Vormittagsſchlacht des 
Diakons mit dem Kommiſſar Danilka. 

Bei dieſem letzten Bericht räuſperte ſich Termo— 
ſeſow, klopfte Prepotenſkij auf das Knie und ſagte 
leiſe: „Alſo, Herr Profeſſor, ich beauftrage Sie hier— 
mit, mir morgen früh dieſen Kleinbürger unbedingt 
herbeizuſchaffen.“ N 

„Den Danilka?“ 

„Ja, den der Diakon beleidigt bat 

„Das iſt ja eine Kleinigkeit.“ 

„Alſo her mit ihm.“ 

„Morgen in aller Frühe iſt er da.“ 

„So iſt's recht. Sie ſind ein Prachtkerl, Pre— 
potenſkij!“ lobte Termoſeſow, und da in dieſem 
Augenblick die Hausfrau wieder eintrat, wandte er 
ſich ihr zu: „Nein, er gefällt mir ausnehmend, 
und wenn er mich mit dem Popen Tuberoſöw be— 
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kannt macht, fo nenn ich 0 einen ganz klugen 
Kopf. “ 

„Ich kann ihn nicht ausſtehen und rate Ihnen 
nicht, ſeine Bekanntſchaft zu machen,“ ſtammelte 
Warnawa, „wenn Sie es aber für nötig halten ...“ 

„Es iſt ſehr nötig, lieber Freund.“ 

„Dann kommen Sie heute mit zur Soiree beim 
Polizeichef, da lernen Sie unſere ganze Geſellſchaft 
kennen.“ 

„Schön. Ich geh überall hin. Aber ich muß doch 
eingeladen ſein.“ 

„Ach, das iſt ganz leicht zu machen“, fiel ihm 
der Lehrer ins Wort. Er werde gleich zum Polizei: 
chef gehn und ihm im Namen von Daria Nikola⸗ 
jewna mitteilen, ſie bitte um Erlaubnis, heut abend 
ihren Petersburger Gaſt mitzubringen. 

„Ja“, fuhr der Lehrer erfreut fort. „Und die Leute 
ſelbſt werden ſehr zufrieden ſein, noch einen Gaſt 
zu bekommen, und Sie lernen dort nicht nur Tubero— 
ſow, ſondern auch den widerwärtigen Achilla und 
den Adelsmarſchall kennen.“ 

„Prepotenſkij, komm her, ich muß dich küſſen!“ 
rief Termoſeſow, und als der Lehrer aufſtand und 
auf ihn zuging, küßte er ihn wirklich. Dann drehte 
er ihn linksherum und ſagte: „Geh und handle!“ 

Stolz und ſeines Ruhmes nun völlig ſicher, nahm 
Warnawa ſeine Mütze und ging. 

Nach einer Stunde, die Termoſeſow dazu be— 
nutzt hatte, der Bifiufina klar zu machen, daß man 
keinem Dummkopf merken laſſen dürfe, für wie 
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dumm man ihn halte, kam der Lehrer zurück und 
meldete, daß Porochontzews die ganze Geſellſchaft 
heut abend bei ſich zu ſehen wünſchten. Dann ſagte 
er noch: „Und was den Kleinbürger Danilka be— 
trifft, den Sie kennen lernen wollten, ſo habe ich 
ihn bereits ausfindig gemacht. Er ſteht draußen vor 
dem Tor.“ 

Termoſeſow belobte Warnawa nochmals für ſeine 
Findigkeit, ſtand auf und bat den Lehrer, ihn an 
irgendeinen abgelegenen Ort zu führen, wo er un— 
geſtört mit Danilka reden könne. 

Prepotenſkij führte Iſmail Petrowitſch in die 
leere Kanzlei des Akziſeeinnehmers und ſtellte ihm 
dort den Kommiſſar vor. 

„Guten Tag, Bürger,“ begrüßte ihn Termoſeſow. 
„Wie hat Sie der hieſige Diakon neulich morgens 
beleidigt?“ ö 

„Er hat mich gar nicht beleidigt.“ 

„Wie denn nicht? Sagen Sie mir alles ganz 
offen und frei, wie dem Popen in der Beichte, denn 
ich bin ein Freund des Volkes, kein Feind. Der 
Diakon Achilla hat Sie gekränkt?“ 

„Nein, er hat mich nicht gekränkt. Wir haben 
das unter uns ſchon erledigt.“ 

„Wie kann man das erledigen? Er hat Sie doch 
am Ohr durch die Stadt gezerrt.“ 

„Was iſt denn dabei? Das ſind ja nur Dumm— 
heiten.“ 

„Wieſo Dummheiten? Eine Beleidigung iſt es. 
Bedenken Sie, Bürger, er hat Sie am Ohr geriſſen.“ 
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„Es iſt aber doch nur Albernheit und wir fehn 
darin keine Beleidigung.“ 

„Wie denn nicht, Bürger? Wie können Sie das 
nicht als Beleidigung anſehn? Er ſoll es doch vor 
allem Volk getan haben!“ 

„Ja freilich.“ 

„Da müſſen Sie doch eine Klage einreichen.“ 

„Wem denn?“ 

„Nun, dem Fürſten, der mit mir gekommen ift.“ 

„Schon recht.“ 

„Alſo wollen Sie klagen oder nicht?“ 

„Worauf ſoll ich denn klagen?“ 

„Er kann zu hundert Rubel Strafe verurteilt 
werden.“ 

„Das ſtimmt.“ 

„Sie ſind alſo einverſtanden. So iſt's recht. Pre— 
potenſkij! Setz dich und ſchreibe, was ich dir dik— 
tieren werde.“ 

Und Termoſeſow diktierte ein Geſuch an Bor— 
nowolokow, kurz, aber gehaltvoll; auch der Propſt 
war darin nicht vergeſſen: er hätte der Lynchjuſtiz 
des Diakons Vorſchub geleiſtet und dem Kläger fo: 
gar geſagt, daß die ihm zugeteilte Lektion wohl— 
verdient geweſen. 

„Nun unterzeichne, Bürger!“ Und Termoſeſow 
ſtopfte Danilka die Feder gewaltſam in die Hand, 
aber der ‚Bürger‘ erklärte plötzlich, er wolle nicht 
unterſchreiben. 

„Was? Sie wollen nicht?“ 

„Ich bin damit nicht einverſtanden.“ 


313 


„Was ſoll das heißen? Teufel noch einmal! Erft 
ſchweigſt du, und nachdem man dir ein Bittgeſuch 
gratis aufgeſetzt hat, willſt du nicht unterſchreiben!“ 

„Ich will nicht.“ 

„Man ſoll dir wohl noch einen Rubel geben, 
damit du unterſchreibſt? Das iſt zu viel verlangt, 
mein Lieber. Sofort unterſchreibſt du!“ 

Termoſeſow packte den Widerſpenſtigen wütend 
beim Kragen und zerrte ihn zum Tiſch. 

„Ich . .. wie Eure Gnaden befehlen, aber ich 
unterſchreibe nicht“, ſtotterte der Kleinbürger und 
ließ die Feder abſichtlich fallen. 

„Ich will dich lehren! Wie Eure Gnaden befehlen! 
Und wenn ich nun befehle, deiner Gnaden ein Dutzend 
mal in die Freſſe zu hauen?“ 

Der „Bürger“ fuhr entſetzt zurück und ſtammelte: 
„Euer Hochwohlgeboren, erbarmen Sie ſich, zwingen 
Sie mich nicht! Meine Klage wird doch zu nichts 
führen!“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich hab ſchon einmal klagen wollen, als der 
fürſtliche Verwalter Glitſch mich mit Neſſeln aus— 
peitſchen ließ, weil ich auf die Wette des Polizei— 
chefs hin ſein Pferd ſtehlen wollte. Damals rieten 
alle mir ab. ‚Klage nicht, Danilfa,‘ ſagten fie, ‚denn 
dann kommt es zu einer großen Unterſuchung und 
dann fagen wir alle, daß du längſt ſchon in Si— 
birien ſein müßteſt.“ Ja, und ich kannte mich ſelber 
gut genug, um zu wiſſen, daß ich kein Recht mehr 
habe, meine Ehre zu verteidigen.“ 
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„Über deine Ehre kannſt du denken, wie du willſt, 
das kommt hier nicht in Betracht.“ 

„Und die hieſigen Herren Beamten wiſſen auch ..“ 

„Deine hieſigen Herren Beamten mögen wiſſen, 
was ſie wollen, wir ſind aber keine Hieſigen, wir 
ſind aus Petersburg. Verſtehſt du das? Aus der 
Reſidenz, aus Petersburg! Und ich befehle dir: ſo— 
fort unterſchreibſt du, du gottverdammtes Luder, 
ohne alle Widerrede, ſonſt ... ſonſt fliegſt du auch 
ohne Unterſuchung nach Sibirien.“ 

Und der bärenſtarke Termoſeſow drückte mit der 
einen Hand die Hand und mit der andern die Kehle 
des Kommiſſars ſo kräftig zuſammen, daß Danilka 
im Nu rot wurde wie ein gekochter Krebs und 
kaum hörbar röchelte: „Um Gottes willen, laſſen Sie 
mich los! Ich unterſchreibe alles!“ 

Und ächzend und huſtend ſetzte er ſeine Krackel— 
füße unter das Geſuch. 

Ter moſeſow ſteckte das Papier ſofort in die Taſche, 
hielt Danilka die Fauſt unter die Naſe und ſagte 
drohend: „Bürger, wenn du dich irgendwie vor 
der Zeit verplapperſt, daß du dich beſchwert haft...“ 

Danilka, der immer noch huſtete, machte nur eine 
abwehrende Bewegung mit der ganz erſtarrten Hand. 

„Ich ſchlag dir dann die ganze Fratze zu Brei, 
multipliziere die Wangen, ſubtrah iere die Naſe und 
verwandle die Zähne in Brüche!“ 

Nun winkte der Kleinbürger mit beiden Händen ab. 

„Und jetzt haft du hier genug gehuſtet. Allez 
marchez zur Tür hinaus!“ kommandierte Termoſeſow, 
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ſchob den Riegel von der Tür zurück und gab dem 
Danilka an der Schwelle einen ſo kräftigen Stoß, 
daß dieſer über den an das Haus angebauten Hüh— 
nerſtall hinwegflog und auf den weichen Raſen zu 
ſitzen kam. Er ſah ſich nur noch einmal um, ſpuckte 
aus und rollte dann auf allen Vieren zum Tor 
hinaus. Er huſtete nicht einmal mehr. 

Prepotenſkij war von dieſer Kraftprobe ſo ent— 
zückt, daß er laut applaudierte. 

„Was fällt dir ein?“ fragte Termoſeſow. 

„Sie ſind ſtärker als Achilla! Jetzt brauche ich 
ihn nicht mehr zu fürchten!“ 

„Das brauchſt du auch nicht.“ 
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In der Abenddämmerung, die auf die Stadt her— 
abgeſunken war, bewegte ſich die vom Hauſe des 
Akziſeeinnehmers zu dem des Polizeichefs führende 
Straße entlang ein Dreigeſpann ganz anderer Art, 
als jenes, das am Vormittag die Plodomaſſowſchen 
Zwerge zur Stadt gebracht hatte. In der Mitte 
ging, ſich beugend und reckend wie ein wilder Step— 
penpaßgänger, den Kopf zurückgeworfen, die Biſiu— 
kina; zu ihrer Rechten ſtampfte Termoſeſow, die 
Bruſt herauswerfend, zur Linken hüpfte Prepotenſkij 
und wackelte mit dem Kopfe. Es war eine richtige 
Kleinſtädtertroika: ein Pferd vom Hofe, das andre 
vom Hinterhof und das dritte aus der Hürde des 
Popen. Eines tanzt, das andere hopſt, das dritte 
ſingt. Und doch war keine Uneinigkeit unter den 
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dreien. Alle drei zogen fie, wenn auch in verſchie— 
denem Tempo, denſelben Wagen und nach demſelben 
Ziel. Dieſes Ziel kennt nur Termoſeſow. Er allein 
hat einen klaren Zweck und zwingt den Lehrer und 
die Einnehmersfrau, ihm zu dienen. Aber luſtig ſind 
ſie alle drei. Wenn Termoſeſow weiß, worüber ſeine 
kühne und unternehmende Seele jauchzt, ſo iſt doch 
auch die Freude der Biſiukina und Prepotenſkijs 
nicht grundlos. Beide freuen ſich auf den großen 
Augenblick, der ihnen bevorſteht, beide verſprechen 
ſich einen hohen Genuß von dem zu erwartenden 
Zuſammenſtoß von Gog und Magog — Tuberoſow 
und Termoſeſow. 

Wie wird der gewandte, alles zertrümmernde An: 
kömmling die Sache einleiten und wer wird in dem 
ungleichen Kampfe ſiegen? 

Sagt, was ihr wollt, — das iſt wirklich ſehr 
intereſſant! 


—— SE yes 2 


Driftes Buch 


Als Termoſeſow und feine Genoffen beim Polizei: * 
chef erſchienen, hatte Tuberoſow ſchon eine Stunde 
abſeits von den übrigen Gäſten mit dem Adels— 
marſchall Tuganow geplaudert. Der alte Propſt 
brachte dem vornehmen Gaſte wieder all die Kla⸗ 
gen vor, welche wir in ſeinem Tagebuche geleſen 
haben, — und erhielt die alten Scherzworte zur 
Antwort. 

„Was ſoll aus dieſer Zerrüttung noch werden?“ 
fragte der Propſt und runzelte die Brauen. Der 
Adelsmarſchall aber erwiderte ihm lachend: „Wer 
kann wiſſen, was noch werden wird, mein Lieber?“ 

„Ohne Ideale, ohne Glauben, ohne Achtung vor 
den Taten der großen Vorfahren.... Das... das 
muß Rußland zugrunde richten.“ 

„Nun, wenn es zugrunde gehen ſoll, wird es 
zugrunde gehen“, ſagte Tuganow gleichgültig und 
ſtand auf. „Aber weißt du, — gehen wir wieder zu 
den Gäſten. Unſer Geſpräch führt doch zu nichts. 
Du biſt ein Maniak.“ 

Der Propſt trat einen Schritt zurück und ſagte 
gekränkt: „Wieſo bin ich ein Maniak?“ 

„Was drängſt du dich den Leuten auf und läßt 
niemand ſeine Ruhe? Ideale! Glauben! Was ſoll 
man tun, guter Freund, wenn die Zeit dafür vor— 
über iſt?“ 

Tuberoſow lächelte, ſeufzte leiſe und antwortete, 
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nicht die Zeit des Glaubens und der Ideale fei 
vorüber, ſondern die Zeit der Worte. 

„Nun, ſo vollbringe Taten, Freund!“ 

„Auch Taten ſind noch nicht genug.“ 

„Was brauchen wir denn?“ 

„Großtaten.“ 

„So vollbringe Großtaten. Aber in welcher Art?“ 

„Im Geiſte der Kraft, im Wehen des Sturmes. 
Daß die, ſo das Feuer löſchen wollen, ſelber von 
der Flamme ergriffen werden.“ 

„Ja, ja, du willſt wieder ſtreiten. Halt lieber 
Frieden, Vater.“ 

„Parmen Nikolajewitſch, ich höre ſo viel von 
dieſem Frieden reden. Aber wie ſoll man Frieden 
ſchließen mit einem, der gar nicht um Pardon bittet? 
So ein Frieden taugt nicht viel, und unſere Alt— 
vordern ſagten nicht umſonſt: ‚Eh du den Gevatter 
nicht verprügelt haft, kannſt du ihm keinen Friedens⸗ 
trunk reichen.“ 

„Ohne Prügel geht's bei ihm nicht.“ 

„Gewiß nicht, Freund.“ 

„Du biſt noch der richtige Seminariſt.“ 

„Ich will auch gar nicht den großen Herrn 
ſpielen.“  * 

„Sag mal, willſt du durchaus leiden? Das tut 
man nicht einer Kleinigkeit wegen. Spare deine 
Kräfte für eine beſſere Sache.“ 

„Sparſame Leute gibt es ohne mich genug. Ich 
muß meine Pflicht erfüllen.“ 

„Der letzte wäre ich, der dich abhielte, deine Pflicht 
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zu erfüllen, wie dein Gewiſſen ſie dir vorſchreibt. 
Geh hin und verſuch es, die Schamloſen zu be— 
ſchämen. Wenn du es kannſt, heißeſt du Hans. 
Aber jetzt laß uns zu den Gaſtgebern gehen. Ich 
muß bald fort.“ 

Der Propft folgte ihm. Er verſuchte ſich zu— 
ſammenzunehmen, war aber ſehr entmutigt. Er 
hatte etwas ganz anderes von dieſer Zuſammen— 
kunft erwartet, ohne ſich wohl ſelbſt ſagen zu 
können, was eigentlich. 
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Die beiden alten Herren ſaßen ſchon in dem kleinen 
Wohnzimmer, als die Hausfrau Warnawa und Ter— 
moſeſow nebſt der liberalen Akziſeeinnehmersgattin 
hineinführte. Die Mehrzahl der andern Gäſte be— 
fand ſich im Saal. Man plauderte, ſpielte Klavier 
und verſuchte zu ſingen. Die Hausfrau dankte der 
Biſiukina, daß ſie ihr den neuen Gaſt zugeführt 
hatte, und Termoſeſow, daß er ſo ohne alle Um— 
ſtände gekommen ſei. 

„Wir ſind einfache Leute und haben einfache 
Leute gern“, ſagte ſie zu ihm. 

„Und ich bin ein ganz einfacher Menſch“, er— 
widerte Termoſeſow mit einer ſehr tiefen Verbeu— 
gung, lächelte freundlich und ſchlug ſogar die Hacken 
aneinander. 

Die Biſiukina, die ihn beobachtete, fand eigent— 
lich das Verhalten Prepotenſkijs, der daſtand, als 
hätte er ein Lineal verſchluckt, viel würdiger. Ob 
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es nun Zufall war oder ob die Hausfrau ſich über: 
legt hatte, daß die neuen Gäſte ernſthafte Leute 
ſeien, denen es nicht zukomme, mit den jungen 
Mädchen zu lachen und dumme Geſchichten und 
ſchlechten Geſang anzuhören, — jedenfalls führte ſie 
Termoſeſow und Prepotenſkij gleich in das kleine 
Wohnzimmer, wo ſich bereits Tuganow, Plodo— 
maſſow, Darjanow, Sawelij, Zacharia und Achilla 
befanden. Aber die Bifiufina, die ſich ſonſt überall 
zu Hauſe fühlte, hatte nicht den Mut, ihren Ka— 
valieren ins Wohnzimmer zu folgen; da ihr anderer— 
ſeits die Geſellſchaft der Damen nicht ſympathiſch 
war, nahm ſie nahe der Tür Platz. 

Das Wohnzimmer war ein ſchmaler Raum. Auf 
dem Sofa vor dem Tiſch ſaßen Tuganow und 
Tuberoſow, während der ſanfte Benefaktow, Dar— 
janow und der Kreisadelsmarſchall Plodomaſſow 
auf Stühlen Platz genommen hatten. Achilla ſtand 
hinter einem leeren Seſſel und ſtützte die Hand auf 
die Lehne. Die Biſiukina bemerkte, wie Termoſeſow 
das Zimmer betrat, ſich höchſt ehrerbietig verneigte, 
und — was wohl keiner für möglich gehalten hatte — 
plötzlich auf Tuberoſow zuſchritt und um ſeinen 
Segen bat. Am meiſten erſtaunt darüber war wohl 
Vater Sawelij ſelbſt. Er wußte im erſten Augen— 
blick nicht recht, was er tun ſollte, und als er dem 
Gaſt den erbetenen Segen erteilte, ſah man ihm die 
Verwirrung deutlich an. Als Termoſeſow ſeine Hand 
küſſen wollte, verlor der Propſt ſo vollkommen die 
Faſſung, daß er mit einer ſchnellen, energiſchen Be— 
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wegung Termoſeſows Hand nach unten zog und fo 
feſt drückte und ſchüttelte, als wäre es die Hand 
ſeines beſten Freundes. 

Termoſeſow bat auch Zacharia um feinen Segen, 
und der ſanfte Benefaktow erwies ſich diesmal als 
findiger denn Tuberoſow. Er erteilte dem Gaſt nicht 
nur den Segen, ſondern ſchob auch ganz ungeniert 
ſein gelbes Händchen an den Mund des Abenteurers. 

Einmal im Zuge, ging Termoſeſow nun noch 
auf Achilla zu, um ſich von ihm auch fegnen zu 
laſſen. Aber dieſer machte einen gewandten Kratzfuß 
und meinte: „Ich bin bloß Diakon.“ 

Hierauf drückten ſie einander die Hände, und Achilla 
lud Termoſeſow ein, es ſich in dem Lehnſeſſel, hinter 
dem er ſtand, bequem zu machen. Termoſeſow jedoch 
lehnte dieſe Ehre höflich ab und ſetzte ſich auf den 
zunächſt ſtehenden Stuhl, neben Zacharia, während 
Prepotenſkij, den hergebrachten Anſchauungen ſeiner 
‚Richtung‘ treu bleibend, ſich möglichſt weit ent: 
fernte, um gegenüber der weitgeöffneten Saaltür 
Platz zu nehmen. 

Hiermit wollte er erſtens andeuten, daß er mit 
der Geſellſchaft im Wohnzimmer nichts gemein habe, 
und dann konnte er von feinem Platz aus die Bi: 
ſiukina ſehen, die alles hören ſollte, was er ſagte. 
Der Lehrer empfand die dringende Notwendigkeit, 
ſein Anſehen wieder zu heben, das durch das Er— 
ſcheinen Termoſeſows ſtark beinträchtigt worden war, 
und wartete auf eine günſtige Gelegenheit, Streit 
vom Zaun zu brechen und der Biſiukina, wenn 
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auch nicht die Überlegenheit feines Geiſtes, fo doch 
wenigſtens die Reinheit feiner Überzeugung zu be: 
weiſen. Und da derjenige, welcher Streit ſucht, 
in jedem Wort einen willkommenen Anlaß erblickt, 
ſo brauchte Warnawa auch nicht lange in Schweigen 
zu verharren. 
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Beim Eintreten der neuen Gäſte erzählte der Adels⸗ 
marſchall Plodomaſſow dem Propſt gerade von den 
jüngſten Reformen im Kirchenweſen. 

Als die Neuangekommenen Platz genommen hat— 
ten, wurde das Geſpräch fortgeſetzt. 

Plodomaſſow war für die Reform, Tuganow 
ebenfalls; er bemerkte aber, daß der Biſchof, als 
er ihm geſtern ſeinen Beſuch machte, ſich ſehr vor— 
ſichtig ausgedrückt und ſogar im Scherz bemerkt 
habe, wenn die Pfarren nicht mehr erblich ſein 
würden, könnte die reinſte ruſſiſche Raſſe leicht aus— 
ſterben. 

„Was ſoll denn das bedeuten?“ fragte Zacharia 
neugierig. 

Tuganow erklärte ihm, daß dieſe Außerung über 
die Raſſenreinheit der ruſſiſchen Geiſtlichkeit auf 
die Unzuläſſigkeit gemiſchter Ehen in dieſem Stande 
hinweiſen ſolle. Zacharia verſtand ihn immer noch 
nicht und Tuganow mußte ihm weiter helfen. 

„Die Sache liegt einfach ſo,“ ſagte er, „daß die 
Geiſtlichen bisher immer Töchter von Geiſtlichen 
heirateten.“ 
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„Ja, ja, ganz recht, immer nur Pfarrerstöchter.“ 
„Und alle Geiſtlichen ſind Ruſſen.“ 
„Jawohl!“ 

„So fließt in den Adern der Geiſtlichen das 
reinſte ruſſiſche Blut, während alle anderen ſich 
mehr oder weniger mit Fremden vermiſcht haben — 
mit Polen, Tataren, Deutſchen, Schweden ... und 
ſogar mit Juden.“ 

„Ach, ach, ach, ſogar mit Juden! Pfui, wie 
ſcheußlich!“ ſagte Zacharia und ſpuckte aus. 

„Die Schweden ſind auch Galgenvögel; man 
darf ſich doch nicht mit allen einlaſſen!“ fiel Achil— 
la ein. 

Tuberoſow ſchien zu befürchten, daß der Diakon 
etwas Unpaſſendes ſagen könnte; um das Geſpräch 
über die Nationalitäten abzubrechen, bemerkte er: 
„Seine Eminenz iſt ein Mann von großen Geiſtes— 
gaben.“ 

„Er hat auch etwas über irgendeine ‚Milch des 
Geiles‘ geſchrieben“, rief Prepotenſkij aus feiner 
fernen Ecke, aber keiner antwortete ihm. 

„Und er iſt auch ein großer Humoriſt“, bemerkte 
Tuganow. „Das erfuhr neulich ein ungeheuer arro— 
ganter Gendarmenoffizier, der ſich einbildet, alles zu 
können.“ 

„Das iſt immer ſo, die Gendarmen können alles“, 
fiel Prepotenſkij ein und blieb wieder unbeachtet. 

„Dieſes Herrchen hatte in Erfahrung gebracht,“ 
fuhr Tuganow fort, „daß bei unſerm Biſchof noch 
nie jemand zu Mittag geſpeiſt hätte, — und wettete 
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im Klub mit dem Polizeimeifter, er werde ſchon mal 
bei dem Alten eſſen. Ausgerechnet muß der Biſchof 
Wind davon bekommen.“ 

„O weh, o weh!“ ſagte Zacharia gedehnt. 

„Beſagter Kavalleriſt macht alſo Seiner Eminenz 
am Vormittag ſeinen Beſuch und geht einfach nicht 
fort. Als es bereits ſechs Uhr vorüber iſt, kann 
er's natürlich vor Hunger nicht mehr aushalten und 
will ſich verabſchieden. Aber der ſchweigſame Biſchof, 
der ihm die ganze Zeit zugehört hatte, ohne ſelbſt 
zu reden, meinte ſehr freundlich: ‚Wollen Sie nicht 
zum Eſſen bleiben?“ Na, denkt er, die Wette iſt 
gewonnen! Allein der Biſchof ließ ihn noch eine 
Stunde hungern, ehe es zu Tiſche ging.“ 

„Das war doch unnütz,“ warf Zacharia ein, 
„ganz unnütz.“ 

„Warten Sie nur. Sie gehen alſo ins Eßzimmer. 
Der Biſchof bleibt vor dem Gottesbilde ſtehen 
und beginnt zu beten, — ein Gebet, dann noch 
eines und ein drittes. Es vergeht wieder eine 
ganze Stunde, und der hungrige Gaſt iſt faſt dem 
Verenden nahe. „So, nun kann das Eſſen auf— 
getragen werden, ſagt Eminenz endlich. Und zwei 
winzige Teller mit Erbſenſuppe und Zwieback werden 
gebracht. Als ſie verzehrt ſind, erhebt ſich der Biſchof 
wieder und ſagt: ‚Danken wir jetzt dem Herrn, der 
uns geſättigt hat.“ Das ward dem Kriegsmann 
denn doch zu viel, und während der Biſchof betete, 
ſchlich er ſich unbemerkt aus dem Zimmer. Der Alte 
erzählte es mir geſtern. ‚Diefer Geiſt läßt ſich durch 
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nichts austreiben, es ſei denn durch Beten und 
Faſten“, ſchloß er.“ 

„Er iſt ein Mann von Geiſt und von feinem 
und angenehmem Benehmen“, ſagte Tuberoſow, 
dem dieſe Anekdötchen wenig Freude zu machen 
ſchienen. 

„Ja, aber er klagt und jammert auch, es gäbe 
keine Leute. „Wir fahren über ein tiefes Meer,“ 
ſagt er, ‚auf ſchwankem Schiff mit trunkenen Ma: 
frofen. Gott bewahre uns vor einem Sturm.“ 

„Ein bitteres Wort“, warf Tuberoſow ein. 

„Übrigens“, begann Tuganow von neuem, „meinte 
er, Euere Stadt mache ihm keine Sorgen. „Ich habe 
dort zwei Popen,“ bemerkte er, ‚der eine iſt klug 
und der andere fromm.“ 

„Der Kluge iſt Vater Sawelij“, beſtätigte Zacharia. 

„Wieſo meint Ihr, daß gerade Vater Sawelij 
der Kluge ſei?“ 

„Weil ... weil er weiſe iſt“, erwiderte Zacharia 
verlegen. 

„Und Vater Zacharia iſt in die zweite Reihe 
gerückt“, fiel der Diakon ein. 

Tuberoſow ſah mit einem mißbilligenden Kopf⸗ 
ſchütteln zu ihm hinüber. 

Um ſeine Taktloſigkeit wieder gut zu machen, 
fuhr Achilla ſchnell fort: „Seine Eminenz haben den 
Vater Zacharia fromm genannt, weil ſich noch nie 
jemand über den Vater Zacharia beſchwerte.“ 

„Ja, beſchwert hat ſich noch niemand“, ſeufzte 
Zacharia. 
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„Der Vater Sawelij aber ijt ein unruhiger Kopf“, 
ſcherzte Tuganow. 

Dieſer Augenblick ſchien dem Lehrer günſtig, 
und er warf ſchnell ein, die unruhigen Köpfe unter 
der Geiſtlichkeit ſeien die Denunzianten; das reli— 
giöſe Gewiſſen aber müſſe frei ſein. Unvorſichtiger— 
weiſe antwortete Tuganow darauf, Gewiſſensfreiheit 
ſei allerdings notwendig und es ſei ſehr zu be— 
dauern, daß man ſie in Rußland noch nicht habe. 

„Ja, und unſere arme Kirche wird deshalb von 
allen Seiten mit unverdienten Vorwürfen über— 
ſchüttet“, fügte Tuberoſow hinzu. 

„Worüber habt Ihr Euch denn zu beklagen?“ 
fiel ihm Prepotenſkij lebhaft ins Wort. 

„Wir beklagen uns über die Unduldſamkeit““, 
erwiderte Tuberoſow trocken. 

„Ihr leidet darunter ja nicht.“ 

„O doch. Bitter leiden wir. Ihr predigt laut 
und frei, man ſolle den Glauben abſchaffen, und 
es geſchieht euch nichts dafür. Wenn aber wir auch 
nur ganz leiſe ſagen, es wäre beſſer, eure Lehren 
würden nicht überall verkündigt, ſo ...“ 

„Ach — ſo meint Ihr das!“ unterbrach ihn der 
Lehrer. „Ihr wollt gegen uns hetzen, damit man 
uns den Garaus macht.“ 

„Nein, Ihr wollt uns den Garaus machen.“ 

Prepotenſkij wußte nicht, was er antworten ſollte. 
Leugnen wollte er es nicht, fürchtete ſich jedoch, es 
einfach zuzugeben. Tuganow half ihm aus der 
Schwierigkeit und erklärte, der Vater Propſt ſei 
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nur ungehalten darüber, daß es Leute gebe, die 
es ſich zur Aufgabe machten, ſchlichte Herzen um 
ihren Glauben zu bringen. 

„Am meiſten aber bekümmert mich, daß es ihnen 
gelingt, weil man ihnen Vorſchub leiſtet.“ 

Prepotenſkij lächelte. 

„Es gelingt,“ ſagte er, „weil der Glaube ein 
Luxus iſt, der dem Volk ſehr teuer zu ſtehen kommt.“ 

„Wohl nicht teurer als der Suff“, ſagte Tuganow 
kühl. 

„Das Trinken iſt aber des ruſſiſchen Volkes 
Freude, es iſt ein nationaler Zug, und der Schnaps 
iſt nützlicher als der Glauben, denn man wird 
wenigſtens warm davon.“ 

Tuberoſow fuhr auf und preßte den Armel 
ſeiner Kutte nervös zuſammen. In dieſem Augen— 
blick aber erwiderte Tuganow dem Lehrer, er ſei 
im Irrtum: der Glaube wärme beſſer als der Schnaps, 
alle ſeine guten Taten vollbringe der Bauer, nach— 
dem er gebetet habe; vor den ſchlechten aber, für 
die man nach Sibirien komme, pflege er ſich zu 
betrinken. 

„Im übrigen waren es die Nationalökonomen, 
die die Aufhebung der Branntweinpachten durch— 
geſetzt haben“, fing Prepotenſkij plötzlich an. „Die 
Nationalökonomen behaupteten, daß man immer 
weniger trinken werde, je billiger der Schnaps 
würde, — und das war gelogen. Oder doch nicht, — 
die Leute wiſſen, daß es nicht genügt, den Brannt— 
wein billiger zu machen, um dem Volk das Saufen 
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abzugewöhnen. Es muß daneben noch vieles anders 
werden als wie es jetzt iſt. Das aber iſt das Ziel 
nicht der Nationalökonomen, ſondern der neuen 
Menſchen.“ 

„Leider taugen Ihre neuen Menſchen nichts, und 
eben deshalb iſt der Teufel los.“ 

„Weil die Spione ihnen ins Handwerk pfuſchen.“ 

„Ach wo! Einfach Halunken ſind es.“ 

„Halunken?“ 

„Jawohl. Immer noch, wenn es irgendwo eine 
Gärung gegeben hat, haben ſich zu guter Letzt 
Halunken der Bewegung bemächtigt, weil ſich im 
Trüben gut fiſchen läßt. Da hat man ſich bei uns 
fo lange mit dieſen ... Nihiliſten — fo heißen 
fie doch wohl — geplagt. Erſt ſchlug ſich die Re: 
gierung mit ihnen herum, Geſellſchaft und Preſſe 
ſind heute noch nicht mit ihnen fertig geworden, — 
Schluß mit ihnen machen werden aber die Halunken, 
die ſich ihnen zum Schein anſchließen, um ihnen 
ſpäter den Hals umzudrehen, und dann kommt die 
große Wendung der Dinge.“ 

Prepotenſkij warf einen ängſtlichen Blick auf die 
Biſiukina. Es verwirrte ihn, daß Tuganow feine 
kühnen Tiraden ſo einfach in nichts auflöſte, wie 
der Frühlingsnebel die Schneeflecken auf dem Felde 
verſchlingt. Warnawa ſuchte Hilfe und wandte ſeine 
Blicke deshalb Termoſeſow zu, der aber nicht 
zu ihm hinüberſchaute. Der Diakon Achilla, der 
ſchon lange vergeblich verſuchte, dem Lehrer durch 
Zeichen zu verſtehen zu geben, daß er ſchweigen 
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ſolle, rief jetzt laut: „Halt den Mund, Warnawa 
Waſſiljewitſch, es iſt langweilig!“ 

Der Lehrer geriet in Wut, beſonders als auch 
Tuganow ſich von ihm abgewandt hatte. Er wollte 
deshalb die Bombe zum Platzen bringen. 
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Prepotenſtiß ſprang von ſeinem Sitz auf und lief 
auf Tuganow zu, der ſich wieder mit dem Propſt 
unterhielt. 

„Entſchuldigen Sie, daß ich Sie unterbreche.. .. 
Aber ich ... ich ſtehe für die Freiheit.“ 

„Ich auch“, ſagte Tuganow und neigte ſich 
wieder zum Propſt. 

„Laſſen Sie mich doch ausreden!“ rief der Lehrer. 

Nun wandte ſich Tuganow ihm zu. 

„Wiſſen Sie, daß die Freiheit nicht gegeben wird, 
ſondern genommen?“ fragte Warnawa. 

„Nun und — 2“ 

„Wer foll fie denn nehmen, wenn die neuen 
Menſchen nichts taugen?“ 

„Die Entwicklung der Dinge wird fie nehmen.“ 

„Alſo wird ſie doch genommen und nicht ge— 
geben. Ich habe recht. Ich ſagte es: ſie wird 


genommen werden.“ 

„Das ſagt man dir doch auch!“ rief ihm Achilla zu. 

„Aber das iſt doch meine Meinung: ſie wird 
genommen werden!“ 

„Hat denn jemand etwas anderes geſagt? Parmen 
Semenowitſch ſpricht ja die ganze Zeit davon“, 
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unterſtützte plötzlich Termoſeſow den Diakon und 
ſuchte dabei den Namen Tuganows möglichſt deut— 
lich und im herzlichſten Ton auszuſprechen. 

„Für mich wird's nun Zeit“, ſagte Tuganow 
leiſe und erhob ſich, um in den Saal zu gehen, 
aber der Lehrer überfiel ihn von neuem. 

„Noch ein Wort“, drängte er. „Mir ſcheint, es 
iſt Ihnen unangenehm, daß jetzt alle gleich find.“ 

„Nein, es tut mir leid, daß nicht alle gleich ſind.“ 

Prepotenſkij ſtockte einen Augenblick. Dann ſprach 
er: „Das iſt doch eine Tatſache, alle müſſen gleich ſein.“ 

„Parmen Semenowitſch ſagt Ihnen das ja: alle 
müſſen gleich ſein“, miſchte ſich wieder Termoſeſow 
hinein, der neben Tuganow getreten war und den 
Lehrer von ihm fortzudrängen ſich bemühte. 

„Aber erlauben Sie,“ — er ſuchte von der 
andern Seite heranzukommen, wo ihm jedoch Achilla 
den Weg vertrat. 

„Laß doch,“ ſagte er, „du redeſt bloß dummes 
Zeug.“ 

„Erlauben Sie, ſeien Sie ſo gut“, wehrte ſich 
Prepotenſkij und verſuchte nun einen Frontangriff. 
„Ich meine bloß: Ihnen gefällt es wohl in Eng— 
land, weil da die Lords ſind. . . . Sie ſind unzu— 
frieden, daß die Standesprivilegien aufgehoben ſind?“ 

„Sind ſie das?“ 

„Geh weg, du weißt nichts“, ſtieß Achilla den 
Lehrer zur Seite, aber dieſer lief noch einmal um 
Tuganow herum und verſuchte einen zweiten Front— 
angriff. 
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„Über jedes Ding kann man verſchiedene Mei- 
nungen haben.“ 

„Was wollen Sie eigentlich von mir?“ rief Zus 
ganow lachend. 

„Ich meine, man kann verſchieden urteilen.“ 

„Bloß, daß ein Urteil vernünftig iſt und das 
andere dumm“, miſchte ſich Termoſeſow wieder 
hinein. 

„Sagen wir lieber: gerecht und ungerecht“, be— 
merkte Tuganow in verſöhnlichem Tone. 

„Auch Gott kennt nur eine Wahrheit“, rief der 
Diakon. 

„Zwiſchen zwei Punkten kann man nur eine ge— 
rade Linie ziehen“, ſagte Termoſeſow. 

Prepotenſkij geriet außer ſich. 

„Was iſt denn das? So kann man ja gar nicht 
reden!“ rief er. „Ich bin allein unter lauter Krie— 
chern und Heuchlern. Da habt ihr leichtes Spiel. Ich 
weiß nur eines: ich achte nichts Althergebrachtes.“ 

„Das eben iſt althergebracht. Wann hat man 
bei uns je Achtung vor der Geſchichte gehabt?“ 

„Weißt du was? Sei jetzt ganz ſtill, du Schaf“, 
ſagte Achilla in freundſchaftlichſtem Tone. Die Biſiu— 
kina wandte ſich verächtlich vom Lehrer ab, Ter— 
moſeſow verſuchte noch einmal, ihn zur Seite zu 
ſchieben, und trat ihm dabei auf den Fuß, ſo daß 
der Lehrer, der ſich in der Aufregung leicht ver— 
ſprach, laut aufſchrie: „Au! Sie haben mir auf 
mein liebſtes Hühnerauge getreten!“ 

Das ‚liebfte Hühnerauge“ rief ein ſchallendes 
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Gelächter hervor, während deſſen fi) Tuganow 
von der Hausfrau verabſchiedete. 

Schellen erklangen und ein Sechsgeſpann friſcher 
Poſtpferde fuhr den Tuganowſchen Reiſewagen vor 
das Haus. Auf der Schwelle erſchien ein ſtrammer 
Heiduck mit einer engliſchen Reiſetaſche an der Seite. 
Wenn Prepotenſkij ſich noch rehabilitieren wollte, 
mußte es ſofort geſchehen. Er riß ſich haſtig von Achilla 
und Termoſeſow los, die ihn feſthalten wollten, 
hüpfte auf feinem ‚liebften Hühnerauge“ zu Zus 
ganow, und fragte: „Haben Sie Turgenjew geleſen? 
„Rauch“? Das iſt ein adeliger Schriftſteller, aber 
auch er ſagt, in Rußland wäre alles Rauch und 
Dunſt. ‚Nicht einmal die Knute haben ſie ſelbſt 
erfunden “.“ 

„Jawohl,“ ſagte Tuganow, „die Knute haben 
wir anderswoher, aber die Befreiung der Bauern 
mit Zuweiſung von Land iſt eigene Erfindung. 
Sagen Sie das Herrn Turgenjew“. 

„Aber die Bauern und das Land hat man doch 
den Gutsbeſitzern weggenommen“, ſagte Prepo— 
tenſkij. 

„Weggenommen? Das iſt nicht wahr! Dem 
Kaiſer kommt der Ruhm zu, den Anſtoß gegeben 
zu haben, und dem Adel die Ehre des Opfers“, 
konnte Tuberoſow ſich nicht enthalten, einzuwerfen. 

„Es wurde befohlen und der hohe Adel wagte 
nicht, ungehorſam zu fein!“ 

„Er wollte auch gar nicht ungehorſam fein“, 
ſagte Tuganow. 
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„Immerhin war es die Staatsgewalt, die dem 
Adel die Bauern wegnahm.“ 

„Die Staatsgewalt und die Zeit. Alexander der 
Geſegnete träumte fein Leben lang von der Be: 
freiung der Bauern, aber die Sache ging damals 
noch nicht, und bei den baltiſchen Baronen geht 
ſie auch jetzt nicht.“ 

„Weil die Deutſchen geſcheiter ſind.“ 

Tuganow lachte, reichte dem Propſt zum Ab— 
ſchied die Hand und ſagte herablaſſend zu War— 
nawa: „Ich habe die Ehre, mich zu empfehlen.“ 

„Sagen Sie was Sie wollen, ich werde immer 
gegen den Adel und für das Naturrecht ſein!“ 

Prepotenſkijs Erregtheit zwang allen ein Lächeln 
ab und Tuganow, der ſchon ganz reiſefertig war, 
blieb noch einmal ſtehen und ſagte: „Die nafür- 
lichſte Lebensform ift doch ... das Leben der Pferde 
da, die mich gleich fortſchaffen ſollen. Aber ſehn 
Sie, man ſpannt ſie vor den Wagen, damit ſie 
einen Edelmann ziehen.“ 

„Und wird ſie unterwegs noch mit der Peitſche 
bearbeiten, daß ſie fixer vorwärts kommen“, fiel 
der Diakon ein. 

„Das Vieh wird immer geſchlagen“, pflichtete 
Termoſeſow ihm bei. 

„Wieder fallen alle über einen her!“ ſchrie der 
Lehrer, „aber ich laſſe nicht ab!“ 

„Dann biſt du alſo ein Stänker“, ſagte Achilla. 

„Du rufſt den Abgrund gegen den Abgrund 
auf“, bemerkte Zacharia. 
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„Wißt Ihr denn, was das heißt: der Abgrund ruft 
den Abgrund herbei?“ erwiderte Warnawa voller Wut. 
„Das heißt: ein Pope ladet den andern zu Befuch!“ 

Dieſe Außerung erregte ein helles Gelächter, das 
durch den Saal ertönte. Nur Tuberoſow zog die 
Brauen zornig zuſammen, riß krampfhaft an dem 
Bande ſeines Bruſtkreuzes und ging in das Wohn— 
zimmer zurück. 

„Der Alte iſt ganz zum Maniak geworden“, 
ſagte Tuganow ihm nachblickend. 

„Leider Gottes. Er lieſt die Zeitungen und regt 
ſich auf und klagt und ſeufzt und kann über nichts 
mehr ruhig ſprechen“, antwortete Darjanow. 

„Er hört uns“, flüſterte Achilla leiſe. 

Sawelij hatte wirklich alles gehört ... 

Tuganow ging die Treppe herunter und ſtieg 
in ſeinen Wagen. Ihn begleiteten der Hausherr und 
ſeine Frau, einige von den Gäſten, Warnawa und 
der Propſt. 

Der Lehrer fühlte ſich wieder. Er glaubte durch 
ſeinen Witz mit dem Abgrund ſeine Chancen be— 
deutend gebeſſert zu haben, und das gab ihm den 
Mut, den Propſt ganz unvermittelt am Armel zu 
faſſen und zu ſagen: „Ich möchte Euch etwas 
fragen: vorgeſtern war ich in der Kirche und hörte, 
wie ein Prieſter plötzlich das Wort , Schafskopf' 
ausſprach. Was hat der Klerus zu ſingen, wenn 
der Prieſter ‚Schafsfopf‘ ruft?“ 

„Der Klerus ſingt dreimal: „‚Iſt der Lehrer Pre— 
potenſkij,,“ erwiderte Sawelij. 
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Ob dieſer unerwarteten Antwort waren alle einen 
Augenblick ganz verblüfft und brachen gleich darauf 
in ein dröhnendes Gelächter aus. Tuganow winkte 
mit der Hand und fuhr in der fröhlichſten Stim— 
mung davon. 
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Prepotenſti war übel dran. Selbſt jene anſpruchs⸗ 
loſen Damen, denen es nur um den Prozeß des 
Redens zu tun iſt, die nicht danach fragen, was ein 
Mann redet, wenn die Unterhaltung nur nicht 
ſtockt, wandten ſich von ihm ab. Dafür aber ſtieg 
der Stern Termoſeſows um ſo höher. 

Spielend gewann er die Gunſt der geſamten 
Weiblichkeit; der Frau Poſtmeiſterin machte er ge— 
radezu den Hof, und zwar in einer Weiſe, die 
dem Lehrer aufs äußerſte mißfiel; denn Termoſeſow 
huldigte ihr nicht als Dame, ſondern gewiſſermaßen 
als Vertreterin der Staatsgewalt. 

Beim Abendeſſen ließ Termoſeſow die Damen 
mehr oder weniger im Stich und hielt ſich an die 
Herren. Mit jedem ſtieß er an und leerte dabei 
eine recht beträchtliche Zahl Gläſer, ohne daß irgend: 
eine Wirkung zu bemerken geweſen wäre. Schnell 
war er gut Freund mit Achilla, Darjanow und 
Vater Zacharia. Auch Tuberoſow redete er wieder— 
holt an, aber der Alte zeigte ſich ſehr wenig entf: 
gegenkommend. Dafür begann Achilla nach einem 
etwa halbſtündigen Geſpräch, zur nicht geringen 
Verwunderung der Anweſenden, den Petersburger 
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Gaſt plötzlich zu duzen, drückte ihm die Hand, küßte 
ſeine wulſtige Lippe und verlieh ihm ſogar Koſe— 
namen. 

„Bei Gott, dieſes Termoſeslein iſt ein Mords— 
kerl“, predigte der Diakon. „Haben wir zwei es 
dem Lehrer nicht fein gegeben? Nicht? Nein, Bruder 
Termoſeſſelchen, du darfſt nicht fort von hier. Was 
haſt du in Petersburg zu ſuchen? Hier können wir 
zwei beide im Winter Füchſe fangen. Das iſt ein 
Hauptſpaß, Brüderlein. Nicht?“ 

„Freilich, freilich“, antwortete Termoſeſow und 
begann nun ſeinerſeits den Diakon zu preiſen und 
nannte auch ihn einen Mordskerl. Und dann küßten 
die beiden Mordskerle ſich wieder. 

Als das Feſt ſich zu ſeinem Ende neigte und 
Zacharia und Tuberoſow ſchon heimgehen wollten, 
hielt Termoſeſow den Diakon am Ärmel zurück 
und ſagte: „Du haſt doch keine Eile?“ 

„Eigentlich nicht“, antwortete Achilla. 

„Dann warte noch etwas, wir gehen zuſammen.“ 

Achilla erklärte ſich bereit, und Termoſeſow ſchlug 
noch ein Tänzchen vor. Er tanzte zuerſt mit der 
Poſtmeiſterin, dann mit ihren Töchtern, dann mit 
noch zwei oder drei andern Damen, und zu aller⸗ 
letzt mit der Biſiukina. Dann aber kriegte er den 
Diakon zu faſſen, drehte ihn im Walzertakt ein 
paarmal herum und führte, als er ihn, wie eine 
Dame, an ſeinen Platz gebracht hatte, ſeine Hand 
an die Lippen, küßte aber die eigene. 

Achilla, der darauf nicht im mindeſten gefaßt 
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war, geriet in Verlegenheit und riß feine Hand 
haſtig zurück, Termoſeſow jedoch lachte unbändig 
und ſagte: „Haſt du dir wirklich eingebildet, ich 
würde deine Kutſchertatze küſſen?“ 

Der Diakon war gekränkt und dachte: „Am Ende 
hätt' ich mich lieber nicht mit dem Kerl einlaſſen 
ſollen.“ Aber da man ſich gleich darauf auf den 
Heimweg machte, ſo ſchloß er ſich der Geſellſchaft 
an. Die Familie des Poſtmeiſters, der Diakon, War: 
nawa, Termoſeſow und Madame Biſiukina gingen 
zuſammen. Erſt wurde die Frau Poſtmeiſterin mit 
ihren Töchtern nach Hauſe gebracht, und bei dieſer 
Gelegenheit hörte Achilla, wie fie beim Abſchied zu Ter— 
moſeſow ſagte: „Ich hoffe, wir ſehen uns häufiger.“ 

„Daran zweifle ich keinen Augenblick“, antwor— 
tete Termoſeſow und fügte noch hinzu: „Sie fan: 
den es ſo hübſch, daß der Polizeichef ſein Wohn— 
zimmer mit den Bildniſſen der ganzen kaiſerlichen 
Familie geſchmückt hat?“ 

„Ja, ich wünſche ſie mir ſchon ſo lange.“ 

„Dieſen Wunſch kann ich Ihnen morgen erfüllen.“ 

Und damit trennten ſie ſich. 

Es war ſchon faſt zwei Uhr nachts, für die 
Kleinſtadt eine recht ſpäte Stunde, und Prepotenſfij 
überlegte bereits, wie er am beſten nach Hauſe 
kommen könnte, das heißt, ob er heimlich, von 
Achilla unbemerkt, auskneifen ſollte, oder ob er ſich 
im Gegenteil der Großmut des Diakons anvertrauen 
ſollte. Denn Warnawa hatte irgendwo geleſen, 
daß man ſich vor den Tſcherkeſſen im Kaukaſus 
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off nur dadurch retten könne, daß man an ihre 
Großmut appelliere, und augenblicklich war er, weiß 
Gott warum, geneigt, Achillas Charakter nach tſcher— 
keſſiſchen Grundſätzen zu beurteilen. 

Doch ehe Prepotenſkij zu einer poſitiven Ent: 
ſcheidung kommen konnte, hatte een bereits 
anders verfügt. 
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Kaum hatte man ſich von der Poſtmeiſterin ver: 
abſchiedet, ſo erklärte Termoſeſow, es müßten un⸗ 
bedingt alle noch einen Augenblick mit ihm bei der 
Biſiukina vorſprechen. 

„Du geſtatteſt es doch?“ fragte er, halb zu ihr 
gewendet. 

Es ſchien ihr nicht ſehr angenehm, aber ſie ſagte 
trotzdem ja. 

„Irgendein Geſöff wird ſich bei dir wohl finden?“ 

Daria Nikolajewna wurde verlegen. Gerade heute 
hatte fie vergeſſen, Wein holen zu laſſen, und er: 
innerte ſich auch, daß man heute mittag die letzte 
Flaſche Xeres fo gut wie leer getrunken hatte. Ter⸗ 
moſeſow bemerkte ihre Verlegenheit und ſagte: „Na, 
Bier wird es doch wenigſtens geben?“ 

„Bier iſt da.“ 

„Das wußte ich. Bier haben die von der Akziſe 
immer. Haft du auch Met?“ 

„Ja. cs 

„Das iſt ja famos. Nun, meine Herrſchaften, wir 
haben Bier und Met, und da braue ich euch ein 
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Blachdnublach zuſammen, daß ihr ...“ Termoſeſow 
küßte ſeine Finger und ſchloß: „Daß ihr zum Schluß 
die eigene Zunge mit verſchlucken ſollt.“ 

„Was iſt das für ein Blech und Blech?“ fragte 
Achilla. 

„Nicht Blech und Blech, ſondern Blachdnublach — 
ein Getränk aus Bier und Met. Vorwärts!“ Und 
er zog Achilla am Ärmel. 

„Warte doch!“ widerſetzte ſich der Diakon. „Was 
iſt denn das für ein Blech und Blech? Bei Begräb— 
niffen trinkt man es und nennt es ‚Biermet'.“ 

„Ich ſage dir aber, es iſt kein Biermet, ſondern 
Blachdnublach! Vorwärts.“ 

„Nein, warte!“ proteſtierte der Diakon wieder. 
„Ich kenne dieſen Biermet ... Eins, zwei drei, liegt 
man da wie ein Klotz. Ich trink' das Zeug nicht.“ 

„Ich ſag dir doch, es gibt Blachdnublach und 
nicht Biermet!“ 

„Und doch ſollten wir's heut nicht mehr trinken“, 
antwortete der Diakon, „ſonſt gibt's morgen einen 
wüſten Brummſchädel.“ 

Prepotenſkij war derſelben Anſicht, aber keiner 
von beiden beſaß Charakterfeſtigkeit genug, ſeine 
Meinung durchzuſetzen, und fo blieb Termoſeſow 
ſchließlich Sieger und ſchleppte ſie in die Wohnung 
der Biſiukina. Sein Plan war, das ‚Geſöff in der 
Laube einzunehmen, und ſo wurde alsbald eine 
Unmenge Bier- und Metflafchen nebſt dem dazu 
gehörigen Imbiß dorthin gebracht, und Termoſeſow 
begann ſofort mit der Bereitung des Blachdnublach. 
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Warnawa Prepotenſkij hatte ſich neben Termo— 
ſeſow geſetzt. Der Lehrer wollte den Gaſt ſofort zur 
Rede ſtellen, weshalb er vor Tuganow ſo gekatz⸗ 
buckelt und ihn bei ſeinen Angriffen gegen ihn, 
Warnawa, unterſtützt hatte. 

Aber zum größten Erſtaunen Prepotenſkijs ſchien 
Termoſeſow nicht die geringſte Luſt zu haben, mit 
ihm zu plaudern, denn ſtatt der erwarteten freund— 
lichen Antwort kam es ſchroff und ungeduldig von 
ſeinen Lippen: „Wir ſind alle gleich: Kleinbürger, 
Adel und niederes Volk. Laſſen Sie mich mit Ihrer 
Politik in Frieden, ich will jetzt trinken.“ 

„Aber Sie müſſen doch zugeben, daß Leute mit 
Beſinarmildung etwas Beſſeres find, als ...“ ftam: 
melte Warnawa verwirrt. 

„Da haben wir's“, unterbrach ihn Termoſeſow. 
„Erſt das liebſte Hühnerauge und jetzt die Beſinar— 
mildung! Der richtige Cicero!“ 

„Das paſſiert ihm oft, wenn er aufgeregt iſt. 
Er will ein Wort ſagen und es kommt ein anderes 
heraus“, trat Achilla für Prepotenſkij ein und er— 
zählte, wie der Lehrer infolge dieſes Defekts einmal 
beinahe um den Verkehr in einem ſehr feinen Hauſe 
gekommen wäre. „Er hatte zu der Wirtin ſagen 
wollen: „Matrona Iwanowna, darf ich noch um 
ein Zitronenſcheibchen bitten?“ — und ſagte ſtatt 
defjen: ‚Zifrona Iwanowna, bitte noch ein Matronen— 
ſcheibchen!“ was die Dame natürlich als Beleidigung 
auffaßte.“ 

Termoſeſow wollte ſich ausſchütten vor Lachen, 
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faßte aber plötzlich Warnawas Hand, beugte ſich 
zu ihm herab und flüſterte ihm ins Ohr: „Geh 
ſofort und ſchreib mir auf, was die Pfaffen und 
Edelleute heut geredet haben! Ich meine das von 
Alexander I., der's nicht durchſetzen konnte, und den 
Balten, die es auch nicht können. ... Mit einem 
Wort: alles, alles..“ 

„Wozu denn?“ fragte der Lehrer erſtaunt. 

„Das geht dich nichts an. Geh nur und ſchreib's 
auf. Du wirſt ſpäter fchon ſehen, wozu. Wir 
unterſchreiben es und ſchicken es an die richtige 
Adreſſe.“ 

„Was? Was wollen Sie tun?“ rief Prepotenſkij 
laut und fuchtelte erregt mit den Armen. „Eine De: 
nunziation! Um nichts in der Welt!“ 

„Aber du haßt ſie doch!“ 

„Nun und?“ 

„So ſchneid ihnen doch die Kehle durch, wenn 
du ſie haßt.“ 

„Ja gewiß, ſchneiden will ich ſchon, aber ich bin 
kein Lump, der eine Denunziation ...“ 

„Dann raus mit dir!“ unterbrach ihn Termoſeſow 
und ſtieß ihn gegen die Tür. 

„Aha! Raus?! So hab ich Sie doch richtig er— 
kannt! Sie halten's mit Achilla!“ N 

„Raus, ſage ich!“ 

„Ja, ja! Erſt fordert ihr mich zum Blachdnu— 
blach auf und dann ...“ 

„Da haft du dein Blachdnublach!“ antwortete 
Termoſeſow und gab dem Lehrer einen kräftigen 
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Stoß in den Nacken, fo daß er zur Tür hinausflog. 
Dann ſchob er den Riegel vor. 

Achilla, der dieſen Auftritt mit angeſehen hatte, 
ſtand verwirrt auf und nahm ſeinen Hut. 

„Wo willſt du hin?“ fragte Termoſeſow, ſich 
wieder an den Tiſch ſetzend. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, ich muß nach 
Hauſe.“ 

„Trink doch erſt dein Blachdnublach aus.“ 

„Nein, mag es zum Teufel gehn, ich will nicht 
mehr. Leben Sie wohl. Ich habe die Ehre.“ 

Er reichte Termoſeſow die Hand. Dieſer nahm 
ſie aber nicht, ſondern riß dem Diakon den Hut fort, 
warf ihn unter ſeinen Stuhl und befahl: „Setz dich!“ 

„Ich will nicht“, erwiderte Achilla. 

„Setz dich, ſag' ich dir!“ ſchrie Termoſeſow noch 
lauter und riß ihn ſo heftig am Arm, daß er auf 
die Bank niederfiel. 

„Willſt du Pfarrer werden?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich deſſen weder wert noch fähig bin.“ 

„Aber der Propſt kränkt dich doch?“ 

„Nein, das tut er nicht.“ 

„Er ſoll dir doch mal einen Stock weggenommen 
haben.“ 

„Was iſt denn dabei?“ 

„Und einen Dummkopf hat er dich genannt?“ 

„Ich weiß nicht, vielleicht hat er mich auch mal 
ſo genannt.“ 
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„Wollen wir ihn für feine heutigen Reden denun⸗ 


zieren?“ 
„WBa—a—a—g?“ 
„Das!!“ 


Termoſeſow bückte ſich, holte Achillas Hut unter 
dem Stuhl hervor und warf ihn vor die Schwelle. 

„Du biſt eine Petersburger Kanaille“, ſagte der 
Diakon und bückte ſich nach dem Hute. In dieſem 
Augenblick aber traf ihn ein dröhnender Schlag in 
den Nacken, und er lag mit der Naſe im Sande 
des Gartenweges, wohin ihm ſein Hut alsbald nach— 
geflogen kam und wo ein paar Schritte weiter auch 
der Lehrer hockte. Der Diakon begriff erſt gar nicht, 
wie das gekommen war, aber als er Termoſeſow 
in der Tür ſtehen und ihm mit einem Spaten drohen 
ſah, wurde es ihm klar, warum der Schlag ſo 
ſchwer geweſen war und eine fo breite Fläche ge⸗ 
troffen hatte. Er ſagte: „Das nennt ſich alſo 
Blachdnublach. Danke für freundliche Belehrung.“ 

Hierauf wandte er ſich zum Lehrer: „Nun? Gehen 
wir heim, lieber Freund?“ 

„Ich kann nicht“, ſagte Warnawa. 

„Warum nicht?“ 

„Ich bin voll blauer Flecke und der Wopf tut 
mir keh.“ 

„Laß den Wopf nur keh tun, das geht vorüber. 
Komm nad) Haufe. Ich begleite dich.“ Und mit: 
leidig half der Diakon dem Lehrer auf und führte 
ihn zum Gartentor hinaus. Draußen wurde es 
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Als fie das Gartenpförtchen öffneten, ſahen fich 
Achilla und der Lehrer plötzlich Herrn Biſiukin ge— 
genüber. 

Der liberale Akziſeeinnehmer Biſiukin, ein lang: 
beiniger, keineswegs häßlicher Menſch mit einem 
unbedeutenden, aber durchaus nicht böſen Geſicht, 
war eben von einer Dienſtreiſe zurückgekehrt. Er 
ſah die beiden groß an und ſagte lachend: „Na, 
ihr ſeid aber voll!“ 

„Ja, das ſind wir, mein Lieber,“ erwiderte 
Achilla, „voll bis an den Rand.“ 

„Was hat man euch denn vorgeſetzt?“ fragte 
Biſiukin. 

„Blachdnublach hat's gegeben, mein Freund. Geh 
nur hinein in die Laube, für dich iſt auch noch was 
übrig.“ 

„Wer iſt denn da? Meine Frau? Und wer noch?“ 

„Dionys, Tyrann von Syrakus!“ 

„Ihr ſeid aber wirklich ganz voll! Wo kommt 
denn der Tyrann her? Und Sie, Warnawa Waſſil— 
jewitſch, ſcheinen überhaupt niemanden mehr zu er— 
kennen?“ ſagte der Beamte zu Prepotenſkij. 

„Entſchuldigen Sie“, erwiderte der Lehrer mit 
einer ſchüchternen Verbeugung. „Ich erkenne Sie 
in der Tat nicht. Ihr Geſicht kannt mir beſcheint, 
aber wo ich Sie geweißt habe, ſehe ich nicht mehr.“ 

„Der arme Kerl, er kann gar nicht mehr richtig 
reden!“ ſagte der Diakon und zog den Lehrer von 
der gaſtlichen Stätte fort. 

Einige Minuten ſpäter hatte Achilla den Lehrer 
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wohlbehalten bei feiner Mutter abgeliefert, die über 
die plötzliche Freundſchaft des Diakons mit ihrem 
Sohne höchſt erſtaunt war und ihm immer wieder 
dankte. 

Achilla antwortete ihr gar nicht, ſondern rannte 
nach Hauſe und verlangte von ſeiner Eſperance 
ſofort ein kupfernes Zehnkopekenſtück. 

„Ihr habt Euch wohl geſtoßen?“ fragte die 
Alte, als ſie ſah, wie der Diakon die Münze an 
ſeinen Nacken drückte. 

„Ja, Eſperance, ich habe mich geſtoßen“, ant— 
wortete er ſeufzend. „Wenn du aber bis jetzt ge— 
glaubt haft, ich könnte mich auf meine Kraft ver: 
laſſen, ſo darfſt du das in Zukunft nicht mehr glau— 
ben. Der Vater Sawelij iſt ein Juſtizminiſter; er 
hatte ganz recht, Eſperance, als er zu mir ſagte: 
„Der Starke rühme ſich nicht ſeiner Kraft, noch der 
Gewaltige feiner Macht!““ 

Damit entließ Achilla ſeine Eſperance, hockte ſich 
vor dem Fenſter hin, drückte ſeufzend immer wieder 
den Zehner an den Nacken und flüſterte: „Das 
verfluchte Blachdnublach iſt ſo dick angeſchwollen, 
daß ich mich von Rechts wegen zwei Tage lang nicht 
auf der Straße zeigen dürfte!“ 
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Aufs äußerſte erregt und verſtört kam der Propſt 
heim. Da das Feſt beim Polizeichef ſo lange dauerte, 
hatte die daheimgebliebene Natalia Nikolajewna, 
wider ihre ſonſtige Gewohnheit, die Heimkehr ihres 
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Gatten nicht abgewartet und ſich zu Bett gelegt, 
die Tür nach ihrem Schlafzimmer aber offen ge— 
laſſen. Sie wollte durchaus aufwachen, wenn ihr 
Mann zurückkehrte. 

Tuberoſow wußte, was die offene Türe zu be⸗ 
deuten hatte, und rief beim Eintreten ſeine Frau beim 
Namen. Sie erwachte und erwiderte ſeinen Gruß. 

„Du ſchläfſt nicht?“ 

„Nein, Liebſter, Sawelij Jefimytſch, ich ſchlafe 
nicht.“ 

„Das iſt gut, ich möchte mit dir reden.“ 

Der Alte ſetzte ſich auf den Bettrand und er— 
zählte ſeiner Gattin vom Geſpräch mit dem Adels— 
marſchall und beklagte ſich, wie gleichgültig alle 
ſich zu der immer mehr in Rußland aufkommenden 
Anſchauung verhalten, daß ſich ein gebildeter Menſch 
des Glaubens ſchämen müſſe. Er ſprach ihr ſeine 
Befürchtung aus, daß die guten Sitten und die 
hohen Ideale in Verfall geraten könnten, ja müßten. 
Als Glaubensheld, als Bürger, der ſein Vaterland 
liebt, als denkender Philoſoph war Vater Sawelij 
mit ſeinen ſiebzig Jahren noch friſch, klar und warm: 
aus jedem ſeiner Worte leuchtete ſein geſunder 
Verſtand, jedes atmete aufrichtige Herzenswärme. 

Natalia Nikolajewna unterbrach die leidenſchaft— 
liche Rede ihres Gatten mit keiner Silbe, denn er 
ſprach mit einem Freimut, wie er ihn ſonſt nirgend— 
wo hätte zum Ausdruck bringen dürfen. 

„Und denke dir, Nataſcha!“ ſchloß er, als er 
bemerkte, daß der Morgen graute und fein Kana— 


350 


rienvögelchen, eben erwacht, den Schnabel zu wegen 
begann. „Denke dir, meine liebe Alte, daß er, der 
Tuganow, keines meiner Worte widerlegen konnte, 
daß er mir in allem recht gab, daß er ſelbſt zu— 
geſtand, wir ſtünden, wie die ſelige Marfa Andre: 
jewna mal ſagte, gleich Schnepfen im Sumpf. Der 
Schwanz iſt zu lang und der Schnabel iſt zu lang, 
und ſo wackeln wir hin und her: ziehen wir den 
Schnabel heraus, bleibt der Schwanz ſtecken; ziehen 
wir den Schwanz heraus, ſteckt der Schnabel im 
Sumpf. Das alles gab er zu, aber von der ſee— 
liſchen Erregung, die man in einer ſolchen Lage 
doch empfinden müßte, ließ er nichts merken.... 
O dieſe entſetzliche Gleichgültigkeit!“ 

Natalia Nikolajewna ſchwieg. 

„Zu guter Letzt nannte er mich noch einen Maniak! 
Sage bitte ſelbſt, wieſo und warum verdiene ich 
dieſen Namen?“ Sawelij dämpfte die Stimme. „Mich 
nennt er einen Maniak, und er ſelbſt ſagt ... Ich 
meinte: alles, worauf ich hingewieſen hätte, ſeien 
vielleicht Kleinigkeiten, aber trotzdem ſo bezeichnend 
für den in unſerer Geſellſchaft herrſchenden Geiſt, 
und wenn wir jetzt mit dieſen Kleinigkeiten nicht 
fertig würden, wie ſollen es unſere Machthaber 
werden, nachdem alles erſt mal großgewachſen iſt! 
Er antwortete mir in ſeinem mir ſo verhaßten 
ſpöttiſchen Tone, den wir Ruſſen ſo gern anſchlagen, 
mit einer Anekdote, die ſehr gut paßte und die ich 
aus Rückſicht auf mein Amt nur dir allein erzählen 
kann: Ein Offizier kam einſt in ein Quartier, wo 
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er im Nebenzimmer ein wunderſchönes Mädchen 
entdeckte. Er war von ihr ſo entzückt, daß er, wie 
das beim Militär Brauch iſt, ſeinen Burſchen rief 
und ihn fragte: ‚Wie könnte ich wohl die Bekannt— 
ſchaft dieſer Schönen machen?“ Der Burſche über: 
legte, und da er im Begriff war, Kohlen in den 
Samowar zu legen, rief er plötzlich: ‚Hier riecht's 
nach Rauch!“ Der Offizier ſprang auf und ſtürzte 
in das Zimmer feiner Nachbarin: ‚Meine Gnädige, 
hier bei Ihnen riecht es nach Rauch. Ich komme, 
Sie und Ihre Schönheit aus dem Feuer zu retten!“ 
Auf dieſe Weiſe machte er die gewünſchte Bekannt⸗ 
ſchaft. Der Burſche aber erhielt ein Geldgeſchenk 
und einen Schnaps. Als der Frauenjäger nach einiger 
Zeit in ein neues Quartier kam, wo er ebenfalls 
eine ſchöne Dame entdeckte, jedoch nicht nebenan, 
ſondern im gegenüberliegenden Hauſe, — ſagte er 
wieder zu feinem Burſchen: ‚Verhilf mir zu ihrer 
Bekanntſchaft!“ Der aber wußte nichts anderes zu 
antworten, als fein altes, Hier riecht's nach Rauch!“ 
Da erkannte der Offizier, daß er ſich zu Unrecht 
auf den Verſtand ſeines Helfershelfers verlaſſen 
hatte und die erwünſchte Bekanntſchaft durch ihn 
nicht machen konnte. Jetzt merke, was das für ein 
Gleichnis ergibt: bei uns geziemt es ſich für einen 
aufgeklärten Mann, daß er ungläubig ſei, ſeines 
Vaterlandes ſpotte, die Menſchen verachte, die 
Heiligkeit der Familienbande nicht gelten laſſe, in 
ſeinen Mitteln nicht wähleriſch ſei; jene Schöne 
jedoch, die äußere Ziviliſation, haben wir leicht ge— 


352 


wonnen; allein jetzt gilt es, eine andere Schöne 
kennen zu lernen, jetzt ſollen wir geiſtige Selb— 
ſtändigkeit zeigen ... aber da ſitzt die Schöne drüben 
am Fenſter, und die Frage iſt, wie kriegen wir 
fie? Da ſehnen wir uns wohl und ſeufzen: ‚Ach 
wie könnten wir am leichteſten ihre Bekanntſchaft 
machen?“ Aber der ungeſchickte Burſche weiß darauf 
nichts zu ſagen, als: ‚Hier riecht's nach Rauch!“ 
Doch was nützt es uns, wenn es nach Rauch riecht?“ 

„Ja“, ſagte Natalia Nikolajewna und ſeufzte. 

„Das iſt es eben! Begreifſt du es auch? Wer 
iſt denn nun der Maniak? Ich, der ich alles klar 
ſehe und mich deswegen beunruhige, oder jene, denen 
es ebenſo klar iſt, die ſich aber den Kopf nicht 
weiter darüber zerbrechen: „Wir kommen noch ſo 
durch, und hinterher mag's gehn wie es will!“ 
Heißt das nicht: ‚Hier riecht's nach Rauch!“ Nicht 
wahr, meine Liebe?“ 

„Ja, Liebſter, das Mädel ſtellt wohl den Samo— 
war auf“, ſagte Natalia Nikolajewna mit ſchläf⸗ 
riger Stimme. 

Da begriff Tuberoſow, daß er die ganze Zeit 
in die Luft geſprochen hatte, die keine Ohren für 
ihn hatte, und er ſenkte lächelnd ſein weißhaariges 
Haupt. 

Er gedachte der Worte, die einſt die verſtorbene 
Bojarin Marfa Plodomaſſowa zu ihm geſprochen: 
„Und biſt du denn nicht einſam? Was ſagt denn 
das, daß du eine gute Frau haſt, die dich liebt? 
Was dich quält, wird ſie doch nicht verſtehen. Und 
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fo ift jeder, der weiter ſieht als fein Bruder, ein- 
ſam inmitten der Seinigen.“ 

„Ja, einſam, unſagbar einſam!“ flüſterte der 
Alte. „Und es iſt am ſtärkſten zu fühlen, wenn 
man am innigften verlangt, es nicht zu fein: denn... 
mag ich nun ein Maniak fein oder nicht ... ich 
habe beſchloſſen, das nicht länger zu dulden, und 
was ich beſchloſſen, das vollbringe ich auch.“ Leiſe 
ſtand der Alte vom Bette auf, um die Schlafende 
nicht zu ſtören, ſegnete ſie mit dem Zeichen des 
Kreuzes, ſtopfte dann ſeine Pfeife und ging in den 
Hof hinaus, um ſich vor dem Hauſe niederzuſetzen. 
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Tuberoſow hatte einen Entſchluß gefaßt, der ihn 
ſchon lange beſchäftigte, über den er aber bisher 
mit keinem Menſchen geſprochen hatte. Mit wem 
hätte er ſich auch beraten können? Mit dem ſanf— 
ten Zacharia, der ‚fo gut wie gar nicht vorhan— 
den war“? Mit dem kühnen Achilla, der dahin— 
lebte wie eine Naturkraft, ohne zu wiſſen und zu 
fragen, wozu er auf der Welt war? Mit den Be⸗ 
amten, den Damen oder Tuganow, auf deſſen Unter— 
ſtützung er rechnete, weil er ihn für einen echten 
ruſſiſchen Herrn von altem Schlag hielt? Nein, er 
konnte mit keinem Menſchen darüber reden, auch 
mit ſeiner frommen Natalia Nikolajewna nicht, die, 
wenn es nach Rauch roch, auch im Traum nur an 
den Samowar denken konnte. 

‚Die Liebe, Gute hat auch, wenn fie ſchlummert, 
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nur eine Sorge, — daß fie mir altem Manne 
etwas Warmes zu trinken geben kann, aber ſie weiß 
nicht, daß es eine andere Kohle iſt, die mich wärmen 
kann — ſie brennt in meiner eigenen Bruſt — und 
daß nur ein lebendiger Strom meinen Durſt zu lö⸗ 
ſchen vermag, daß ich nicht Sättigung finden kann 
im Gedanken, ich alter Graukopf müſſe ſterben wie 
ein Stein, der auf der Straße liegen bleibt, ohne 
den Troſt, mir im Tode ſagen zu können, daß 
ich ... mich wenigſtens bemüht habe, meinen Schwur 
zu halten und ... und den geſunkenen Mut der 
Brüder aufzurichten.“ 

Der alte Mann verſank in tiefes Sinnen. Die 
dünnen Tabakswölkchen, die ſich von feinem wei: 
ßen Schnurrbart löſten und in der Luft zerflat— 
terten, glänzten bernſteinfarbig im Lichte der auf— 
gehenden Sonne. Die Hühner flogen von ihren 
Stangen herunter, kamen aus dem Stall, ſchüttel⸗ 
ten ſich und ſtrichen ihr Gefieder. Jetzt klang von 
der Brücke die Lindenholzflöte des Hirten herüber, 
am Ufer klirrten die leeren Eimer, mit denen ein 
barfüßiges Weib nach Waſſer ging; überall hörte 
man die Kühe brüllen, und die eigene Dienſtmagd 
des Propſtes kam gähnend, das Zeichen des Kreuzes 
über dem weitaufgeriſſenen Munde machend, aus 
dem Stall und trieb die Kuh mit einer Gerte vor 
fi) her. Drinnen am Fenſter fang der Kanarien⸗ 
vogel aus voller Kehle. 

Im vollen Glanze war der junge Tag erſchienen. 

Vom Don her ertönte der erſte Glockenſchlag. 
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Tuberoſow rief den Knecht und ſchickte ihn nach 
dem Subdiakon Pamliufan. 

„Ja“, dachte er, ,‚ich muß von mir felbft log: 
kommen ... ich muß ... muß all die Sorgen von 
mir werfen. Danach will ich ſtreben.“ 

Vor dem Pförtchen erſchien eine junge Zigeune— 
rin mit einem Kinde an der Bruſt, einem zweiten 
auf dem Rücken und dreien, die ſich an ihre zer: 
lumpten Kleider klammerten. 

„Gib mir was, frommer Vater, gib mir was, 
du Glücklicher, Segensreicher!“ bettelte ſie den 
Propſt an. 

„Was ſoll ich dir geben, du Unglückliche, Un— 
geſegnete? Meine Frau ſchläft, und ich habe kein 
Geld bei mir.“ 

„Gib mir etwas, was du nicht brauchſt, dafür 
ſoll dir Ehre und Glück werden.“ 

„Was brauche ich denn nicht? Halt! du haſt 
recht geſprochen! Ich hab hier etwas, was ich 
nicht brauche!“ 

Und Tuberoſow ging ins Zimmer und brachte 
ſeine ſämtlichen Pfeifen heraus, den perlengeſtickten 
Tabaksbeutel und die Blechſchachtel, in welche er 
die Aſche zu ſchütten pflegte. Alles gab er der Zi— 
geunerin und fagfe: „Da, du Zigeunerweib, bring 
das deinem Mann, ihm ſteht es beſſer zu.“ 

Natalia Nikolajewna ſchlief noch immer. Der 
Propſt ſchrieb ſich die Schuld zu, weil er ſie durch 
ſeine lange Abweſenheit und ſeine Reden am 
Einſchlafen gehindert hatte. Zwar hatte ſie ihm 
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nicht zugehört, aber ihre Ruhe hatte er doch ge: 
ſtört. 

Er ging in den Stall und gab ſeinen zwei kleinen 
braunen Pferden ſelbſt die doppelte Portion Hafer. 
Dann wollte er leiſe über den Hof ins Haus, als 
er plötzlich den Botengänger des Akziſeeinnehmers 
Biſiukin durch das Pförtchen kommen ſah, welcher 
ein Buch unter dem Arm hatte. 

Der Propſt nahm das Buch, ſchlug es auf und 
wurde ganz rot im Geſicht. Im Buch lag ein 
Schreiben mit folgender Aufſchrift: „An den Propſt 
des Stargoroder Kirchſpiels, Oberpfarrer Sawelij 
Tuberkulow.“ Das Wort ‚Tuberfulom‘ war flüch— 
tig durchſtrichen und darüber geſchrieben ‚Tube: 
roſom'. 

„Es wird um ſofortige Empfangsbeſtätigung 
gebeten“, ſagte der Bote. 

„Wer hat drum gebeten?“ 

„Der Sekretär des angereiſten Beamten.“ 

„Der kann warten.“ 

Der Propſt fühlte, daß die Sache nicht ſo harm— 
los war. Er merkte, daß man ihn herausfordern 
wollte und auch ſchon ein Mittel gefunden hatte, 
ihm beizukommen. 

„Was kann das fein? Es iſt noch fo früh... 
Sie ſcheinen die Nacht nicht geſchlafen zu haben, 
nur um eine Gemeinheit auszuhecken. . .. ja, Leute, 
die nichts zu tun haben!“ 

Mit ſolchen Gedanken beſchäftigt, trat Tubero— 
ſow in ſein vom Sonnenglanz durchflutetes Wohn— 
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zimmer, feßfe feine große ſilbergefaßte Brille auf 
und öffnete den intereſſanten Brief. 
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Das fatale Schreiben war ein höchſt forınlofes Doku⸗ 
ment, in jenen unangenehmen, vieldeutigen Ausdrücken 
abgefaßt, an denen die Kanzleiſprache ſo reich iſt. 
Es ſtellte an den Propſt Tuberoſow ‚Eonfidentiell‘ 
das Erſuchen oder die Forderung, beim Regierungs- 
beamten Bornowolokow zu erſcheinen „zwecks Ab— 
gabe näherer Erklärungen über einige wichtige Punkte 
ſowie auch über das anſtößige und unpaſſende Bes 
tragen des Diakons Achilla Desnigyn‘. 

‚Ei zum Donnerwetter, ſollte das nicht ein dum— 
mer Scherz ſein? ... Wollen ſie ſich jetzt auf dieſe 
Weiſe über mich luſtig machen?! Aber nein, das 
iſt kein Scherz! Da ſteht's: Tuberkulow ... Mein 
Name ift in der offenkundigen Abſicht, mich zu krän— 
ken, fo verdreht worden. Und dann: ‚das anſtößige 
und unpaſſende Betragen des Diakons Adhilla‘. Was 
bedeutet das alles, wo will man hinaus? Um ihnen 
den Spaß zu verderben und keinen Fehler zu begehen, 
wollen wir uns an die Methode des Abwartens hal— 
ten, die einzig richtige in unklaren Fällen.“ 

Der Propſt nahm die Feder und ſchrieb unter 
das formloſe Dokument: ‚Der Propft Tuberoſow 
hält ſich, da er über die Vollmachten der ihn zu 
ſich auffordernden Perſon nicht unterrichtet iſt, nicht 
für verpflichtet, der Aufforderung Folge leiſten zu 
müſſen.“ 
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Darauf legte er das Blatt in denſelben Umſchlag, 
in dem er es erhalten hatte, und ſchrieb quer über 
die Adreſſe: „Zurück an den, deſſen Titel und Wür— 
den ich nicht kenne.“ 

Nachdem er das Paket wieder in das Quittungs⸗ 
buch gelegt hatte, ging er hinaus und gab es dem 
Boten. Dem langen Subdiakon Pawliukan, der in⸗ 
zwiſchen gekommen war, befahl er, den Wagen zu 
ſchmieren und in einer Stunde zu einer Fahrt ins 
Kirchſpiel bereit zu ſein. Dann ſchickte er die Magd 
nach dem Diakon Achilla. 

Unterdeſſen war Natalia Nikolajewna aufgeſtan— 
den und machte ſich, nachdem ſie ſich mehrmals bei 
ihrem Gatten wegen ihres geſtrigen Einſchlafens ent⸗ 
ſchuldigt hatte, eifrig daran, ſein Reiſeköfferchen zu 
packen. Höchſt erſtaunt war ſie aber, als er auf 
ihre Frage, wohin ſie den Tabak legen ſolle, kurz 
antwortete, er habe das Rauchen aufgegeben, und 
fi) dann gleich dem eben eingetretenen Diakon zu— 
wandte. 

„Ich muß gleich eine Amtsreiſe machen und habe 
dich kommen laſſen, um dich noch einmal zu war: 
nen“, begann er, doch Achilla unterbrach ihn ſofort. 

„Schönſten Dank, Vater Propſt, aber ich bin 
ſchon gewarnt.“ 

„Das hat nicht viel zu ſagen und macht mir keine 
Sorge. Jedenfalls bitte ich dich nur, wenigſtens in 
meiner Abweſenheit etwas ſolider zu ſein.“ 

„Ja, Vater Propſt, jetzt ... Auch wenn Ihr kein 
Wort geſagt hättet, es iſt doch ſchon alles aus.“ 
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Tuberoſow blieb vor ihm ſtehen und ſah ihn mit 
einem ſcharfen, durchdringenden Blick an. Geſtalt 
und Geſicht des Diakons ſahen nicht gerade vor— 
teilhaft aus. Die dichten, natürlichen Locken machten 
den Eindruck einer ſchief aufgeſetzten Perücke: die 
rechte Seite der Stirn war viel zu weit entblößt, 
die linke faſt bis zum Auge verdeckt. 

Der Propſt dachte nach, was denn wohl mit 
dem unvorſichtigen Diakon geſchehen ſein mochte, 
dieſer aber ſagte, die Augen ſtarr auf den Hut ge— 
richtet, den er in der Hand hin- und herdrehte: 
„Ich habe ſchon geſtern, Vater Propſt ... gleich 
nachdem ich von der Bifiufin heimgekommen war ... 
denn wir waren alle vom Polizeichef noch dorthin 
gegangen .. . zu meiner Bedienerin geſagt: ‚Nein,‘ 
ſagt' ich, „Eſperance, der Vater Sawelij hat recht: 
der Starke rühme ſich nicht ſeiner Kraft und baue 
nicht auf ſeine Macht.““ 

Statt ihm zu antworten, ging der Propſt auf 
den Diakon zu und ſtrich die Haare zurück, welche 
die linke Seite ſeines Geſichtes ſo übermäßig bedeckten. 

„Nein, Vater Sawelij, hier iſt nichts, aber da“, 
ſagte Achilla leiſe und ſchob die Hand des Propſtes 
auf ſeinen Nacken. 

„Schäme dich, Diakon“, ſagte Tuberoſow. 

„Es tut auch weh, Vater Propſt“, ſagte Achilla, 
ſich an die Bruſt ſchlagend, und fing bitterlich zu 
weinen an. „Dafür werde ich mich nun täglich und 
ſtündlich martern.“ 

Tuberoſow ſchüttete keinen Tropfen mehr in dieſen 
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Leidenstrank des armen Achilla. Im Gegenteil, er 
goß noch das überſchäumende Naß weg. Er machte 
ein paar Schritte durchs Zimmer und ſagte dann, 
den Diakon am Arme faſſend: „Weißt du noch, 
wie du mir Vorwürfe machteſt wegen der Pfeife?“ 

„Verzeiht.“ 

„Nicht doch, ich bin dir dankbar dafür, und 
wenn ich im Rauchen auch nichts beſonders Schlech— 
tes ſehe und dieſe Gewohnheit gehabt habe, ſo 
habe ich doch heute, um dem Gerede ein Ende zu 
machen, davon abgelaſſen und alle meine Pfeifen 
einem Zigeuner geſchenkt.“ 

„Einem Zigeuner!“ rief der Diakon mit ſtrah— 
lendem Geſicht. 

„Ja. Es kann dir übrigens gleich ſein, wem ich 
ſie gegeben habe; gib aber auch du deine Wildheit 
irgend jemandem. Du biſt kein Jüngling mehr, ſon— 
dern bald fünfzig, und du biſt auch kein Koſak, 
denn du trägſt die Kutte. Und jetzt ſage ich dir 
noch einmal Lebewohl, denn ich muß fahren.“ 
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Im Biſiukinſchen Hauſe ließ ſich der neue Tag 
wenig freundlich an: die gnädige Frau vermißte 
ein koſtbares Brillantenkollier, das ſie geſtern abend 
getragen hatte und das heute nirgends zu finden 
war. Die ganze Dienerſchaft war auf den Beinen, 
und die Herrſchaft ebenfalls. Man ſuchte das Ver— 
lorene in der Laube und im ganzen Hauſe, aber 
es war und blieb verſchwunden. 
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Bornowolokow hatte mit der Reviſion angefan⸗ 
gen, und auch Termoſeſow war ungeheuer be— 
ſchäftigt. Er machte ſich die ganze Zeit am Kaſten 
des Reiſewagens zu ſchaffen, in dem ſich ſein Hab 
und Gut befand. Zunächſt nahm er aus ſeiner 
Photographienſammlung einige Bildniſſe von Mit⸗ 
gliedern der kaiſerlichen Familie, ſäuberte die allzu 
verſtaubten mit Radiergummi und Meſſer und 
ſteckte ſie in einen Umſchlag, dann ſchrieb er einen 
Brief an einen Petersburger Freund, der in Wirk: 
lichkeit gar nicht vorhanden war. Wer über Ter⸗ 
moſeſows Pläne nicht unterrichtet iſt, wird dieſes 
Vorgehen kaum begreifen können. Er ſchilderte die 
Schönheit der Natur, die gelbroſa Färbung der Wolken, 
ſprach von feiner Freundſchaft mit Bornowolokow und 
feinen Ausſichten auf eine glänzende Beamtenlauf— 
bahn und auf eine Erbſchaft im Gouvernement 
Samara. Zum Schluß entwarf er eine flüchtige 
Skizze der geſtrigen Geſellſchaft, wobei er die Star: 
goroder Herrſchaften ſchonungslos kritiſierte und 
nur hinſichtlich der Poſtmeiſterin eine Ausnahme 
machte. „Dieſe Frau“, ſchrieb er, „iſt es durchaus 
wert, daß man etwas bei ihr verweilt. Stelle dir 
vor, ich ſpüre hier ſo etwas wie Schickſalsgewalt; 
ich ſah ſie und wurde ſofort von einer Art Sohnes— 
gefühl zu ihr erfaßt. Ich ſag Dir, wenn es ihr 
einfallen würde, mich auspeitſchen zu laſſen, ich 
würde ihr dankbar die Hand küſſen. Doch — ich 
weiß ſelber noch nicht, wie das enden wird, denn 
ſie hat zwei Töchter. Die eine iſt ganz die Mutter, 
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die andere verſpricht ebenfalls fo ſchön zu werden. 
Wer vermöchte zu ſagen, Freund, warum das un— 
erforſchliche Geſchick mich der Familie dieſer hoch— 
geachteten Frau zugeführt hat? Vielleicht werde 
auch ich demnächſt fingen müſſen: ‚O goldne Frei— 
heit, lebe wohl!! Verurteile mich nicht, Freund, 
ſondern komm lieber, wenn Du Dich auf' den Heim: 
weg machſt, für eine Woche hierher. Wer kann 
ſagen, was mit Dir geſchieht, wenn du dieſe Mäd⸗ 
chen erblickſt? Einſam leben iſt auch keine Freude, 
beſonders jetzt, wo wir beide keine Sorgen ums 
tägliche Brot mehr haben, ſondern ſogar noch 
andern helfen können. Und nun lebewohl! Ich 
werde Dir übrigens recht bald wieder ſchreiben, 
denn ich beabſichtige, dieſe von mir hochverehrte 
Frau Poſtmeiſter in einer literariſchen Skizze dar: 
zuſtellen, die ich dir ſchicken will, damit Du ſie in 
einer führenden Zeitſchrift abdrucken läßt. Dein 
Ter moſeſow.“ 

Nachdem Termoſeſow den Brief an einen Herrn 
Nikolaj Iwanowitſch Iwanow adreffiert hatte, 
preßte er das verſiegelte Kuvert zwiſchen zwei Sin: 
gern feſt zuſammen, überzeugte ſich, daß man auf 
dieſe Weiſe ſeine ganze Charakteriſtik der Frau 
Poſtmeiſterin durchleſen konnte, räuſperte ſich und 
ſagte: „Na, nun wollen wir mal ſehen, ob Prepo— 
tenſkij geſtern die Wahrheit geſagt hat, daß ſie 
die Briefe aufmacht! Tut ſie das, ſo bin ich fein 
heraus.“ 

Er nahm den Brief und die Bilder und begab 
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ſich auf das Poſtamt. Außer dieſem Brief hatte 
er noch ein Schriftſtück in der Taſche, das er in 
der ſelben frühen Morgenſtunde abgefaßt hatte, als 
er die Aufforderung an Tuberoſow ſchickte. Es 
lautete: „Das Komplott der demokratiſchen Sozia— 
liſten, die ſich hinter der Larve des Patriotismus 
verbergen, macht ſich überall bemerkbar. Hier 
ſetzt es fi) aus äußerſt verſchiedenartigen Ele: 
menten zuſammen, und das Schädlichſte dabei 
iſt, daß die Geiſtlichkeit bereits in hohem Maße 
daran beteiligt iſt — was äußerſt gefährlich iſt, da 
ſie dem Volke ſehr naheſteht. Die Reſultate der 
traurigen liberalen Duldſamkeit treten hier beſon— 
ders kraß und zahlreich zutage. Ich ſage nur 
eines: ſeit einigen Zeitungen geſtattet wurde, ſich 
über die Bedeutung der ruſſiſchen Geiſtlichkeit in 
Galizien zu äußern, ſuchen auch viele von unſern 
Geiſtlichen es den Galiziern gleichzutun. Sie be— 
gnügen ſich nicht mit ihren Amtshandlungen, ſon— 
dern agitieren für die Freiheit der Kirche und die 
ruſſiſche Nationalität. 

Der Stargoroder Propſt Sawelij Tuberoſow, 
der ſchon mehr als einmal die Aufmerkſamkeit der 
Behörden durch ſeinen wilden und frechen Charak— 
ter und durch ſeine ſchlechte Geſinnung auf ſich ge— 
lenkt hat, wurde bereits mehrmals für ſein unzu— 
läſſiges Betragen gemaßregelt, ohne daß es auf 
ihn Eindruck gemacht zu haben ſcheint, denn er iſt 
von revolutionären Tendenzen ganz durchdrungen. 

Ich wage es nicht zu entſcheiden, wieweit er den 
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Abſichten der Regierung Schaden bringen könne, 
allein nach meiner Anſicht iſt dieſer Schaden un— 
ermeßlich groß. Der Propſt Tuberoſow genießt hohes 
Anſehen in der ganzen Stadt, und iſt ein Mann 
von großem Verſtande und von einer Kühnheit, 
die dank der jahrelangen Nachſicht ſeiner Vorgeſetz— 
ten heute vor nichts mehr zurückſchreckt. Alles, was 
ein Menſch wie er tut, ſollte von Rechts wegen 
unter ftrengjter Kontrolle ſtehen. Er jedoch redet 
was er will, ohne ſich den geringſten Zwang an— 
zutun, und genießt dabei noch das Vorrecht, öffent— 
lich in der Kirche ſprechen zu dürfen. 

Dieſes geiſtliche, dem Volke ſo naheſtehende Ele— 
ment ſcheint aber auch noch mit dem flachen Lande, 
d. h. mit dem grundbeſitzenden Adel Fühlung zu 
ſuchen. So genießt dieſer verdächtige Propſt Tube— 
roſow anſcheinend die Gunſt und den Schutz des 
Adelsmarſchalls Tuganow, deſſen Perſönlichkeit und 
Anſchauungen Ihnen ja wohlbekannt ſind. Herr 
Tuganow, der hier an einer Abendgeſellſchaft im 
Haufe des Polizeichefs teilnahm, meinte u. a., ‚man 
laſſe die Sonne nicht auf die Erde ſcheinen“ — 
wobei unter der ‚Sonne‘ zweifellos der Monarch 
zu verſtehen iſt, und unter der ‚Erde‘ das Volk. 
Wer aber ſich vor die Sonne ſtellt, iſt nicht ſchwer 
zu erraten. Ja, er hat es ſogar ſelbſt klar aus— 
geſprochen, als er dann noch bemerkte, er ſei ein 
Mann der Scholle, der Gouverneur dagegen nur 
‚ein Kalif für eine Stunde“. Als ein hieſiger Lehrer, 
Prepotenſkij, ein ganz dummer, aber politiſch durch: 


365 


aus unbeſcholtener Menſch, ihm ſagte, wir alle 
könnten nicht ſagen, wie und von wem Rußland 
regiert werde, antwortete er mit zyniſcher Frech⸗ 
heit: „Ich halte mich in dieſem Falle an die Worte 
des Grafen Panin aus der Zeit Katharinas, der 
zu ſagen pflegte, Rußland werde durch die Gnade 
Gottes und die Dummheit des Volkes regiert.“ Auf 
all das habe ich die Ehre, Eure Exzellenz aufmerk— 
ſam zu machen und halte es für meine Pflicht, vor 
Eurer Exzellenz die unſchätzbaren Dienſte des mich 
begleitenden Kanzleibeamten Ismail Petrowitſch 
Termoſeſow nachdrücklich zu betonen. Seiner feinen 
Beobachtungsgabe ſowie ſeiner Fähigkeit, in alle 
Schichten der Geſellſchaft einzudringen, verdanke ich 
eine Menge wertvoller Informationen, und ich 
wage es, den Gedanken auszuſprechen, daß, wenn 
die Obrigkeit dieſem begabten Manne einen ſelb— 
ſtändigen Beobachtungspoſten anvertrauen wollte, 
er dem Staate von unermeßlichem Nutzen ſein 
könnte.“ 

Dieſes Blatt in der Taſche ging Termoſeſow 
ſeines Weges, biß ſich die Lippen und fragte ſich: 
„Wird dieſe Kanaille von Bornowolokow das wohl 
unterſchreiben? Ach was — wenn man ihn nur or— 
dentlich drückt, unterſchreibt er alles.“ 


II 


Termoſeſow gab ſeinen Brief auf und ging dann 
ſofort zur Frau Poſtmeiſterin. Die Begrüßung war 
ſehr freundſchaftlich. Er küßte ihre Hand, ſie gab 
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ihm einen Schmatz auf die Stirn und dankte ihm 
für die Ehre ſeines Beſuchs. 

„O bitte, ich muß Ihnen danken“, erwiderte 
Termoſeſow. „Es war ja ſo entſetzlich langweilig. 
Ich konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, weil ich 
immer mit Angſt und Grauen denken mußte: wo 
bin ich? unter was für Leuten?“ 

„Ja, Daria Nikolajewna iſt ſo unaufmerkſam, — 
das heißt, nicht unaufmerkſam, aber keine richtige 
Hausfrau.“ 

„Das kommt mir auch ſo vor.“ 

„Nun freilich! Sie ſitzt ja immer hinter den 
Büchern.“ 

„Gott, wie dumm! Umſchau halten ſoll man 
und nicht leſen! Als ich geſtern alle Ihre Leute ſah 
und hörte ... es war entſetzlich!“ 

„Ja, ich ſagte ſchon geſtern zu meinen Töchtern: 
Unſer Petersburger Gaſt muß ſich wohl köſtlich 
amüſieren.“ 

„Ach, gar zu ſchlimm wollen wir es auch nicht 
machen. Ich diene ja nicht um des Mammons 
willen, ſondern um das Land kennen zu lernen.“ 

„Dann finden Sie bei uns eine Unmenge Be— 
obachtungsſtoff.“ 

„Ganz recht — Beobachtungsſtoff! Aber da habe 
ich Ihnen mit Ihrer Erlaubnis die Bilder mit: 
gebracht, von denen wir geſtern ſprachen. Geſtatten 
Sie mir, ſie aufzuhängen.“ 

Die Poſtmeiſterin wußte gar nicht, wie ſie ihm 
danken ſollte. 
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„Ich will mich mit Vergnügen dieſer Arbeit unter— 
ziehen, bis Ihre Fräulein Töchter erfcheinen. .. . 
Ich darf doch hoffen, ſie zu ſehen?“ 

Die Poſtmeiſterin erwiderte, die Mädchen ſeien 
noch nicht angezogen, da ſie in der Wirtſchaft zu 
tun hätten, kämen aber trotzdem bald. 

„Ach, ich bitte Sie darum, ich bitte ſehr!“ flehte 
Termoſeſow, und als die geſchmeichelte Hausfrau 
das Zimmer verlaſſen hatte, begann er die Kaiſer— 
bildniſſe an der Wand zu befeſtigen. Die Nägel 
dazu hatte er mitgebracht. 

Die Toilette der jungen Damen nahm faſt eine 
Stunde in Anſpruch, und in dieſer ganzen Zeit ließ 
ſich auch die Poſtmeiſterin nicht ſehen. 

‚Das iſt ein gutes Zeichen!“ dachte Termoſeſow. 
‚Gewiß ſtudiert fie mein Opus.“ i 

Endlich erſchienen die Töchter in Begleitung ihrer 
Mutter. Termoſeſow maß die Poſtmeiſterin mit 
einem ſchnellen, durchdringenden Blick. Sie ſtrahlte 
vor Wonne und Begeiſterung. 

‚Das Fiſchlein hat angebiſſen!“ ſchloß er und 
verzehnfachte ſeine Liebenswürdigkeit. Um aber ſeiner 
Sache ganz ſicher zu ſein, fing er wieder von Lite— 
ratur und von ſeinen Reiſeſkizzen zu reden an. 

„Porträts! Um Gottes willen mehr Porträts! 
Naturſtudien!“ bat die Poſtmeiſterin. 

„Ja, eigentlich habe ich ſchon die ganze hieſige 
Geſellſchaft porträtiert und — entſchuldigen Sie — 
auch Ihrer und Ihrer Fräulein Töchter Erwähnung 
getan. . . . Wiſſen Sie, fo ganz flüchtig. . .. Wenn 
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ich meinen Brief zurückbekommen könnte, den ich 
eben aufgegeben habe ...“ 

„Ach nein, wozu denn?“ rief die Poſtmeiſterin 
errötend. 

„Angebiſſen, angebiſſen!“ frohlockte Termoſeſow, 
und beſtand darauf, den Damen vorzuleſen, was 
er über ſie geſchrieben hatte. Eine Zeitlang hörte 
man im Zimmer nichts als: „Ach, wozu denn leſen, 
wir glauben Ihnen auch ſo!“ und: „Ja, warum 
denn nicht leſen? Wodurch habe ich denn ſo großes 
Zutrauen verdient?“ N 

Termoſeſows Einwände wirkten zu verführeriſch 
auf die Neugier der Mädchen. Bald erbot ſich die 
eine, bald die andere, ins Bureau zum Vater zu 
laufen und den intereſſanten Brief des Gaſtes zu 
bringen. 

Vergebens ſuchte die Mutter ſie durch Worte 
und Zeichen zurückzuhalten, die Mädchen verſtan— 
den ſie nicht und gaben keine Ruhe. Termoſeſow 
dagegen hatte alles ausgezeichnet verſtanden: der 
Brief befand ſich in den Händen der Hausfrau, es 
galt jetzt nur noch, ſie zur Rückgabe zu zwingen und 
ſie dadurch ſelbſt völlig in die Hände zu bekommen. 

Ohne viel Bedenken ſprang Termoſeſow von 
ſeinem Platz auf und ſtürzte dienſteifrig, der Zu— 
rufe der Damen, die ihn zurückhalten wollten, nicht 
achtend, nach dem Poftbureau: er ſei, rief er, ſelbſt 
nicht mehr imſtande, ſich den Genuß zu verſagen, 
den Damen die beſcheidene Darſtellung ſeiner tiefen 
Bewunderung für ſie vorzutragen. 
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Keine Bitten konnten ihn bewegen, von feinem 
Vorhaben abzuſtehen. Aber auf dem Bureau war 
kein Brief zu finden. 
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Termoſeſow machte ein ſehr verlegenes Geſicht, als 
er zu den Damen zurückkehrte. Ihre Verwirrung 
aber war noch viel größer. Die Mädchen ſprangen 
auf und liefen hinaus, um ihre Tränen zu ver— 
bergen, die infolge der ihnen von der Mutter ges 
haltenen Pauke reichlich floſſen. Die Poſtmeiſterin 
ſelbſt blieb als Opferlamm im Salon. 

Termoſeſow ſtellte ſich ſchweigend vor ſie hin und 
lächelte. 

„Ich ſehe Sie an“, ſagte die Dame geziert, „und 
ſchäme mich.“ 

„Sie haben den Brief?“ 

„Die Verſuchung war zu groß. Hier iſt er.“ 

Termoſeſow nahm das verſiegelte Kuvert aus 
ihrer Hand. 

„Ich ſchäme mich ganz entſetzlich ... aber was 
ſoll ich machen .. . ich bin ein Weib....“ 

„Ach, laſſen Sie doch! Ein Weib! Um fo beſſer, 
daß Sie ein Weib ſind! Das Weib iſt ein viel 
beſſerer Freund als der Mann, und ich bin ein ſo 
vertrauensſeliger Narr, daß ich wirklich warme auf— 
richtige Freundſchaft ... ich meine, weibliche Freund— 
ſchaft ſehr nötig habe! Jetzt habe ich inich an Herrn 
Bornowolokow angeſchloſſen. . .. Wir find ſchon 
lange Freunde und er iſt auch jetzt mehr mein Freund 
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als mein Vorgeſetzker ... wenigſtens ſcheint es 
mir ...“ 

„Ja, ich ſehe, ich ſehe, Sie ſind ſehr treuherzig 
und vertrauensſelig!“ 

„Ich bin einfach ein Narr in dieſer Beziehung! 
Ein völliger Narr! Ein kleines Kind kann mich nas— 
führen!“ 

„Das iſt aber nicht gut, gar nicht gut!“ 

„Was kann ich gegen meine Natur? Jemand, 
der meine Freundſchaft mit Bornowolokow genau 
beobachtet hatte, ſagte mir einmal: „Paß auf, Te: 
mail Petrowitſch, du biſt zu leichtgläubig! Baue 
nicht zu ſehr auf dieſe hinterliſtige Freundſchaft! 
Bornowolokow zeigt hinter deinem Rücken ein ganz 
anderes Geſicht, als du zu ſehen gewohnt biſt!“ ... 
Aber ich kann nicht anders — ich muß ihm glauben!“ 

„Warum tun Sie es?“ 

„Gott, ich bin nun mal ſo! Wie es im Liede 
heißt: „Ich möchte dich haſſen, und kann es doch 
nicht!! Ich kann nicht, kann auf einen bloßen Ber: 
dacht hin mein Urteil über einen Menſchen nicht 
ändern! ... Ja, wenn man mir Beweiſe vorlegte! 
Wenn ich hören könnte, wie er in meiner Abweſen— 
heit von mir ſpricht! Wenn ich einen Brief von ihm 
ſehen könnte! Den Freundesdienſt würde ich mein 
Leben lang nicht vergeſſen!“ 

Die Poſtmeiſterin bedauerte, daß ſie dieſen hinter— 
liſtigen Bornowolokow nie zu Geſicht bekommen 
habe, und fragte, ob Termoſeſow vielleicht eine 
Photographie des Verräters beſäße. 
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„Leider nicht. Aber einen Brief von ihm. Hier, 
ſehen Sie ſeine Handſchrift.“ 

Und er zeigte ihr einen Fetzen Papier von Borno— 
wolokows Hand beſchrieben. Beim Fortgehen ließ 
er ihn wie von ungefähr auf dem Tiſche liegen. 


13 
Dieſe zweite Angel war noch glücklicher aus— 
geworfen als die erſte. Gegen Abend, als Termo— 
ſeſow mit Bornowolokow und Biſiukin beim Kaffee 
ſaß, kam ein Poſtbote mit dem Auftrage, Ismail 
Petrowitſch ſofort zur Frau Poſtmeiſterin zu bitten. 

„Ach richtig! Ich hatte verſprochen, heute einen 
Ausflug mit ihr zu machen! Wie konnte ich das 
nur vergeſſen!“ ſagte Termoſeſow und entfernte 
ſich mit dem Boten. 

Er traf die Poſtmeiſterin im Salon allein. Sie 
drückte ihm die Hand und flüſterte: „Erwarten Sie 
mich hier! Ich komme gleich.“ 

Sie ging hinaus. Als ſie eine Minute ſpäter 
zurückkam, ſtand Termoſeſow am Fenſter und ſpielte 
mit ſeiner Mütze. Die Poſtmeiſterin ſah ſich um, 
verſchloß die Tür, zog ſchweigend einen Brief aus 
der Taſche und reichte ihn Termoſeſow. Er nahm 
den Brief, öffnete ihn aber nicht. Er ſpielte den 
Einfältigen und tat, als warte er noch auf eine 
Mitteilung, was er mit dieſem Brief machen ſolle. 

„Leſen Sie, leſen Sie, es ſtört uns hier niemand“, 
ſagte die Dame. 

Termoſeſow las den Brief, in dem ſich Bornowo— 
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lokow bei feiner Petersburger Kuſine Nina bitter 
über ſein Geſchick beklagte, das ihn in Moskau 
mit Termoſeſow zuſammengeführt hatte. Er nannte 
ihn einen ‚ausgemachten Lumpen und Halunken“ 
und bat die Kuſine, mit allen Mitteln und unter 
Heranziehung all ihrer ausgezeichneten Verbindungen 
darauf hinzuwirken, daß dieſer gemeine Kerl eine 
gute Stelle in Polen oder in Petersburg erhalte, 
ſonſt könne er, weil er über alle alten Dummheiten 
unterrichtet ſei, das entſetzlichſte Unheil anſtiften, 
denn er ſei von einer bodenloſen Gemeinheit und 
allem Anſchein nach auch noch ein Dieb: überall, 
wo er hinkomme, verſchwänden Wertſachen. 

Termoſeſow las den Brief ſeines Freundes und 
Vorgeſetzten in größter Ruhe, ohne mit einem 
Muskel zu zucken, und gab ihn dann der Poſt— 
meiſterin zurück. 

„Haben Sie Ihren Freund nun erkannt?“ fragte 
die Poſtmeiſterin. 

„Das hätte ich nicht erwartet! Gott ſtrafe mich, 
— das nicht!“ ſagte Termoſeſow, indem er ſeinen 
Kopf ſchüttelte und ſeufzte. 

N „Ich muß geſtehen,“ ſagte die Poſtmeiſterin und 

drehte den Brief in der Hand, „ich war ganz ver— 
blüfft. Mein Dienſtmädchen meldet mir: „Gnädige 
Frau, ein fremder Herr hat einen Brief in den 
Kaſten geworfen!“ — ‚Nun, was iſt denn dabei?“ 
ſage ich, aber ich denke: Warum wirft er den Brief 
in den Kaſten? Das iſt bei uns noch nicht Brauch. 
Bei uns gibt man einen Brief auf dem Poftamt 
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ab. Ein ehrlicher Menſch wird kein Geheimnis 
draus machen, daß er einen Brief abzufertigen hat. 
Dahinter ſteckt ſicher eine Gemeinheit! Und — Sie 
werden es mir vielleicht nicht glauben — eine 
Ahnung ſagte mir, daß es ſich um einen Anſchlag 
gegen den jungen Mann handeln müſſe, den ich ... 
liebe wie einen Sohn!“ 

Termoſeſow ergriff die Hand der Poſtmeiſterin 
und küßte ſie. 

„Wirklich,“ fuhr fie fort und echte, nervöſe Tränen 
zeigten ſich in ihren Augen, „ich dachte: Er iſt hier 
ganz allein, ich liebe ihn wie einen Sohn ... Meine 
Ahnung hat mich nicht betrogen. Ich danke Gott, 
daß ich dieſes geleſen habe.“ 

Sie hielt Termoſeſow den Brief hin. 

„Behalten Sie den Brief und vernichten Sie 
ihnle 

„Vernichten? Warum? Nein, ich vernichte ihn 
nicht! Mag er an ſeine Adreſſe gelangen, — aber 
eine Abſchrift möchte ich haben. Geſtatten Sie mir, 
ſie zu nehmen.“ 

Termoſeſow hatte ſofort begriffen, daß der Brief 
für ſeine Ehre zwar wenig ſchmeichelhaft war, aber 
ſehr vorteilhaft, weil man ihm angeſichts ſeiner 
Gefährlichkeit ganz ſicher eine ſehr gute Anſtellung 
verſchaffen würde. 

Mit der Abſchrift ſteckte er auch das Driginal 
zu ſich und verabſchiedete ſich. Bis zum ſpäten 
Abend ging er in den Feldern und Gärten vor der 
Stadt ſpazieren. Dann begab er ſich heimwärts. 


374 


Das Ehepaar Biſiukin war bereits zu Bett ge: 
gangen. Bornowolokow ſaß allein und ſchrieb. 

„Immer fleißig, Euer Durchlaucht? Schon wieder 
bei der Schreiberei?“ ſagte Termoſeſow heiter. 

Ein kurzes kaltes „Ja“ war die Antwort. 

„Da wird wohl wieder irgendeine Gemeinheit 
verfaßt?“ 

Bornowolokow fuhr zuſammen. 

„Na alſo!“ ſagte Termoſeſow gelangweilt, ſchloß 
plötzlich die Tür ab und ſteckte den Schlüſſel in 
die Taſche. 

Bornowolokow ſprang auf und verſuchte ſchnell 
das Blatt, an dem er geſchrieben hatte, zu zerreißen. 
14 
Der ſtiernackige Abenteurer brach in ein lautes 

Gelächter aus. 

„Gott, was Sie ſich aufregen!“ ſagte er. „Ich 
ſchloß die Tür nur, um mich mit Ihnen gemüt— 
lich und ungeſtört unterhalten zu können, und Sie 
reißen gleich Ihr ganzes Geiſtesprodukt in Fetzen.“ 

Bornowolokow ſetzte ſich wieder. 

„Unterzeichnen Sie dieſes Papier. Aber bitte 
ſchön — nicht zerreißen!“ 

Damit legte Termoſeſow ihm jenes formloſe 
Skriptum vor, in dem er Wahrheit und Dichtung 
über Tuberoſow und Tuganow zuſammengebraut 
und ſich ſelbſt ſo glänzend atteſtiert hatte. 

Bornowolokow las es ruhig von Anfang bis 
zu Ende. 
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„Nun?“ fragte Termoſeſow, als er ſah, daß 
er mit dem Leſen fertig war, „wollen Sie unter: 
ſchreiben oder nicht?“ 

„Ich könnte Ihnen ſagen, daß ich erſtaunt bin, 
aber. 

„Ich habe Ihnen das Staunen ſchon abgewöhnt! 
Das weiß ich ſehr gut, und auch bei Ihnen wundere 
ich mich über nichts mehr!“ 

Damit reichte er Bornowolokow die Abſchrift 
des Briefes an die Kuſine Nina und fügte hinzu: 
„Das Driginal habe ich auch.“ 

„Sie haben es? Wie konnten Sie ſich unter— 
ſtehen?“ 

„Wie konnten Sie ſich unterſtehen? Ich beſitze 
dieſes Dokument mit dem Recht des Stärkeren und 
Klügeren.“ 

„Sie haben es geſtohlen?“ 

„Ja.“ 

„Da foll doch der Teufel. 

„Jawohl, der Teufel! Das nennt ſich Freund 
und Bruder! Da will man gemeinſchaftlich ganz 
Rußland auf den Kopf ſtellen — und dann kommt 
ſo ein liebenswürdiges Atteſt! Nein, mein Lieber, 
das geht nicht. Da werden Sie mir ein ganz anderes 
Zeugnis ausſtellen müſſen.“ 

Bornowolokow ſprang auf und fing an im Heer 
hin und her zu laufen. 

„Nehmen Sie nur wieder Platz, das Rennen nützt 
Ihnen gar nichts“, meinte Termoſeſow. „Wir wollen 
uns doch friedlich auseinanderſetzen. Sie wiſſen, 
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wohin ich Sie mit dieſem Brieflein, mit dem Sin: 
weiſe darauf, daß Ihre werte Vergangenheit nicht 
ſo ganz ſauber iſt, expedieren kann? Da holt Sie 
kein Polack und keine Kuſine heraus!“ 

Bornowolokow ſchlug ſich ungeduldig auf die 
Schenkel und rief: „Wie konnten Sie meinen Brief 
ſtehlen, wenn ich ihn ſelbſt in den Kaſten geworfen 
hatte?“ 

„Raten Sie! Wie ich's fertig gekriegt habe, iſt 
meine Sache, Ihnen aber ſag ich nun zum letzten— 
mal: unterſchreiben Sie! Auf das erſte Blatt ſetzen 
Sie Ihren Vor- und Familiennamen, Amt und Rang, 
und auf dem zweiten beſtätigen Sie die Richtigkeit 
der Abſchrift und fügen dann noch zwei Worte hinzu, 
die ich Ihnen diktieren werde.“ 

„Sie ... Sie wollen mir diktieren?“ 

„Allerdings. Ich diktiere, Sie ſchreiben und dann 
geben Sie mir tauſend Rubel Reugeld.“ 

„Reugeld?! Wofür?“ 

„Dafür, daß Sie dann Ruhe vor mir haben.“ 

„Ich habe nicht ſo viel.“ 

„Mir genügt ein Schuldſchein. Hundert bis hundert— 
fünfzig in bar, das übrige hat Zeit. ... Aber lange 
mit Ihnen diskutieren tue ich nicht. Wollen Sie, 
ſo iſt's recht; wollen Sie nicht, ſo iſt mir's auch 
recht. In dieſem Fall habe ich die Ehre, mich Ihnen 
zu empfehlen.“ 

Bornowolokow ging noch immer auf und ab. 

„Überlegen Sie nur! So was muß man mit 
Überlegung tun! Allerdings werden Sie nicht viel 
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Neues ausdenken. Ich weiß Beſcheid“, ſagte Ter— 
moſeſow. 

„Ich will unterſchreiben!“ erklärte Bornowo— 
lokow kurz. 

„Bitte.“ 

Termoſeſow wiſchte die Feder an ſeinem Rock— 
ſchoß ab, tauchte ſie ein und reichte ſie Bornowo— 
lokow mit der Abſchrift ſeines Briefes an die Kuſine. 

„Was ſoll ich ſchreiben?“ 

Termoſeſow räuſperte ſich und diktierte: „Der 
Hundsfott Termoſeſow ...“ 

Bornowolokow ſtutzte und ſah ihn mit weit aufs 
geriſſenen Augen an. 

„Wollen Sie wirklich, daß ich dieſe Worte ſchreibe?“ 

„Selbſtverſtändlich. Schreiben Sie nur: ‚Der 
Hundsfott Termoſeſow'.“ 

„Und Sie empfinden das nicht als Beleidigung?“ 

„Ob etwas beleidigend iſt oder nicht, hängt 
einzig davon ab, von wem es kommt.“ 

„Gut. Aber bitte weiter. Ich habe geſchrieben: 
Der Hundsfott Termoſeſow.“ 

„Danke ergebenſt. Ich fahre alſo fort.“ 
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Der Sekretär ſtand hinter dem Stuhle Borno— 
wolokows und blickte über feine Schulter, während 
er weiterdiktierte: „Der Hundsfott Termoſeſow iſt 
auf eine ebenſo unbegreifliche wie geniale Weiſe 
in den Beſitz meines eigenhändigen Briefes an Sie 
gelangt, in welchem ich ſo unvorſichtig war, alles 
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das zu ſchreiben, was Sie auf dieſem Blatte von 
der Hand eben dieſes Halunken Termoſeſow ge: 
ſchrieben leſen.“ 

„Schluß?“ 

„Nein, noch etwas. Bitte, ſchreiben Sie: Wie 
er ſich den Brief hat verſchaffen können, den ich 
perſönlich zur Poſt brachte, vermag ich nicht zu 
ergründen. Die Tatſache aber mag Ihnen ein Be— 
weis für die Kühnheit und Gewandtheit dieſes Lum— 
pen ſein, der es ſich zur Aufgabe gemacht hat, mir 
keine Ruhe zu laſſen und mich ſo lange zu ſchikanie— 
ren, bis Sie ihm einen einträglichen Poſten ver— 
ſchafft haben. Ich beſchwöre Sie deshalb um unſer 
beider Wohlergehen willen, für ihn ſelbſt das Un— 
mögliche möglich zu machen. Sonſt droht er alles 
aufzudecken, was wir in der Zeit unſerer revolutio— 
nären Dummheiten begangen haben.“ 

„Kann der letzte Satz nicht geändert werden?“ 

„Nein. Ich bin wie Pilatus: was ich geſchrie— 
ben habe, das habe ich geſchrieben.“ 

Bornowolokow ſchrieb das Bekenntnis ſeiner 
Schmach zu Ende und ſchob das Papier weg. 

„Nun haben Sie noch den Bericht über die 
Geiſtlichkeit und die gefährliche Stimmung in der 
Geſellſchaft zu unterzeichnen.“ 

Bornowolokow nahm die Feder wieder, las das 
Schriftſtück noch einmal durch, überlegte und ſagte: 
„Was haben dieſe Leute, Tuberoſow und Tuganow, 
Ihnen eigentlich getan?“ 

„Nicht das geringſte.“ 


379 


„Vielleicht find es ausgezeichnete Menſchen.“ 

„Sehr möglich.“ 

„Warum verleumden Sie ſie denn? Was hier 
ſteht, iſt doch Verleumdung?“ 

„Nicht durchweg, nur ein wenig.“ 

„Ja, wozu dies alles?“ 

„Was ſoll ich machen? Ich muß zeigen, was 
ich kann. Ihr Blaublütigen habt Onkel und Tan⸗ 
ten, die ſich für euch bemühen, Parvenüs wie wir 
müſſen alles ſelber machen.“ 

Bornowolokow ſeufzte und unterſchrieb mit Ekel 
das Papier, durch das Termoſeſow ſeine Schmach, 
Sawelijs Untergang und den eigenen Aufſtieg zu— 
ſtande bringen wollte. 

Termoſeſow ſteckte die Denunziation ein. 

„Jetzt wäre noch das Dritte zu erledigen,“ fuhr 
er fort, „dann ſetze ich meinen Hut auf und- ſage 
Adieu. Hier iſt ein Wechſelformular. Es lautet auf 
achthundert Rubel. Zweihundert erbitte ich mir in 
bar.“ 

Bornowolokow ſaß mit aufgeſtützten Armen da 
und betrachtete Termoſeſow ſchweigend. 

„Nun? Sie haben ſich wohl in die Zunge ge— 
biſſen?“ 

„Nein, ich bewundere Sie bloß.“ 

„Bitte ſehr. Ich bin ſo, wie das Leben mich 
gemacht hat. Aber jetzt unterſchreiben Sie den 
Wechſel und geben Sie mir das Geld.“ 

„Wofür, Herr Termoſeſow, wofür?“ . 

„Wofür?! Für Ihre einſtigen geheimen Vergnü— 


380 


gungen in ftillen Nächten im heiligen Moskau und 
im ſündhaften Petersburg; für Ihre Unterhaltungen, 
Pläne, Schriftſtücke, für alle die ſchönen Stunden, 
an die ich in meinen Taſchen und in meinem Kopf 
genug Erinnerungen behalten habe, um Ihre ganze 
Karriere vernichten zu können.“ 

Bornowolokow unterſchrieb den Wechſel und 
warf das Geld hin. 

„Verbindlichſten Dank,“ ſagte Termoſeſow, in— 
dem er Wechſel und Geld einſteckte, „es freut mich 
ſehr, daß es ohne Feilſchen abgegangen iſt.“ 

„Was wäre dann geſchehen?“ 

„Dann hätte ich das Doppelte verlangt.“ 

Nachdem er alle Dokumente beiſammen hatte, 
ſuchte Termoſeſow ſeine Mütze. „Ich werde draußen 
im Wagen ſchlafen,“ ſagte er, „hier iſt es zu 
ſchwül für zwei.“ 

„Wollen Sie mir nicht erſt meinen Brief wieder— 
geben?“ 

„Fällt mir gar nicht ein. So war es nicht ges 
meint.“ 

„Ja, wozu brauchen Sie ihn noch?“ 

Termoſeſow lachte. „Darüber ſteht im Vertrag 
nichts!“ 

„Wollen Sie noch Geld haben?“ 

„Nein, ich bin nicht habgierig, ich habe genug.“ 

„Pfui, was find Sie für ein .. .“ 

„Vieh, wollen Sie ſagen? Bitte, bitte, genieren 
Sie ſich nicht. Ich höre nicht hin und gehe ſchlafen.“ 

„So beantworten Sie mir wenigſtens noch nur 
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eine Frage: wo find die verſchwundenen Brillanten 
der Biſiukina?“ 

„Woher ſoll ich das wiſſen?“ 

„Sie ... Sie waren doch irgendwo mit ihr.. 
in einer Laube, — nicht wahr?“ 

„Was iſt denn dabei? Es waren auch noch an— 
dere Leute da: der Lehrer und der Diakon.“ 

„Gewiß. Aber ſagen Sie mir wenigſtens, — 
ſind dieſe Brillanten nicht irgendwo unter meine 
Sachen geſteckt?“ 

„Wie kann ich das wiſſen?“ 

„O Gott! Dieſer Menſch macht mich wahn— 
ſinnig!“ rief Bornowolokow in höchſter Erregung. 

„Noch eins“, flüſterte Termoſeſow und drückte 
Bornowolokows Arm feſt zuſammen. „Daß Sie 
ſich's nicht einfallen laſſen, Ihren Kuſinen davon 
vorzuflunkern .. . denn die Briefe werden nicht 
nur von mir geleſen.“ 
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Die verſchwundenen Brillanten der Biſiukina, das 
Blachdnublach, die Niederlage Achillas und Prepo— 
tenſkis, die Liebelei mit Daria Nikolajewna und 
die Eroberung der Poſtmeiſterin, endlich die Matt— 
ſetzung Bornowolokows, — alle dieſe Ereigniſſe, 
die ſich in knapp vierundzwanzig Stunden abge— 
ſpielt hatten, waren Termoſeſow ſelbſt ein wenig 
zu Kopf geſtiegen. Er fühlte ein unüberwindliches 
Verlangen nach Schlaf und ſtreckte ſich auf dem 
Heu des Wagens aus, wo er ſofort einſchlief und 
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erſt ſehr fpäf am Morgen wieder erwachte. Die 
kühle Scheune, die Termoſeſow zu ſeinem Schlaf— 
gemach gewählt hatte, blieb geſchloſſen, und Ismail 
Petrowitſch räkelte ſich noch lange nach dem Er— 
wachen auf ſeinem Lager, kratzte ſich die Fußſohlen 
und dachte nach. 

Die Gedanken dieſes netten Früchtchens aus unſerm 
ruſſiſchen Treibhaus waren inſofern bemerkenswert, 
als das Vergangene und Geſchehene für ihn ab— 
ſolut nicht vorhanden war; ebenſowenig beſchäftig⸗ 
ten ſie ſich mit einer der neuen Perſonen, gegen 
die Termoſeſow mit fo kühner Ungeniertheit vor: 
gegangen war. So ſeltſam das auch klingen mag, 
— Termoſeſow beſaß wirklich eine gewiſſe Harm— 
loſigkeit, die ſich mit einer maßloſen ſittlichen Zar: 
heit und Frechheit und einer vollkommenen Gleich— 
gültigkeit gegen alle Menſchen und ihr Urteil paarte. 
Er ſchien ein für allemal beſchloſſen zu haben, 
daß Gewiſſen, Ehre, Liebe, Achtung, überhaupt 
alle ſogenannten erhabenen Gefühle dummes Zeug, 
von Philoſophen, Dichtern und ähnlichen verrückten 
Phantaſten erfundener Blödſinn ſeien. Er leugnete 
nichts, — darüber hätte man ja noch ſtreiten können; 
nein, er wußte einfach, daß es nichts dergleichen gebe 
und daß es daher auch nicht lohne, ſich damit zu befaſſen. 
Ebenſo ſeltſam war ſein Verhältnis zu den Men— 
ſchen: er dachte nie daran, daß die Perſon, mit 
der er im Augenblick zu tun hatte, ſchon früher 
exiſtiert hätte, ehe ſie ihm in den Weg gekommen, 
und daß ſie auch weiterhin exiſtieren wolle; daß 
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fie infolgedeſſen auch ihr eigenes Verhältnis zur 
Vergangenheit und ihre eigenen Zukunftsausſichten 
habe. Ihm kam es ſogar vor, als tauchten die 
Menſchen vor ihm auf wie Waſſerblaſen oder Pilze, 
nur für den Moment, wo er ſie zu Geſicht bekam, 
und darum glaubte er über ſie völlig nach Belie— 
ben verfügen und ſie ausbeuten zu dürfen, was er 
denn auch in der unverſchämteſten Weiſe tat. Hatte 
er aber erreicht, was er wollte, ſo vergaß er den 
andern bald ganz und gar. In ſeiner zyniſchen 
Redeweiſe drückte er das ganz naiv aus: „Wenn 
ich jemanden gekränkt habe, bin ich ſpäter nie böſe 
auf ihn.“ Und fo war es auch. Wenn jetzt plöß- 
lich Achilla oder Prepotenſkij zu ihm in die Scheune 
gekommen wären, ſo hätte er ſie ganz freundſchaft— 
lich angeredet, ohne auch nur im geringſten an die 
geſtrigen Ereigniſſe zu denken. Als er auf Bor— 
nowolokow ſtieß, den er längſt vergeſſen hatte, 
packte er ihn und ſagte: „An dem bleib' ich hän— 
gen!“ Und er blieb an ihm hängen. Als er die 
Biſiukina traf, kam's ihm in den Sinn, ihr den 
Hof zu machen — und er machte ihr den Hof. 
Als er — der Teufel mag wiſſen, zu welchem 
Zweck — ihr ſeine höhere politiſche Weisheit bei— 
brachte, kam ihm der Gedanke, ſich ihre Brillanten 
anzueignen, und alsbald ward dieſer Gedanke aus— 
geführt. Dabei wurden die Brillanten ſo ſchlau 
verſteckt, daß, falls die Biſiukins es zu einer Haus— 
ſuchung hätten kommen laſſen, ſie ſich natürlich 
nicht bei Termoſeſow, ſondern bei Bornowolokow 
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gefunden hätten, der dieſe Koſtbarkeiten faſt am 
eigenen Leibe trug: Termoſeſow hatte ſie nämlich 
in das Futter feines Mantels eingenäht. Die Perfon . 
des Propſtes Tuberoſow beſchäftigte die Gedanken 
Termoſeſows überhaupt nicht; als die Biſiukina 
über ihn zu klagen begann, verſprach er leichtfertig, 
den Alten aus dem Wege zu räumen — und 
dann erſt kam ihm die Idee, Tuberoſow als Be: 
weisobjekt für feine ‚Beobadytungsgabe‘ zu benutzen. 
Jetzt aber hätte keine Gewalt der Erde ihn mehr 
von dem hartnäckigen Streben nach Verwirklichung 
dieſes Planes abbringen können. 

Hätte der alte Propſt dies gewußt, er würde 
die ihm zugedachte Rolle als bitterſte Kränkung 
empfunden haben. Allein er hatte keinerlei Ahnung 
von dem, was ihm bevorſtand, und fuhr auf 
ſeinem Klapperwagen von Dorf zu Dorf, von Kirche 
zu Kirche, durchwanderte weite Waldſtrecken zu 
Fuß, ruhte auf Wieſen und an Feldrainen und 
ſchöpfte neue Kraft aus der Berührung mit der 
Mutter Natur. 

In der Stadt aber war inzwiſchen, dank den 
unermüdlichen Bemühungen Termoſeſows, die Schlin- 
ge ſchon ausgelegt. Die Beſchwerde des Kleinbür— 
gers Danilka war den Inſtanzenweg gegangen, 
eine Bagatelle war zu einer Angelegenheit gewor— 
den, die auf geſetzlichem Wege entſchieden werden 
mußte. 

Achilla war verzweifelt; er rannte von einem 
zum andern und fragte jeden: „Ach, liebe Brüder, 
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was krieg' ich jetzt für den Danilka? Was wird 
das Gericht fagen?* g 

Das Gericht war das Entſetzlichſte, was er ſich 
denken konnte. 

Das Gerede über die bevorſtehende Gerichtsver— 
handlung ſchlich aus der Stadt aufs Land und 
kam in der lächerlichſten Entſtellung bis zu Tube— 
roſow, der anfangs nicht daran glauben wollte. 
Als ihm jedoch überall die Gerüchte beſtätigt wurden, 
wurde er unruhig, brach ſeine Rundreiſe ab und 
befahl dem Pawliukan, in die Stadt zurückzufahren. 


17 

Die aufregenden Berichte vom Mißgeſchick des 
Diakons Achilla und davon, daß man auch ihn, 
den Propſt ſelbſt, in dieſe nichtige Sache verwickelt 
hatte, trafen den Vater Sawelij in einem weit ab— 
gelegenen Kirchdorf, von dem er wenigſtens zwei 
Tage zu reiſen hatte, ehe er die Stadt erreichte. 

Es war unerträglich heiß. Vom letzten Dorf, in 
dem Tuberoſow übernachtet hatte, waren es noch 
etwa fünfzig Werſt bis zur Stadt. Der Propſt 
war ziemlich ſpät ausgefahren und hatte noch kaum 
die Hälfte ſeines Weges zurückgelegt, als die Hitze 
fo groß wurde, daß Tuberoſow feine armen, von 
Schweiß und Schaum triefenden braunen Pferd— 
chen gar nicht mehr anſehen mochte. Er beſchloß 
deshalb noch einmal halt zu machen, um die Tiere 
zu füttern und ſie ausruhen zu laſſen. Aber keine 
Herberge wollte er aufſuchen: er erinnerte ſich 
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eines wunderſchönen Plätzchens am Waldrand, der 
ſogenannten „‚Zaunkönigshöhe“, dorthin zog es ihn, 
um in der Kühle zu raſten. 

Von dem weiten flachen Abhang, der ſich hier 
niederſenkt, erblickt man in einer Entfernung von 
mehr als zwanzig Werſt die goldenen Kuppeln der 
ſtädtiſchen Kirchen, während der jahrhundertalte 
Wald ſich im Rücken endlos hinzieht. Tiefe Stille 
und Ruhe herrſchen hier. 

Von der Glut ermattet, hatte Tuberoſow eben 
den Wagen verlaſſen, als ihn ein ungemein wohli— 
ges Gefühl übermannte. Trotz der ringsum herr— 
ſchenden Hitze ſtrömte das dichte dunkelblaue junge 
Eichengehölz eine belebende Kühle aus. An den ela— 
ſtiſchen, wie in grünes Wachs getauchten Blättern 
der Jungeichen war kein Stäubchen zu entdecken 
Überall warme, weiche, beruhigende Farben. Unter 
den bunten krauſen Blättern des Farnkrautes guckte 
die leuchtendrote Wolfsbeere hervor. Von der Sonne 
vergoldet, reckte ſich ein trockener Haſelſtrauch in 
die Luft, und auf dunkelbraunem Torfboden er— 
hoben ſich ganze Pilzfamilien, zwiſchen denen rote 
Steinbeeren wie Korallen glänzten. 

Während Pawliukan, in Unterwäſche und Weſte, 
die erhitzten Pferde ausſpannte und umherführte, 
ging der Propſt ein wenig im Walde ſpazieren. Er 
holte ſich aus dem Wagen einen kleinen Teppich 
und trug ihn zu einer grünen Vertiefung, aus der 
lärmend und ſchäumend eine Quelle ſprang. Hier 
wuſch er ſich mit dem friſchen Waſſer und ſtreckte 
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fi) zur Ruhe auf dem Teppich aus. Das gleich⸗ 
mäßige Murmeln des Baches und die Kühle um— 
wehten wohltuend das von der Hitze ganz benom⸗ 
mene Haupt des Alten, und ohne es ſelbſt zu merken, 
war er wider ſeinen Willen eingeſchlafen. Der Schlaf 
war ſtärker, er warf ihn nieder und hielt ihn feſt. 
Er wollte dem Pawliukan etwas fagen, aber der. 
Schlaf hielt ihm mit weicher Hand den Mund zu. 

Der Traumgott hatte den Propſt ſo in ſeiner 
Gewalt, daß Pawliukan ihn vergebens an den Schul: 
tern rüttelte, um ihn zum Eſſen einer vorzüglichen 
Grütze aus Buchweizen und friſchen Pilzen aufzu— 
fordern. Tuberoſow blinzelte nur mit den Augen:“ 
„Iß, mein Lieber, ich ſchlafe ſo ſüß“ — und lag 
alsbald in noch tieferem Schlummer. 

Pamliufan verzehrte fein Mittageſſen allein. Er 
packte Löffel und Brot in das aus Baſt geflochtene 
Reiſekörbchen, ſtellte den Keſſel umgekehrt auf das 
friſche Gras, goß Waſſer über das glimmende Feuer, 
kroch unter den Wagen und folgte dem Beiſpiel 
ſeines Vorgeſetzten. Auch die Pferde wurden ſtill, 
ließen die Köpfe hängen und ſchlummerten ein. 

Ringsum ſchien alles in einem Zauberſchlaf zu 
liegen. Eine ſo tiefe Stille herrſchte, daß ein Haſe, 
der aus der Waldestiefe hinausgeſprungen kam und 
ſich, leiſe mit dem Schnurrbart wackelnd, auf die 
Hinterbeine ſetzte, plötzlich ganz verlegen wurde und 
mit weit zurückgeworfenen Ohren eiligſt wieder im 
Walde verſchwand. 

Tuberoſow ertappte ſich beim Erwachen dabei, 
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daß feine Lippen mit großer Anſtrengung die Worte 
„guten Tag‘ herausbrachten — allem Anſchein nach 
als Erwiderung auf einen Gruß. 

„Wen begrüße ich da? Wer war hier bei mir?“ 
fragte er ſich, den Schlaf abſchüttelnd. Und es wollte 
ihn bedünken, als hätte ſoeben jemand neben ihm 
geſtanden, kühl und ſtill, in einem Gewande von 
der Farbe einer reifenden Pflaume. . .. So deut— 
lich empfand er alles, daß er ſich ſchnell, auf den 
Ellbogen geſtützt, aufrichtete, aber nur den ſchlafen— 
den Pawliukan, ſeine braunen Pferde und den Wagen 
ſah. Der langen Ruhe ſatt, ſuchte das Seitenpferd 
ſich den Halfter vom Kopfe zu ſtreifen. Es trat zur 
Seite, warf ſich nieder, wälzte ſich im Graſe, ſtand 
wieder auf und reckte witternd den Hals. Tuberoſow 
war noch immer im Halbſchlaf. Das Pferd ging 
weiter, bückte ſich nach dem dichten Graſe am Wald— 
rand und biß die Spitze eines jungen Eichbäumchens ab. 
Endlich kam es bis zu dem mit wildem Klee be— 
wachſenen Grenzpfad und zog die warme Luft ein. 
Sawelij ſah immer noch vor ſich hin und konnte 
ſeinen Zuſtand nicht begreifen. Es war weder Schlaf 
noch Wachen. Die Feuchtigkeit ſeines Ruheplatzes 
ſchien ihn betäubt zu haben; ihm war, als wogten 
Dämpfe in ſeinem Kopf. Er rieb ſich die Augen 
und blickte in die Höhe: droben im Blauen über 
ſeinem Kopfe ſchwebte ein Rabe. Oder war es ein 
Geier? Nein, es mußte ein Rabe ſein. Er hielt ſich 
feſter und zog weitere Kreiſe. . .. Jetzt kam es von 
oben herab, wie eine hingeworfene Handvoll Erbſen: 
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ku— urlu. So ſchreit nur ein Rabe. Wonach mag 
er ſpähen? Was will er? Vielleicht iſt er des Kreiſens 
müde und möchte von dem Waſſer unten trinken. 
Tuberoſow kam eine Legende in den Sinn, die ſich 
auf dieſe Quelle bezog. Sie ſollte einen wunderbaren 
Urſprung haben. Das reine durchſichtige Becken der 
Quelle glich einer in die Erde gegrabenen Schale 
von Kriſtall. Sie ſollte durch einen Blitzſtrahl ent— 
ſtanden ſein, der vom Himmel kam und tief in das 
Innere der Erde drang. Gerade an der Stelle, wo 
vor ſehr, ſehr langer Zeit ein vom Kampf ermaf: 
teter ruſſiſcher Held hingeſunken ſein ſollte, den eine 
gewaltige Übermacht der Ungläubigen von allen 
Seiten umzingelte. Rettung ſchien für den Ritter, 
der allein war, ganz unmöglich. Er flehte zum 
Heilande, daß er ihn vor ſchimpflicher Gefangen— 
nahme bewahre. In demſelben Augenblick, ſo be— 
richtet die Sage, zückte aus völlig klarem Himmel 
ein Blitzſtrahl nieder und ſprang wieder in die Höhe. 
Ein Donnerſchlag folgte, ſo gewaltig, daß die Roſſe 
der Tataren in die Knie ſanken und ihre Reiter ab— 
warfen. Als ſie ſich erhoben, war der Ritter ver— 
ſchwunden. An der Stelle aber, an welcher er ſich 
eben noch befunden, ſtieg, ſchäumend und wie tauſend 
Diamanten glitzernd, ein mächtiger Strahl kalten 
Quellwaſſers in die Höhe; in wildem Zorn peitſchte 
er die Wände des Erdkeſſels und als ſilbernes Bäch— 
lein floß er weiter über die grüne Wieſenfläche. 
Ein Wunder dünkt dieſe Quelle allen und das Volk 
behauptet, ihrem Waſſer ſei eine Zauberkraft eigen, 
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die felbft die Tiere und die Vögel kennen. Alle wiſſen 
das, allen iſt es bekannt, denn alle fühlen hier die 
immerwährende geheimnisvolle Gegenwart des ent— 
rückten Glaubenskämpen. Hier tut der Glaube Wun— 
der und darum iſt alles hier ſo mächtig und ſo 
ſtark, vom Gipfel der hundertjährigen Eiche bis zum 
Pilz, der ſich zwiſchen ihren Wurzeln verbirgt. So— 
gar das ſcheinbar ganz Abgeſtorbene wird hier wieder 
lebendig: Da ſteht der dünne, vertrocknete Hafel: 
ſtrauch; er iſt vom Blitz geſtreift, aber auf der 
Rinde, dicht über der Wurzel, bemerkt man, wie mit 
grünem Wachs aufgeſtrichen, ein ‚Pefersfreuz‘, und 
von hier wird bald ein neues Leben ausgehen. ... 
Ja, die Gewitter ſollen hier böſe ſein, heißt es. 

„Freilich, freilich, es gibt bekanntlich ſolche Gegen— 
den mit außerordentlich ſtarker elektriſcher Span— 
nung‘, dachte Tuberoſow, und es kam ihm vor, 
als bewegten ſich die grauen Haare auf ſeinem 
Kopfe. Kaum war er aufgeſtanden, ſo erblickte er 
nur wenige Schritte entfernt ein kleines blaßgelbes 
Wölkchen, deſſen Umriſſe ſich fortwährend veränder— 
ten, während es langſam den Grenzpfad entlang 
kroch, auf dem ſich das freigekommene Pferd herum— 
trieb. Es ſchien direkt auf das Pferd loszuſteuern. 
Aber als es bis zu ihm gekommen war, fing es 
plötzlich zu hüpfen an, wirbelte empor und zer— 
flatterte, wie der Rauch aus einem Kanonenrohr. 
Das Pferd ſchnaufte wild und ſtürmte, kaum den 
Boden berührend, angſterfüllt vorwärts. 

Das war ein böſes Zeichen. Tuberoſow ſprang 
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haſtig auf, weckte Pawliukan, half ihm auf das 
andere Pferd klettern und ſchickte ihn dem Flüchtling 
nach, von dem ſchon jede Spur verſchwunden war. 

„Beeil dich, hol es ein“, ſagte Sawelij zum Sub— 
diakon und warf einen Blick auf ſeine ſilberne Uhr: 
es war etwas über drei Uhr nachmittags. 

Der Alte ſetzte ſich barhäuptig in den Schatten, 
gähnte und fuhr plötzlich zuſammen, da er in der 
Ferne ein ſchweres Dröhnen vernommen zu haben 
glaubte. 

„Was iſt das? Ein Gewitter?“ 

Er ſtand wieder auf, ging an den Waldrand 
hinaus und ſah, daß von Oſten her wirklich eine 
dunkle Wolke heraufzog. Das Gewitter überraſchte 
ihn ganz allein, mitten in Wald und Feld, die ſich 
bereiteten, den Gluthauch des Vernichters zu emp— 
fangen. 8 

Noch ein Schlag! Das Feld wogte heftiger und 
kalt wehte es darüber hin. 

An die ſchwarze Wolke, die den Oſten ganz 
bedeckte, rückten von unten her kleinere Wolken— 
ballen heran, gleichſam von ihr heraufgezogen wie 
Kuliſſen. Ab und zu brach eine Flamme zwiſchen 
ihnen durch. So überſchaut ein Zauberkünſtler, der 
eine ſchauerliche Vorſtellung geben will, mit der 
Laterne in der Hand, noch einmal die dunkle Bühne, 
bevor er alle Lichter anzündet und den Vorhang 
hochzieht. Die ſchwarze Wolke kroch weiter und je 
näher ſie rückte, deſto undurchdringlicher ſchien ſie. 
Vielleicht läßt der liebe Gott ſie vorüberziehen? 
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Vielleicht entlädt fie ſich irgendwo weiter draußen? 
Doch nein? Schon zuckt über ihren oberen Rand 
leiſe ein feuriger Streif und Blitze flimmern und 
flackern plötzlich leuchtend durch die ganze finſtere 
Maſſe. Die Sonne iſt nicht mehr zu ſehen: Wol— 
ken haben ihre Scheibe bedeckt, ihre langen degen— 
artigen Strahlen zucken noch einmal hell auf, um 
dann auch zu verſchwinden. Ein Wirbelwind erhebt 
ſich pfeifend und dröhnend. Wie Fahnen flattern 
die Wolken. Über das reifende Roggenfeld laufen 
weiße Flecken wild hin und her. Einer ſcheint un— 
mittelbar vom Himmel herabzufallen, ein anderer 
ſetzt ſich dick und breit hin. Plötzlich laufen beide 
aufeinander los, fließen in eins zuſammen und ver— 
ſchwinden. Am Feldrain ſchüttelt der Wind die 
Ahren ſo ſeltſam, daß man meinen könnte, es wäre 
nicht der Wind, ſondern ein lebendes Weſen hätte 
ſich am Boden verſteckt und treibe wütend ſeinen 
Unfug. Der Wald iſt voll Lärm. Eine Zickzacklinie 
flammt über dem Walde auf; eine andere zuckt hoch 
über den Wipfeln, und dann wird es ſtill ... ganz 
ſtill! . . . Kein Blitz, kein Wind: alles iſt wie ge— 
bannt. Das iſt die Stille vor dem Sturm: alles, 
was noch nicht Zeit gehabt hat, ſich vor dem Un— 
wetter zu verſtecken, ſucht dieſen letzten ſtillen Augen— 
blick noch auszunutzen: ein paar Bienen fliegen an 
Tuberoſow vorüber; es iſt, als flögen ſie nicht, ſon— 
dern als würden ſie von einem Windſtoß fortge— 
riſſen. Aus dem dunklen Geſträuch, das jetzt ganz 
ſchwarz erſcheint, hüpfen ein paar erſchrockene Haſen 
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heraus und legen fi) in eine Furche. Über das 
Gras, das bei der Beleuchtung grau wie Aſphalt 
ausſieht, rollt ein ſilberner Knäuel und verſchwindet 
unter der Erde. Es war ein Igel. Alles verbirgt 
ſich, ſo gut es kann. Da als letzter ſtürzt ſich auch 
der Rabe, welcher vorhin ſo hoch ſchwebte, die 
Flügel hart an den Rücken gedrückt, hinab auf den 
Wipfel eines hohen Eichbaums, wo man ihn jetzt 
ſchwerfällig raſcheln hört. 


18 


Tuberoſow war nicht furchtſam, aber ſehr nervös, 
und ſolche Menſchen werden bei ſtarken elektriſchen 
Entladungen von einer unwillkürlichen und unbe— 
zwinglichen Unruhe befallen. Dieſe Unruhe ver— 
ſpürte auch er, als er ſich umſchaute und über— 
legte, wo er wohl am beſten vor dem Gewitter, 
deſſen Ausbruch unmittelbar bevorſtand, geſchützt 
wäre. 

Seine erſte Bewegung war, nach ſeinem Wagen 
zu laufen, einzuſteigen und ſich zuzudecken; aber 
kaum hatte er hier Platz genommen, ſo be— 
gann es im Walde zu knarren und zu krachen, 
und der Wagen wurde hin und her geſchüttelt 
wie eine Kinderwiege. Auf dieſen Unterſchlupf 
war alſo kein Verlaß: der Wagen konnte ſehr 
leicht uungeworfen werden und ihn erdrücken. 

Tuberoſow ſprang wieder hinaus und lief ins 
Kornfeld. Der Wirbelwind packte ihn bald vorn, 
bald von der Seite, zwang ihn, ſtehen zu bleiben, 
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riß ihn an den Schößen zurück, pfiff, trompetete, 
winſelte und brüllte ihm in die Ohren. 

Tuberoſow lief wieder zur Quelle. Aber in 
dem Kriſtallbecken herrſchte eine noch größere Un— 
ruhe: das Waſſer brauſte und kochte, und durch 
die Kreiſe, die es bildete, ſchien ein in der Tiefe 
verborgenes Weſen ſich emporarbeiten zu wollen. 
Plötzlich flammte es über der dunkeln, bleiernen 
Waſſermaſſe blutigrot auf. Es war ein Blitzſchlag, 
aber was für ein ſeltſamer Schlag! Wie ein Pfeil 
fuhr er, in zweimaligem Zickzack gebrochen, von 
oben herab, ſpiegelte ſich im Waſſer wider und 
wirbelte im ſelben Augenblick, ebenſo gezackt, wieder 
zum Himmel empor, als hätten Himmel und Erde 
einen feurigen Gruß getauſcht. Ein knatternder 
Schlag folgte, als ſtürzten ſämtliche Dachplatten 
von einem Hauſe herab, und eine gewaltige Wolke 
von Waſſerſtaub und Schaum ſprudelte ſpring— 
brunnenartig aus der Quelle empor. 

Tuberoſow legte die Hände vor das Geſicht, 
ſank auf ein Knie und befahl Seele und Leben 
dem Allmächtigen. Jetzt brach auf den Feldern 
und im Walde eine jener Gewitterkanonaden los, 
welche dem Menſchen ſeine völlige Hilfloſigkeit 
gegenüber den Naturgewalten beſonders klar vor 
Augen führen. Blitze flammten auf. Krachend 
folgte Schlag auf Schlag. Mit einem Male ſah 
Tuberoſow, wie auf den dunklen Eichenſtamm vor 
ihm gleich einer trüben Lampe ſchimmernd eine 
Kugel zuſchwebte. Mitten im Gezweig des Baumes 
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leuchtete der Funke plötzlich in blendendem Lichte 
auf, wuchs zu einem großen Klumpen und zerſtob. 
Ein furchtbares Getöſe erſchütterte die Luft, dem 
alten Manne ging der Atem aus, um ſeine Finger 
und Zehen drehten ſich glühende Ringe, der Körper 
reckte ſich krampfhaft empor, knickte zuſammen 
und fiel hin .. 

Ein Bewußtſein erfüllte ihn noch: daß alles zu— 
ſammenbrach. Daß das Ende nahe! Weiter konnte 
er nichts denken ... Als er zu ſich kam, wußte er 
nicht, wieviel Zeit ſeit dem Augenblick vergangen 
war, da der Schlag ihn getroffen, und wie lange 
er bewußtlos gelegen hatte. Er hörte nur noch 
ein letztes, dumpfes, langſames Rollen weit droben 
— dann trat völlige Ruhe ein. Das Wetter zog 
ab. Sawelij hob den Kopf, blickte um ſich und 
bemerkte in ſeiner nächſten Nähe auf dem Boden 
etwas Rieſiges, Unförmiges. Es war ein Haufen 
Zweige, der Wipfel des gewaltigen Eichbaums. 
Wie mit einem Meſſer war der Baum dicht über 
der Wurzel abgeſchnitten und lag auf der Erde. 
Aus ſeinem Gezweig, das ſich mit den Kornähren 
des Feldes miſchte, erklang das widerliche Kreiſchen 
des Raben, der mit dem Baum geſtürzt war. Ein 
ſchwerer Aſt hatte ihn an die Erde gedrückt, und 
nun riß er ſeinen purpurroten Rachen weit auf, 
zuckte in Krämpfen und ſchrie verzweifelt. 

Angewidert durch dies Schauſpiel, ſprang Tubero— 
ſow mit einer Geſchwindigkeit und Leichtigkeit zur Seite, 
als wäre er nicht ſiebzig Jahre alt, ſondern ſiebzehn. 
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19 

Das Gewitter hatte ſich ebenſo ſchnell verzogen, 
wie es gekommen war. An Stelle der ſchwarzen 
Wolke hob ſich vom blauen Grunde ein roſiger 
Streifen ab. Auf dem naſſen Haferſack, der auf 
dem Bock des Wagens lag, ſaßen ſchon fröhlich 
zwitſchernde Spatzen und zogen frech naſſe Körner 
durch die Löcher der feuchten Leinewand. Der Wald 
wurde wieder lebendig. Irgendwoher kam ein 
leiſes, einſchmeichelndes Pfeifen, und auf den Rain 
ließ ſich laut girrend ein Taubenpärchen herab. 
Das Weibchen ſtreckte ſeinen Flügel über dem 
Boden aus, ſtrich ihn mit ſeinem roten Pfötchen 
und richtete ihn ſegelartig empor, um ſich vor dem 
Freunde zu verbergen. Der Tauber blies den Kropf 
auf, machte eine tiefe Verbeugung und ſagte ge— 
fühlvoll: ‚Nur du!“ Auf dieſe Begrüßung folgten 
Küſſe, und fieberhaft bebten die Flügel im dichten 
Gewirr der Wermutſtauden. Das Leben nahm 
wieder ſeinen Lauf. Pferdegetrappel ertönte in 
nächſter Nähe: Pawliukan kam zurück. Er ritt auf 
dem einen Pferde und führte das andere am Zügel. 

„Nun, lebt Ihr noch, Vater?“ rief er luſtig, 
auf den Wagen zureitend und abſteigend. „Ich eilte, 
was ich konnte, daß Ihr nicht allein vom Unwetter 
überraſcht würdet, aber wie der Donner plötzlich ſo 
dreinfuhr, da bin ich, müßt Ihr wiſſen, vom Pferde 
runter einfach platt auf den Boden gefallen .. Und 
hier hat's ja den Eichbaum abgeſchnitten!““ 
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„Ja, mein Freund, das hat es. Aber laß uns 
nun anſpannen und fahren.“ 

„Gott, muß das eine Gewalt geweſen ſein!“ 

„Ja, Freund, aber fahren wir.“ 

„Es weht jetzt ſo ein friſcher Wind, da wird 
ſich's herrlich fahren.“ 

„Ja, herrlich, aber ſpann nur ſchnell an.“ 

Und Tuberoſow machte ſich in ſeiner Ungeduld 
ſelbſt an die Arbeit. 

In wenigen Minuten waren die im Regen ge— 
badeten Pferde angeſpannt, und der Wagen des 
Propſtes ſauſte dahin, fröhlich in den zahlloſen 
Lachen des furchenreichen Landweges plätſchernd. 

Die Luft war wunderbar friſch und rein. Ein 
warmes Licht lag über der Landſchaft. Leichter 
Dampf ſtieg von den Feldern auf. Es roch nach 
feuchten Haſelzweigen. Tuberoſow fühlte ſich in 
ſeinem Wägelchen ſo wohl wie ſeit langem nicht. 
Er zog immer wieder tief Atem und freute ſich, 
daß er es ſo leicht konnte. Er kam ſich vor wie 
ein Adler, dem neue Flügel gewachſen waren. 

Vor der Stadt begrüßte ihn helles Glockengeläute, 
das die Andächtigen zum Veſpergottesdienſte rief. 

20 
Der Wagen Tuberoſows rollte in den Hof. 

„Ach Gott, Vater Sawelij, wie hab ich mich 

um dich gebangt!“ ſchrie Natalia Nikolajewna und 


ſtürzte ihrem Gatten entgegen. „Das furchtbare 
Gewitter, — und du warſt ganz allein, mein Herz!“ 
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„Ja, Liebſte, ich war nur eipen Schritt vom 
Tode entfernt.“ 

Und der Propſt erzählte ſeiner Frau alles, was 
er an der Quelle erlebt hatte, und fügte hinzu, 
daß er von nun an gleichſam ein zweites Leben 
lebe, nicht mehr ſein eigenes, ſondern das eines 
andern. Es ſei ihm dies eine Lehre und zugleich ein 
Vorwurf, nie an die Vergänglichkeit und Nichtigkeit 
ſeines kurzen Lebens gedacht zu haben. 

Natalia Nikolajewna zwinkerte nur mit den Aug: 
lein und ſagte ſeufzend: „Willſt du jetzt nicht etwas 
effen?* Und als der Gatte daraufhin nur ver— 
neinend den Kopf ſchüttelte, fragte fie, ob er Durſt 
habe. 5 

„Durſt?“ wiederholte Sawelij. „Ja, ich dürſte.“ 

„Willſt du Tee?“ 

Der Propſt lächelte, küßte ſeine Frau auf den 
Scheitel und ſagte: „Nein, mich dürſtet nach Wahr— 
heit.“ 

„Ei was! Dank ſei deinem Gotte! Alles, was 
du tuſt, iſt gut.“ 

„Schon recht, ſchon recht, — aber jetzt will ich 
mich waſchen. Und du erzählſt mir indes, was ſie 
hier mit dem Diakon anſtellen.“ 

Und der Propſt trat vor das glänzende kupferne 
Waſchgerät und wuſch ſich, und Natalia Nikola— 
jewna berichtete ihm alles, was ſie von Achilla wußte, 
und zog daraus den Schluß, es werde damit nichts 
anderes bezweckt, als ihm, ihrem Manne, etwas 
Böſes anzutun. 
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Der Propft ſchwieg. Als er ſeine Toilette beendet 
hatte, nahm er Hut und Stab und begab ſich zur Kirche, 
wo der Veſpergottesdienſt bereits begonnen hatte. 

Fünf Minuten ſpäter ſtand er im Altarraum 
ſeitwärts vom Opfertiſch am Fenſter und ſchrieb 
etwas auf ein Blatt Papier, das er gegen das 
ſchräge, von der untergehenden Sonne hell beleuchtete 
Fenſterbrett ſtützte. Was mag er da ſchreiben? Wir 
können es über ſeine Hand hinweg ganz gut leſen. 
Folgendes ſtand auf dem an den Polizeichef Poro— 
chontzew adreſſierten Blatte: „Da ich die Abſicht 
habe, morgen anläßlich des hohen Feſttages eine 
feierliche Meſſe in der Domkirche abzuhalten, ſo 
erachte ich es für meine Pflicht, Euer Hochwohl— 
geboren davon in Kenntnis zu ſetzen, und knüpfe 
daran die ergebenſte Bitte, heute noch rechtzeitig 
allen Beamten davon ſchriftlich, gegen Empfangs— 
beſtätigung, Mitteilung zu machen, damit dieſelben 
in der Kirche erſcheinen können. Inſonderheit bitte 
ich dieſes denjenigen Herren Beamten zu empfehlen, 
die am meiſten dazu neigen, dieſe ihre Pflicht zu 
vernachläſſigen, denn ich bin entſchloſſen, über das 
ſchlechte Beiſpiel, das fie damit geben, der Obrig⸗ 
keit unverzüglich Bericht zu erſtatten. Den Empfang 
dieſes Schreibens bitte ich Euer Hochwohlgeboren 
mir gütigſt beſtätigen zu wollen.“ 

Der Propſt ließ ſich das Botenbuch bringen, 
ſetzte eine Nummer auf ſein Schreiben, trug es 
eigenhändig ins Buch ein und ſchickte den Glöckner 
damit zu Porochontzew. 
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Die Nacht, welche dieſem Abend im Hauſe Sawelijs 
folgte, erinnert uns an jene, da wir den Alten über 
ſeinem Tagebuche ſahen: er war ebenſo allein in 
ſeiner Stube, ging ebenſo auf und ab, ſetzte ſich 
ebenſo hin, ſchrieb und ſann nach, — aber ſein 
Buch lag diesmal nicht vor ihm. Auf dem Tiſch, 
an den er immer wieder herantrat, lag ein kleines 
doppelt gefaltetes Blättchen, und auf dieſes Blätt— 
chen ſetzte er in winziger, aber doch deutlich lesbarer 
Schrift folgende fragmentariſche Notizen: 

„Gott, gib Dein Gericht dem Könige und Deine 
Gerechtigkeit des Königs Sohne. 

Übliche Einleitung: meine geſtrige Lage während 
des Gewitters. Der Rabe: wie er ſich vor dem 
Unwetter in der mächtigen Eiche verbergen wollte 
und den Tod dort fand, wo er Rettung geſucht 
hatte. 

Wie lehrreich mir das Beiſpiel dieſes Raben ſcheint! 
Iſt das Heil dort, wo wir es wähnen, die Not 
dort, wo wir ſie fürchten? 

Unſer maßloſes Grübeln, das die Vernunft zu 
ſeinem Sklaven macht. Die Gelehrſamkeit, welche 
die Möglichkeit einer Erkenntnis des bisher Unfaß— 
baren leugnet. 

Unvollkommenheit und Unſicherheit unſeres Wiſ— 
ſens von der Seele. Mangelndes Verſtändnis für 
die Natur des Menſchen und die daraus folgende 
leidenſchaftsloſe Gleichgültigkeit gegen Gut und Böſe 
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und die falſche Beurteilung menſchlicher Handlungen: 
Rechtfertigung des nicht zu Rechtfertigenden und 
Verurteilung des Lobenswerten. Verdient Moſes, 
der den Agypter ſchlug, vom verkehrten Standpunkt 
gewiſſer Liberaler, die das heiße Vaterlandsgefühl 
verwerfen, nicht Tadel? Verdient Judas der Ber: 
räter vom Standpunkt der ‚blind im Geſetz Ruhen— 
den‘ nicht Lob, da er doch, das Geſetz eingehalten“, 
als er ſeinen Meiſter verriet, den die Machthaber 
verfolgten? (Innozenz von Cherſon und ſeine Aus— 
legung.) Auch unſere Tage ſind reich an Verführung: 
Vorwürfe gegen jene, die den Ränken der heim— 
lichen Feinde des Staates nicht gleichgültig gegen— 
überſtehen können. Mangelnde Sorge um das Heil 
des Vaterlandes. Als letztes Beiſpiel die Nachläſſig⸗ 
keit in der Erfüllung der Geſetzespflichten an den 
großen Feſttagen des Volkes, die zur bloßen For— 
malität geworden ſind. 

Auslegung der Worte: „Gott, gib Dein Gericht 
dem Könige“ in dem Sinne, ‚daß wir ein geruhig 
und ſtilles Leben führen mögen“ (St. Paulus). 
Welchen Wert hat ein ſolches Leben? Beiſpiel: 
Rehabeam nach Salomo, umringt von Freunden 
und Geſpielen, die vor ſein Antlitz treten und ihm 
argliſtig vorſtellen, daß die Laſt des Volkes erleich— 
tern eine Erniedrigung ſeiner eigenen königlichen 
Würde bedeute, — und wie er infolge ihres Rates 
die Not Iſraels vergrößerte. 

„Mein Vater hatte ein ſchweres Joch auf euch 
gelegt; ich aber will zu eurer Laſt noch zulegen“ 
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(I. Kön. 11, 12). Das Unglück, das dadurch ent— 
ſtand und die Teilung des Reiches. 

Hieraus geht klar hervor, daß wir wünſchen 
und beten müſſen, daß das Herz des Herrſchers 
ſich in niemandes Händen befinde, es ſei denn in 
den Händen Gottes. 

Wir aber achten in unſererer Sündhaftigkeit 
dieſer Sorge nicht, und wenn ich an einem ſolchen 
Tage das Gotteshaus nicht leer ſehe, ſo weiß ich 
erſt gar nicht, wie ich das deuten ſoll! Ich ſuche 
nach Gründen und ſehe, daß ſich dieſes einzig durch 
die Angſt vor meiner Drohung erklären läßt, und 
daraus ſchließe ich, daß alle dieſe Beter ungetreue 
und faule Knechte ſind, und daß ihr Gebet kein 
Gebet iſt, ſondern ein Schacher, ein Schacher im 
Tempel, angeſichts deſſen unſer Herr und Heiland 
Jeſus Chriſtus nicht nur in ſeinem göttlichen Geiſte 
ergrimmte, ſondern auch eine Geißel nahm und ſie 
aus dem Tempel vertrieb. 

Seinem göttlichen Beiſpiele folgend, tadle und 
verurteile ich dieſen Gewiſſensſchacher, den ich im 
Gotteshauſe vor mir ſehe. Der Kirche iſt das Ge— 
bet ſolcher Mietlinge ein Greuel. Vielleicht ſollte 
auch ich eine Geißel ergreifen und die Krämer hin— 
austreiben, die ſich heut in dieſem Tempel breit 
machen, auf daß kein treues Herz Argernis nehme 
an ihrer Argliſt. ... Doch mag mein Wort ihnen 
als Geißel dienen. Mag lieber das Gotteshaus leer 
ſtehen, mich ſoll das nicht irren: ich will auf 
meinem Haupte den Leib und das Blut meines 
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Herrn in die Wüſte fragen und vor den wilden 
Steinen im Meßgewande fingen: ‚Gott, gib Dein 
Gericht dem Könige und Deine Gerechtigkeit des 
Königs Sohne, — auf daß Rußland in Ewig— 
keit erhalten bleibe, dem Du wohlgetan zu allen 
Zeiten! 

Schlußwort: Laß, o Herr und Schöpfer, unſer 
Land nicht zum Geſpötte der Fremden werden, um 
der Argliſt ſeiner gewiſſenloſen und ungetreuen 
Diener willen!“ 


22. 


Das war der Entwurf zu einer Predigt, die Sa— 
welij am folgenden Tage zu halten beabſichtigte 
und auch vor der verſammelten Beamtenſchaft 
hielt, — um damit nicht nur ſeiner Tätigkeit als 
Prediger, fondern auch feiner ganzen Amtstätigkeit 
ein jähes Ende zu bereiten. 

Die Intelligenz von Stargorod war der Mei— 
nung, es ſei keine Predigt, ſondern ein Aufruf zur 
Revolution, und wenn der Propſt weiterhin ſo 
reden würde, werde ſich bald kein Beamter auch 
nur auf der Straße zeigen dürfen. Sogar die beſten 
Freunde Sawelijs warfen ihm unvorſichtige Auf— 
hetzung der Leidenſchaften des Pöbels vor. In 
dieſem Punkt ſtimmten Freund und Feind völlig 
überein. Es gab nur eine Stimme: Nein, das ift 
nicht zu dulden! Eine Ausnahme machten nur die 
beiden Fremden: Bornowolokow und Termoſeſow. 
Sie hatten die Predigt ebenfalls angehört, aber 
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nichts dazu geſagt und keinerlei Verſtimmung ge: . 
zeigt. Im Gegenteil, als ſie aus der Kirche kamen, 
war Termoſeſow mit gefalteten Händen auf Bor— 
nowolokow zugegangen und hatte mit freudeſtrah— 
lendem Geſicht geſagt: „Herr, nun läſſeſt du deinen 
Diener in Frieden fahren.“ 

„Was ſoll das heißen?“ fragte der Vorgeſetzte. 

„Das ſoll heißen, daß ich Sie verlaſſe. Leben 
Sie wohl und laſſen Sie ſich's gut gehen, aber 
erweiſen Sie mir noch einen letzten Liebesdienſt: 
melden Sie der Obrigkeit, der Pope, über den Sie 
ſchon einmal berichteten, hätte heute, aller Ehrfurcht 
bar, die einem ſo hohen Feſttage geziemte, eine 
äußerſt empörende Rede gehalten, über welche der 
von Ihnen eigens dazu abdelegierte Sekretär Ter— 
moſeſow die Ehre haben werde, perſönlich eingehend 
Bericht zu erſtatten.“ 

„Hol Sie der Teufel! Schreiben Sie's auf, ich 
will's unterzeichnen.“ 

Die Freunde wollten ſich eben voneinander ver— 
abſchieden, als der Kleinbürger Danilka, bleich und 
entſetzt, von Waſſer triefend, in zerfetztem Hemde 
hineingeſtürzt kam, Bornowolokow zu Füßen fiel 
und jammerte: „Gnädiger Herr, ſchicken Sie mich 
fort, ſoweit Sie wollen, aber hier kann ich nicht 
bleiben! Sie ſtehen alle am Ufer und jeder will 
mir in die Freſſe fahren!“ 

Und Danilka erzählte, man hätte ſchon gedroht, 
ihn totzuſchlagen, weil er ſich über den Propſt be— 
ſchwert hätte, — und zum Beweis zeigte er ſein 


405 


naſſes und zerriffenes Gewand; das Volk hätte ihn 
eben von der Brücke in den Fluß geworfen. 

„Samos! Aufruhr und Empörung!“ rief Ter- 
moſeſow freudig und ſetzte, mitten im Zimmer 
ſtehend, ſeine Mütze auf. „Sehn Sie, ſo macht 
man's!“ fügte er zu Bornowolokow gewandt hinzu. 

Und dann reiſte er ab. Unmittelbar darauf ver⸗ 
ließ auch Bornowolokow die Stadt in entgegengeſetz⸗ 
ter Richtung, um anderweitig für Ordnung und 
Geſetzlichkeit zu wirken. 

23 

Schon fing man in Stargorod an, Tuberoſows 
Predigt zu vergeſſen, als gegen Abend des dritten 
Tages ein Poſtkarren zwei eigentümliche Gäſte in 
die Stadt brachte: einen langen, hageren Polizei— 
wachtmeiſter und einen dicken Konſiſtorialbeamten, 
rund und ſchwammig wie ein Bauernpfannkuchen 
mit einem winzigen Knöpfchen als Naſe. 

Es waren die Sendboten, die nach Sawelijs 
Seele kamen: unter ihrer Obhut ſollte der Propſt 
in die Gouvernementsſtadt gebracht werden. In 
einer halben Stunde wußte es die ganze Stadt. 
Vor dem Hauſe Tuberoſows ſtand bald eine große 
Menſchenmenge, und nach einer Stunde ging die 
Tür des Hauſes auf, aus der Vater Sawelij 
völlig reiſefertig heraustrat. Natalia Nikolajewna 
ging neben ihm, ihr Taubenköpfchen an ſeinen 
Ellbogen drückend. 

Sie hatten ſich gegenſeitig zu beruhigen gewußt, 
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und jetzt offenbarte auch nicht eine Träne ihre 
etwaige Schwäche. 

Das Volk, das auf den Propſt gewartet hatte, 
drängte lärmend vorwärts. Tuberoſow nahm den 
Hut ab und verneigte ſich tief nach allen Seiten. 

Der Lärm verſtummte; vielen traten Tränen in 
die Augen und alle bekreuzigten ſich. 

Der mit drei Pferden beſpannte Poſtwagen, der 
bisher, auf Befehl des zartfühlenden Polizeichefs, 
hinter dem Hauſe verborgen geſtanden hatte, fuhr vor. 

Der Propſt ſetzte den Fuß auf den Tritt und 
faßte mit der Hand die Lehne des Wagenſitzes. In 
dieſem Augenblick griff ihn der Wachtmeiſter unter 
den Ellbogen und der Konſiſtorialbeamte zog ihn 
an der andern Hand empor. . .. Von Ekel erfaßt 
fuhr der Alte zuſammen. Sein Kopf begann hef— 
tig zu wackeln wie der einer Puppe, die eine Draht— 
feder im Halſe hat. 

Natalia Nikolajewna trat neben ihren Mann, 
faßte ſeine Hand und flüſterte: „Schone dein Leben, 
Liebſter!“ 

Tuberoſow ſah ſie an und erwiderte: „Sei un— 
beſorgt. Das Leben iſt ſchon zu Ende. Jetzt be: 
ginnt das Erdenwallen.“ 


Viertes Buch 


„Das Leben iſt zu Ende, das Erdenwallen be— 
ginnt,“ hatte Tuberoſow im letzten Augenblick vor 
ſeiner Abreiſe geſagt. Dann war das Dreigeſpann 
den Berg hinaufgeſauſt und hatte ihn den Blicken 
der Seinigen entrückt. 

Die Leute, die ihm das Geleit gegeben, ſtanden 
noch eine Zeitlang da, bis endlich ein jeder ſeines 
Weges ging. Die Nacht brach herein, alle Pforten 
und Pförtchen wurden verſchloſſen und verriegelt, 
und der Mond konnte aus ſeiner blauen Höhe auf 
dem vereinſamten Pfarrhofe nur noch die ebenfalls 
vereinſamte Natalia Nikolajewna erblicken. 

Sie beeilte ſich nicht, ins Haus zurückzugehen, 
ſondern ſaß weinend auf der Veranda, von der ihr 
Mann vor kurzem heruntergeſtiegen war. Schluch— 
zend drückte fie ihren kleinen Kopf gegen das Ge: 
länder — ach, ſie hatte keinen Freund, keinen Tröſter! 
Doch nein! Ein Freund war da, ein treuer, zu— 
verläſſiger Freund ... 

Plötzlich wurde das Pförtchen weit aufgeriſſen 
und vor die weinende Alte trat der Diakon Achilla. 
Er war barhäuptig, in einem kurzen dicken Leib— 
rock und weiten Hoſen und mit mehreren Säcken 
beladen. Hinter ſich zog er zwei Pferde, deren 
jedes ein großes ſchweres Bündel auf dem Rücken 
trug. Natalia Nikolajewna ſah ſchweigend zu, wie 
Achilla die Pferde in den Hof führte, ſie von ihrer 
Laſt befreite und wieder zum Pförtchen ging, das 
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er mit der Energie eines ſorgſamen Hausvaters ver- 
ſchloß, worauf er den Schlüſſel in die Taſche ſteckte. 

„Diakon! Du kommſt zu mir!“ rief Natalia 
Nikolajewna, die ſeine Abſicht begriffen hatte. 

„Ja, du leidende Mutter, ich bin gekommen, 
dich zu behüten.“ 

Sie umarmten und küßten ſich, und Natalia 
Nikolajewna begab ſich in ihr Schlafzimmer, um 
dort weiter zu wachen, Achilla brachte feine Pferde 
in die Scheune, breitete dann eine Filzdecke auf der 
Veranda aus, ſtreckte ſich lang auf derſelben aus 
und vertiefte ſich in den Anblick des Sternenhimmels. 
Er ſchlief die ganze Nacht nicht, ſondern dachte 
nur daran, wie er ſeinem Juſtizminiſter helfen 
könnte. Das war etwas anderes, als den War— 
nawka verprügeln. Hier war Verſtand nötig. Aber 
was kann der Verſtand allein, wenn ihm keine 
äußere Gewalt zur Seite ſteht? Ja, hätte man, 
wie es in dem Märchen erzählt wird, einen Zauber— 
mantel oder Siebenmeilenſtiefel! Oder eine Tarn— 
kappe! Dann würde er gewußt haben, was er 
zu tun hätte! So aber, ſo! Der Diakon wußte 
ſich abſolut keinen Rat, und dennoch mußte etwas 
unternommen werden. 

Als Achillas Gedanken beim Zaubermantel und 
bei der Tarnkappe angelangt waren, da kam es 
dem an keinerlei ſophiſtiſche Grübeleien Gewohnten 
vor, als fiele eine kaum noch zu tragende, ſchwere 
Laſt ihm von der Seele, er atmete auf und flog 
ſelbſt auf dem Zaubermantel in die Ferne hinaus. 
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Unſichtbar trat er in den Giebenmeilenftiefeln und 
mit der Tarnkappe zu dem einen und dem andern 
der hohen Würdenträger, zu denen er ohne Zau— 
bermittel nicht hoffen konnte zu gelangen. Er weckte 
ſie durch einen ſanften Rippenſtoß aus dem Schlaf und 
ſagte: „Tut dem Pfarrer Sawelij kein Leid an. Ihr 
werdet's ſonſt, wenn es zu ſpät iſt, bereuen müffen.‘“ 

Als die hohen Herren die Stimme des Unſicht— 
baren vernahmen, warfen ſie ſich unruhig auf ihrem 
üppigen Lager hin und her, ſprangen plötzlich auf, 
liefen hinaus und ſchrien: „Um Gottes willen, nehmt 
euch des Pfarrers Sawelij an!“ . . . Aber das alles 
läßt ſich in unſeren Tagen nur mit Hilfe von Sieben— 
meilenſtiefeln und einer Tarnkappe erreichen, und es 
war gut, daß Achilla rechtzeitig daran gedacht und 
ſich damit verſehen hatte. Dank ihnen allein konnte 
der Diakon in ſeiner gelben Nankingkutte in einen 
ſtrahlenden Palaſt dringen, deſſen Glanz ihn ſo un— 
erträglich blendete, daß er ſelbſt nicht froh war, 
fi) hineingewagt zu haben. Die Stätte, die er vor: 
her beſucht hatte, hätte ſchließlich auch genügt, aber 
die Siebenmeilenſtiefel waren in Schuß gekommen 
und hatten ihn an einen Ort gebracht, wo er in— 
folge der blendenden Helle kaum etwas unterſchei— 
den konnte, ſo daß er Sawelij und ſeine Miſſion 
am Ende ganz vergaß und nur noch dachte, wie er 
wieder fortkommen könnte. Die geſchwinden Stiefel 
aber trugen ihn immer höher hinauf, und das 
Zauberwort, das ihnen Halt gebieten konnte, hatte 
er vergeſſen. ... 
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„Ich verbrenne, bei Gott, ich verbrenne!“ ſchrie 
der Diakon und verſuchte ſich hinter einem vor ihm 
auftauchenden kleinen Schattenfleckchen zu verber⸗ 
gen, — als ihm zu ſeiner Verwunderung aus dieſem 
Fleckchen die ſanfte Stimme des Zwerges Nikolaj 
Afanasjewitſch entgegentönte. 

„Hört doch auf, Vater Diakon, im Schlaf zu 
ſchreien, daß Ihr verbrennt! Allenfalls vor Scham 
müßten wir alle verbrennen!“ ſprach der Zwerg, 
das Geſicht des Diakons durch ſeine kleine Geſtalt 
vor der Sonne ſchützend. 

Achilla ſprang auf, ſtürzte zur Waſſerbütte und 
leerte zweimal hintereinander den großen eiſernen 
Schöpfkrug. 

„Von was für einer Scham redeſt du da, Ni— 
kola?“ fragte er, ſeine Locken mit Waſſer an— 
feuchtend. 

„Ei, wo iſt unſer Propſt? He?“ 2 

„Der Propſt, Freund Nikolaurus, iſt futſch. 
Geſtern haben ſie ihn weggeſchafft.“ 

„Was heißt ‚futfch‘, mein Herr? Wir müſſen 
ihn freibekommen!“ 

„Liebſter, ich habe die ganze Nacht darüber ge— 
grübelt, aber ich kriege nichts raus.“ 

„Das iſt es eben. Einen Stein ins Waſſer wer— 
fen kann jeder, — aber ihn zurückbekommen?“ 

Und Nikolaj Afanasjewitſch wackelte auf ſeinen 
knarrenden Stiefelchen in das Zimmer der Pröpſtin, 
hielt ſich hier einen Augenblick auf und bat dann 
den Diakon, ihn zu begleiten. Beide begaben ſich 
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erft zum Polizeichef und nachher zum Richter. Mit 
beiden hatte der Zwerg eine lange Beratung, aber 
weder der eine noch der andere konnte ihm etwas 
Tröſtliches ſagen. 

Sie bedauerten Tuberoſow nur und meinten, es 
wäre zwar unrecht von ihm geweſen, eine ſolche 
Hetzpredigt zu halten, aber ſo ſtreng hätte man doch 
nicht gegen ihn vorgehen ſollen. 

Doch was nun? Was ſollte man unternehmen? 
Und follte man überhaupt etwas im Intereſſe Tube: 
roſows unternehmen? Darüber ſagte keiner ein Wort. 

Der Zwerg hörte die langen, aber nicht ſehr in— 
haltreichen Reden der Beamten ſeufzend an, Achilla 
ſtarrte bald auf den einen, bald auf den andern 
und kam in ſeinen Gedanken immer wieder auf den 
Zaubermantel und die Giebenmeilenftiefel zurück. 
Was konnte man ohne dieſe Dinge anfangen? 

„Das einzige, was ich tun kann,“ ſagte plötz⸗ 
lich der Richter, „iſt, an den Staatsanwalt in der 
Gouvernementsſtadt zu ſchreiben. Er iſt ein Studien— 
genoſſe von mir und wird ſicher gern bereit ſein, 
irgend etwas für den Propſt zu tun.“ 

Der Vorſchlag fand lebhaften Beifall beim Poli— 
zeichef. Nikolaj Afanasjewitſch dachte anders darüber, 
hielt es aber für unangebracht, zu widerſprechen. 

Nun fragte ſich's, wie man den Brief an ſeine 
Adreſſe gelangen ließ? Die nächſte Poſt ging erſt 
in zwei Tagen, eine Eſtafette ſchien beiden Beamten 
zu pomphaft, zudem konnte die Poſtmeiſterin, die 
Freundin Termoſeſows, den alle nach den von 
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Achilla gemachten Angaben für den eigentlichen De: 
nunzianten hielten, dieſem Ehrenmann mit derſelben 
Eſtafette Nachricht geben. 

Als er von dieſer Schwierigkeit vernahm, erklärte 
der Diakon, er würde ſchon alles regeln; wenn der 
Brief nur fertig ſei, ſetze er ſeinen Kopf zum Pfande, 
daß er ſich morgen in den Händen des Adreſſaten 
befinde. Wie er das zuſtande bringen wolle, ſagte 
er aber nicht; er bat nur, alles geheimzuhalten und 
ihn nach nichts zu fragen. 

Das wurde ihm zugeſichert, und ſo war die Sache 
gemacht. Gegen Abend gab der Beamte dem Dia— 
kon einen nichtsſagenden Brief, und eine Stunde 
ſpäter, als es ſchon dunkelte, erſchien vor dem Hauſe 
des Vaters Zacharia ein rieſiger ſchwarzer Reiter, 
klopfte ſacht ans Fenſter und rief den ‚fanffen 
Popen‘ beim Namen. 

Zacharia öffnete das Fenſter und fragte, als er 
den Reiter erblickte: „Biſt du es, der da als Schreck— 
geſpenſt kommt?“ 

„Pſt . . . Ruhe und Schweigen tun not!“ ant— 
wortete der Reiter geheimnisvoll und ſuchte ſein 
ungeduldiges Roß durch kräftigen Schenkeldruck 
ruhig zu halten. 

Zacharia ſah ſich nach allen Seiten um — Straße 
und Ufer waren menſchenleer — und flüſterte: „Wo— 
hin willſt du und was beabſichtigſt du?“ 

„Ich kann Euch nichts mitteilen, denn ich habe 
mein Wort gegeben“, antwortete der Reiter mit 
derſelben geheimnisvollen Miene wie vorhin. „Ich 
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bitte Euch nur, ſucht mich morgen nicht und fragt 
nicht nach dem Zweck meines Ritts... Doch, ob 
ich auch mein Wort gegeben, ich will's Euch alle: 
goriſch ſagen: 

Nordwärts zieht's den Koſaken hin 

Und nicht nach Ruhe ſteht ſein Sinn, 
in der Mütze aber hab ich 

Ein Schreiben an den Zaren Peter 

Über den Hetman, den Verräter .. 
Habt Ihr mich verſtanden?“ 

„Nichts hab ich verſtanden.“ 

„So muß es auch bei einer richtigen Allegorie 
fein.“ 

Der Reiter ſchlug ſich mit der Fauſt gegen die 
Bruſt und ſagte: „Das eine ſollt Ihr noch wiſſen, 
Vater Zacharia, daß der Reiter kein Koſak iſt, fon: 
dern der Diakon Achilla, und daß mein Herz die 
Kränkung nicht dulden mag, mein Verſtand aber 
kein Mittel findet, ihm zu helfen.“ 

Nach dieſen Worten ließ der Diakon ſeinem Pferde 
die Zügel fahren, drückte es mit den Knien zuſam— 
men und ritt nicht, ſondern flog davon, ſo daß 
feine Locken, die langen Enden und weiten Ärmel 
ſeiner Kutte, der Schweif und die Mähne des 
Pferdes wild flatternd vom dunkelblauen Hinter: 
grund des nächtlichen Himmels abſtachen. 


Mirolaj Afanasjewitſch hatte mit Recht nicht viel 


von dem Brief erwartet, mit dem der Diakon 
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davongeritten war. Achilla blieb eine ganze Woche 
fort, und als er geſenkten Hauptes auf mattem 
Pferde heimkam, berichtete er, daß er mit ſeinem 
Briefe nichts ausgerichtet habe und auch nichts 
habe ausrichten können. 

„Warum denn das?“ fragte man ihn. 

„Sehr einfach! Weil der Vater Sawelij ſelbſt 
zu mir ſagte: ‚Laß ab, mein Lieber, wir Geiſtlichen 
haben keinen, der ſich unſer annimmt. Bitte alle, 
daß ſie mir den Gefallen tun, ſich nicht für mich 
zu verwenden.“ 

Und der Diakon wollte darüber weiter gar nicht 
reden. „Ach was,“ ſagte er, „wenn es bei uns 
keinen vernünftigen Mann gibt, der für ihn ein— 
zutreten weiß, was ſoll man ſich da noch plagen? 
Wir müſſen uns an ſeine Vorſchrift halten und 
uns nicht einmiſchen.“ 

Viel lieber erzählte Achilla, wie er den Propſt 
angetroffen und was dieſer in der einen Woche 
erlebt hatte. 

„Der Biſchof“, ſo berichtete er, „iſt gar nicht 
ſo böſe auf ihn, ja eigentlich überhaupt nicht er— 
zürnt, er hat ihn bloß aus Politik der Marter 
überantwortet, um es mit der weltlichen Obrigkeit 
nicht zu verderben. Deswegen allein wurde der 
Vater Sawelij in die Stadt geholt. Jawohl! Und 
der Vater Sawelij könnte die ganze Schuld von 
ſich abwälzen und zu uns zurückkommen, denn der 
Biſchof hält es insgeheim mit ihm. ... Jawohl! 
Gleich am nächſten Tage wurde ihm eine geheime 
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Mitteilung vom Bifchof, daß er zum Herrn Gou— 
verneur gehen ſolle und um Entſchuldigung bitten. ... 
Jawohl! Aber der Vater Sawelij hat in ſeiner 
Hartnäckigkeit ſehr ſchroff darauf geantwortet: „Ich 
bin mir keiner Schuld bewußt, kann alſo auch nicht 
um Vergebung bitten!‘ Dadurch hat er nun auch 
den Biſchof aufgebracht. Jawohl! Aber auch jetzt 
war der Zorn nicht groß, denn den Beſchluß des 
Konſiſtoriums, eine Unterſuchung wegen jener Pre: 
digt einzuleiten, hat er mit einem großen blauen X 
durchgeſtrichen und alle Gemüter im ſtillen beruhigt, 
indem er den Vater Sawelij dem niedern Klerus 
am Biſchofshofe zuzählen ließ. Jawohl!“ 

„Und Vater Sawelij dient jetzt?“ fragte Zacharia. 

„Jawohl! Er lieſt die Hora und die Parömie, 
aber ſeinen Sinn ändert er nicht, und auf die poli— 
tiſche Frage der Eminenz: ‚Worin haſt du dich 
vergangen?“ — antwortete er noch politiſcher, als 
hätte er die Frage nicht verſtanden: ‚Sn dieſem 
Leibrock, hohe Eminenz!“ — und hat ſich dadurch 
nur geſchadet. Jawohl!“ 

„A—a-—ach!“ rief Zacharia und ſchüttelte ver— 
zweifelt den kleinen Kopf, ſich die Ohren mit den 
Händchen zuhaltend. 

„Er hat ſich bei einem Gendarmenwachtmeiſter 
in der Kloſtervorſtadt ein gelbes Stübchen für 
zweiundeinenhalben Silberrubel monatlich gemietet 
und läuft jeden Morgen mit ſeinem Krug an den 
Fluß hinunter nach Waſſer. Aber Geſicht und Ge— 
ſtalt ſind ſehr ſpitz geworden, und er läßt Euch 
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ſagen, Natalia Nikolajewna, Ihr möchtet recht 
bald zu ihm kommen.“ 

„Morgen noch reiſe ich hin“, antwortete die 
Pröpſtin weinend. 

„So, das wären ſämtliche Neuigkeiten. Der 
Staatsanwalt aber, dem ich den Brief brachte, 
ſagte nur: ‚Die ganze Sache geht mich gar nichts 
an, ihr habt eure eigene Obrigkeit.“ Er hat mir 
auch keinen Brief mitgegeben, ſondern nur ſchön 
grüßen laſſen. Nehmen Sie alſo, bitte, hiermit 
ſeinen Gruß entgegen, wenn Ihnen was dran liegt. 
Und noch einen Gruß an Sie alle habe ich, vom 
Herrn Termoſeſow. Ich traf ihn in der Stadt; 
er kam in einem feinen Wagen vorbeigefahren und 
rief, wie er mich ſah: „Warte mal ein wenig hier 
vor dem Tor, Diakon, ich bring dir gleich etwas. 
Eure Poſtmeiſterin nebſt Töchtern hat mir bei meiner 
Abreiſe ihr Stammbuch aufgehalſt. Ich ſollte ihr 
da ein paar Verſe hinein ſchreiben. Ich hab's ver: 
ſehentlich mitgenommen, und nun weiß ich nicht, 
wie ich's ihr zurückſchicken ſoll. Sei ſo gut und 
nimm's mit!“ Ich denke mir: Hol dich dieſer und 
jener! ‚Gib ber!‘, ſag ich um ihn loszuwerden. Hier 
iſt es!“ 

Der Diakon holte aus der Taſche ſeines Leibrocks 
ein dünnes Büchlein mit bunten Blättern und las vor: 


„Auf das letzte Blatt Papier 
Schreibe ich der Zeilen vier 

Voller Ehrfurcht, meine Damen... 
Wohl bekomm's in Teufels Namen! 


Damit bezeugt er Euch feine Ehrfurcht, — nehmt 
ſie alſo hin als den Lohn, der Euch gebührt.“ 

Und Achilla warf das Album mit der Ehrfurchts— 
bezeigung Termoſeſows auf den Tiſch und begab 
ſich in den Pferdeſtall, um ſich dort nach den Reiſe— 
ſtrapazen auszuſchlafen. 

Am nächſten Morgen in aller Frühe weckte ihn 
der Zwerg, ſetzte ſich neben ihm auf ein Bündel Heu 
und fragte: „Nun, mein Herr, was machen wir jetzt?“ 

„Ich weiß nicht, Nikolaurus, bei Gott, ich weiß 
es nicht.“ 

„Soll damit alles erledigt ſein?“ höhnte Nikolai 
Afanasjewitſch. 

„Aber liebſter Nikola ... wo follen wir denn 
noch hin?“ 

„Wo wir hin ſollen?“ a 

„Ja, wohin? Überall lauern Wölfe.“ 

„Ich bin ein alter Haſe, mein Lieber. Was küm— 
mern mich die Wölfe? Mögen ſie mich doch freſſen.“ 

Der Zwerg erhob ſich und reichte Achilla gleich— 
gültig die Hand zum Abſchied. Als der Diakon ſie 
feſthalten wollte, riß er ſich ungeduldig los und 
ſagte errötend: „Ja, mein Herr, das iſt nicht ſchön! 
So ein Rieſe! Laſſen Sie mich in Ruhe! Der alte 
Haſe fürchtet die Wölfe nicht; mögen ſie ihn nur 
freſſen.“ Mit dieſen Worten kletterte Nikolaj Afa— 
nasjewitſch ächzend in ſeinen großen gedeckten Wagen 
und fuhr weg. 

Achilla ſprang auf und lief vor das Tor, aber 
vom Wagen war bereits nichts mehr zu ſehen. 
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An demfelben Tage noch reiſte Natalia Niko— 
lajewna zu ihrem Gatten, und der Diakon blieb 
allein im Haufe des Verbannten zurück. 
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Durch das ſchöne Gedicht von Termoſeſow wurde 
Sawelij völlig aus den Gedanken der ſtädtiſchen 
Intelligenz verdrängt. Die letzte Verszeile und die 
ſkandalöſe Lage, in welche die flotte Frau Poft- 
meiſterin und ihre Töchter dadurch geraten waren, 
hatten den alten Propſt ganz von der Bühne ver— 
ſchwinden laſſen. Alle waren zufrieden und wollten 
ſich totlachen. Man nannte Termoſeſow eine, witzige 
Beſtie“; von dem Propſt ſprach man nur ab und 
zu als von einem ‚langweiligen Maniak'. 

Ein Tag verging wie der andere. Schon war 
ein ganzer Monat verſtrichen. Die Stadt unterhielt 
ſich mit Neuigkeiten, die mit unſerer Geſchichte nichts 
zu tun haben. Bei dem Polizeichef ging die Be— 
ſchwerde einer alten Jungfer über den Invaliden⸗ 
hauptmann Powerdownia ein; Achilla hatte, als 
er eines Abends auf der Veranda der Poſtſtation 
geſeſſen, von Reiſenden gehört, der Fürſt Bornowo— 
lokow wäre eines plötzlichen Todes geſtorben; Tu— 
beroſow aber blieb in Acht und Bann, und ſeine 
Freunde ſchienen ſich vollſtändig damit beruhigt zu 
haben, daß hier ‚nichts zu machen‘ wäre. Die 
Feinde des Propſtes zeigten ſich etwas beſſer als 
die Freunde: wenigſtens einige von ihnen hatten 
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fpiel die feine Frau Poſtmeiſterin ein, die Termoſe— 
ſow die ihr angetane ſchwere Beleidigung nicht 
vergeſſen konnte und noch weniger geneigt war, 
der Geſellſchaft ihre Schadenfreude zu verzeihen. 
Sie wollte ihr vielmehr zeigen, daß fie allein fein: 
fühliger, klüger, weitſichtiger, ja auch ehrlicher ſei, 
als ſie alle. 

Dazu bot ſich ihr nun eine Gelegenheit, die ſie 
wiederum ſehr fein und boshaft auszunutzen wußte. 
Sie beſchloß, die Geſellſchaft durch unerhörten Glanz 
zu blenden und ihre Autorität in den Augen der 
biedern Stargoroder auf eine bisher nie dageweſene 
Höhe zu heben. 

Etwa ſechs Werſt von der Stadt entfernt hatte 
eine Petersburger Dame, Frau Mordokonaki, ihren 
Sommeraufenthalt auf einem wunderſchönen Land— 
gut. Der alte Mann dieſer jungen und ſehr hüb— 
ſchen Frau hatte, als er noch Branntweinpächter 
war, bei einer der Poſtmeiſterstöchter Pate geſtan— 
den. Das ſchien nun der Frau Poſtmeiſterin eine 
völlig genügende Veranlaſſung, die junge Gattin 
des alten Mordokonaki zum Namenstag des Paten— 
kindes ihres Mannes einzuladen, und bei der Ge— 
legenheit wollte ſie die Bitte ausſprechen, die be— 
kannte Philanthropin und Freundin der Kirche möge 
ſich doch des verfolgten Tuberoſow annehmen. 

Das war nicht übel ausgedacht. Die junge und 
fabelhaft reiche ‚Wohltäterin‘ hatte Einfluß in der 
Reſidenz und genoß bei den Gewalthabern im 
Gouvernement hohe Achtung. Jedenfalls hätte ſie, 
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wenn fie wollte, für den gemaßregelten Propſt 
mehr tun können als ſonſt jemand. Ob ſie es 
aber wollte? Darum eben ſollte die ganze Geſell— 
ſchaft ſie bitten. 

Die Dame langweilte ſich in ihrer Einſamkeit 
und nahm daher die Einladung der Poſtmeiſterin 
dankend an. Die giftige Frau Poſtmeiſterin trium— 
phierte. Sie zweifelte nun nicht mehr, daß ſie die 
Honoratioren der Stadt durch ihr unerwartetes 
Eintreten für den alten Tuberoſow verblüffen 
werde, und daß infolgedeſſen alle ſich notgedrun— 
gen ihr anſchließen würden, gleichſam als Chorus, 
als zweite Garnitur. 

Die Poſtmeiſterin ſchwelgte in ſolcherlei ſüßen 
Träumen, — bis endlich der Tag ihrer Erfüllung 
gekommen war. 
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Die Namenstagsfeier der Frau Poſtmeiſterin be— 
gann, wie es in der Provinz Sitte iſt, mit einem 
Frühſtück. Die Hausfrau begrüßte die Gäſte und 
war glückſelig, als ſie merkte, daß keiner ſich mit 
ernſten Gedanken trug, daß das Schickſal des ver- 
bannten Prieſters längſt niemanden mehr beſchäftigte. 

Die Gäſte wären ſämtlich in fröhlichſter Stim— 
mung. Als erſter erſchien der ‚Kreiskommandant', 
Invalidenhauptmann Powerdownia, ein rothaariger 
Offizier mit großen runden Augen, der ſich vom 
Proviantſchreiber hinaufgedient hatte. Er hatte der 
Hausfrau ein ſelbſtverfertigtes Gedicht mitgebracht. 
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Nach ihm erfchienen noch zahlreiche Damen und 
Herren und endlich der Diakon Achilla. 

Achilla war ebenfalls in ſehr heiterer Stimmung. 
Er überreichte der Hausfrau eine Hoſtie, die er 
unter ſeiner Kutte verſteckt gehalten hatte, und ſagte: 
„Von der Mutter Gottes!“ 

Dann erſchien der ſanfte Vater Zacharia auf 
der Schwelle und ſagte mit einer Verbeugung: 
„Der Herr ſegne Euch! Beſte Wünſche zum 
Namenstag!“ Und er reichte der Hausfrau mit 
zwei Fingern eine ebenſolche Hoſtie, wie ſie zwei 
Minuten vorher Achilla gebracht hatte, und ſagte: 
„Nehmen Sie dieſe der heiligen Mutter Gottes 
geweihte Hoſtie entgegen!“ 

Nachdem er alle begrüßt hatte, ſchlug der ſanfte 
Prieſter die weiten Schöße ſeiner Kutte zurück, 
ſetzte ſich, puſtete und ſagte: „Der Gottesdienſt hat 
heut hübſch lange gedauert und draußen iſt es 
furchtbar heiß.“ 

„Ja, ſehr lange.“ 

„Ja, ja. Wir haben ordentlich gebetet, geprieſen 
ſei Gott der Herr.“ 

Und Zacharia nahm die ihm gereichte Taſſe Tee 
entgegen, nachdem er den weiten Armel ſeiner Kutte 
bis zum Ellbogen zurückgeſchoben hatte. 

In dieſem Augenblick trat lächelnd und den 
Mund wiſchend der Arzt vor ihn hin und fragte, 
wieviel Hoſtien bei der Meſſe der Mutter Gottes 
geweiht würden. 

„Eine, mein Herr, eine“, erwiderte Zacharia. 
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„Wir haben nur eine Mutter Gottes, darum wird 
ihr auch nur eine Hoſtie geweiht; jawohl, nur eine; 
weitere weiht man dann den heiligen Märtyrern, 
den Apoſteln, den Propheten ...“ 

„Alſo nur eine für die Mutter Gottes?“ 

„Eine, jawohl, eine!“ 

„Der Vater Diakon ſagt aber, es wären zwei!“ 

„Da lügt er; jawohl, er lügt“, erwiderte der 
gutmütige Vater Zacharia mit freundlichem Lächeln. 

Achilla wollte ſich durch Schweigen retten, aber 
als der Arzt ihn am Ärmel packte, riß er ſich los 
und ſagte im tiefſten Baß: „Das habe ich nie 
behauptet!“ 

„Nie? Was haſt du denn für eine Hoſtie gebracht?“ 

„Eine geweihte Hoſtie“, ſagte der Diakon und 
bückte ſich unter den Tiſch. „Mir iſt doch, als hätte 
jemand feine Pfeife fallen laſſen .. .“ 

„Das kommt bei ihm vor“, ſagte Vater Zacharia, 
nur leiſe in das fröhliche Lachen des Arztes einſtim— 
mend. „Er redet mitunter die tollſten Dinge; aber er 
tut es ohne jede Abſicht; jawohl, ganz ohne Abſicht.“ 

Die Bewirtung am Vormittag ſollte ſich auf 
einen beſcheidenen Tee beſchränken. Die Frau Poſt— 
meiſterin ſagte mit vornehmer Schlichtheit, die Haupt— 
feier ſei für den Abend geplant, ſie wolle niemand 
zum Frühſtück einladen, dafür aber werde ſie Sorge 
tragen, daß am Abend alle ſatt würden und ſich 
gut unterhalten. 

Und nun kam er endlich, dieſer lang erwartete, 
bedeutungsvolle Abend. 
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Die Familie des Poſtmeiſters begrüßte den vor— 
nehmen Petersburger Gaſt. Die große, üppige Ma⸗ 
dame Mordokonaki überſtrahlte die ganze Geſell— 
ſchaft und alles wirkte neben ihr matt und un— 
bedeutend. Sogar Daria Biſiukina ſchien ganz klein 
geworden. Die Hausfrau floß über von Schmeichel— 
reden, führte dem Gaſt die intereſſanteſten Leute zu 
und bat den Hauptmann Pomerdorpnia und den 
Lehrer Warnawa Prepotenſkij, die Dame aufs beſte 
zu unterhalten. Leute, die ſich zur Unterhaltung mit 
der Petersburgerin nicht eigneten, wurden beiſeite ge= 
ſchafft, wie der Bürgermeiſter, welcher die Gewohn— 
heit hatte, im Geſpräch oftmals die Redensart an: 
zuwenden ‚Da ſpuck mir einer ins Maul‘, ferner 
ein alter Major, der im Kaukaſus gedient und die 
Veranlaſſung zur Entſtehung des ſchönen Vergleichs 
gegeben hatte: ‚Dumm wie ein kaukaſiſcher Major“, 
und ſchließlich der Diakon Achilla. Dieſe drei Per— 
ſonen waren ſehr glücklich in einer kühlen Kammer 
untergebracht, wo die Weine und kalten Speiſen 
bereilſtanden. Sie ſaßen hier ganz gemütlich beim 
Licht einer einzigen Kerze und waren über ihre Ver— 
bannung keineswegs betrübt. Im Gegenteil, fie fühl: 
ten ſich ſehr wohl. Ganz ungeniert und in nächſter 
Nähe der Speiſen führten fie äußerſt lebhafte Ge: 
ſpräche und philoſophierten ſogar. Der Major 
wollte wiſſen, „woher die Frechheit komme“, und 
erklärte ſie daraus, daß die Menſchen heutzutage 
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ſehr verwöhnt fein — was er durch eine ganze 
Menge von Argumenten zu beweiſen ſuchte. Achilla 
aber wollte ſo viele Gründe nicht gelten laſſen und 
ſagte, die Frechheit hätte zwei Urſachen: „den Zorn 
und noch häufiger den Wein“. 

Der Major dachte nach und meinte dann, es 
gebe allerdings eine Frechheit, die vom Wein 
komme. 

„Glauben Sie mir, es iſt ſo“, meinte der Diakon, 
und leerte ein großes Glas Likör. „Ich kann mich 
ſelbſt als Beiſpiel anführen. Im Duſel bin ich ein 
ſehr netter Kerl, denn ich werde weder wild, noch 
habe ich böſe Gedanken; aber, meine lieben Freunde, 
ich prahle im Duſel nur zu gerne. Bei Gott! 
Und nicht, daß ich irgendeine Abſicht damit ver- 
folge, nein, es iſt, als ob meine Natur es ver⸗ 
langte. Ich erzähle dann Dinge von mir, daß ich 
mich nachher ſelber wundern muß, woher dieſer 
Blödſinn nur in meinen Kopf kommt!“ 

Der Bürgermeiſter und der Major lachten. 

„Wahrhaftig!“ fuhr der Diakon fort. „Ich fange 
zum Beiſpiel an zu erzäblen, die Gemeinde habe 
ſich an den Biſchof gewandt mit der Bitte, mich 
zum Pfarrer zu ordinieren, was ich ſelber nicht 
mal wünſche; oder ein andermal behaupte ich, die 
Kaufmannſchaft des Gouvernements petitioniere um 
meine Ernennung zum Protodiakon; oder ...“ 
Der Diakon ſah ſich ängſtlich um und fuhr dann 
im Flüſtertone fort: „Einmal platzte ich heraus, 
ich wäre in jungen Jahren mit der Tochter des 
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Konſiſtorialſekretärs verlobt geweſen! Alſo, ich fage 
Ihnen, ich hätte mich am liebſten umgebracht, als 
man mir ſpäter von dieſer meiner bodenloſen Frech— 
heit erzählte.“ 

„Wenn der Sekretär das erfahren hätte, hätte 
es ſchlimm werden können“, bemerkte der Major. 

„Und wie ſchlimm! Ganz ſcheußlich!“ beſtätigte 
der Diakon und kippte noch ein Gläschen. 

„Na, wenn wir ſchon mal davon reden, will 
ich Ihnen noch etwas erzählen.“ Und ſeine Stimme 
noch mehr dämpfend, fuhr er fort: „Ich bin durch 
dieſe meine Flunkerei einmal ſchon in eine ſo üble 
Lage gekommen, daß ich aufs Haar einer öffent— 
lichen Exekution unterworfen worden wäre. Haben 
Sie nichts davon gehört?“ 

„Nein, abſolut nichts.“ 

„Es ware eine ganz böſe Sache. Man hätte 
mich einfach henken können — auf Grund des erſten 
Paragraphen im Geſetz!“ 

„Mein Gott!“ 

„Ja, und das wäre noch nicht das Schlimmſte 
geweſen, wenn mein Kopf vom Richtplatz gerollt 
wäre. Aber noch ſiebentauſenddreihundert Jahre 
lang hätte der Diakon mich in der Liturgie am 
großen Kirchenfeſt verflucht, zugleich mit dem Griſchka 
Dtrepjew und dem Mazeppa!“ 

„Unmöglich!“ rief der Major, ganz aufgeregt. 

„Warum unmöglich? Es hätte ganz leicht ge— 
ſchehen können, wenn ein guter Menſch mich nicht 
gerettet hätte.“ 
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„So erzähl uns doch die Geſchichte, Vater Dia— 
kon!“ 

„Ja, ſofort, ich will nur noch erſt ein Schnäps— 
chen nehmen.“ 

Achilla leerte noch ein Gläschen und begann den 
Bericht über ſein Verbrechen gegen den erſten 
Geſetzesparagraphen. 
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„Das kam alles daher,“ fing der Diakon an, 
„daß ich vor Oſtern nach der Gouvernementsſtadt 
fuhr — mit zwei Pferden. Eins war meines und 
das andere gehörte dem Subdiakon Serioga. Wir 
hatten fie beide vor einen Wagen geſpannt. Seri— 
oga wollte feine Kinder aus der Stadt abholen, 
und was ich da zu ſuchen hatte, das mag der 
Teufel wiſſen. Ich wollte wohl ein paar gute Be— 
kannte wiederſehen. Als wir vor die Stadt kamen, 
ſahen wir, daß die Brücke fort war und eine 
Fähre die Leute hinüberſchaffte. Am Ufer herrſchte 
ein fürchterliches Gedränge; Kopf an Kopf ſtanden 
die Menſchen da; im Zollhäuschen aber hatte ein 
Soldat einen Branntweinausſchank. Na, da die Reihe 
an uns noch nicht ſo bald kommen konnte, gingen 
wir hinein und tranken ein jeder zwei Gläschen, 
uns zu erwärmen. Auch hier war alles voll von 
Leuten: Mönche und Fuhrleute und Soldaten und 
Beamte — das ſind die allerſchlimmſten — und 
auch einige Amtsbrüder. Es fanden ſich auch ein 
paar Bekannte aus unſerer Gegend, und ſo mußte 
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man, anläßlich des frohen Wiederſehens, gleich noch 
zwei Gläschen kippen. Ein Schreiber, ein ungeheuer 
freches Maul, fing an, uns aufzuziehen. Ich ſagte 
ihm: ‚Geb hin, wo du hergekommen biſt. Du ge: 
hörſt nicht zu uns.“ Darauf er: ‚Sch bin ein Offi— 
zier meines Kaifers!“ Und ich: ‚Sch ſelbſt bin fo 
gut wie ein Stabsoffizier, mein Beſter!“ — , Stabs— 
offizier‘, ſagte er drauf, ,iſt der Pope, du biſt aber 
fein Untergebener.“ Da ſagte ich, vor dem Throne 
Gottes ſtünde ich allerdings unter dem Popen 
meinem Amte nach, in der Politik aber ſeien wir 
beide gleich. Da ging der Streit los. Ich wurde 
immer hitziger, infolge der vielen Gläschen, und rief 
ſchließlich: ‚Du Tintenſeele, was verſtehſt denn du 
davon? Du kannſt doch die Heilige Schrift gar 
nicht verſtehen, denn du haſt keine Gedärme im 
Kopf. Sag doch mal, hat je ein Pope auf dem 
Zarenthron geſeſſen?“ ‚Nein‘, ſagte er. ‚Na alſo! 
Ein Diakon aber iſt Zar geweſen und hat die 
Krone auf dem Haupt getragen!“ ‚Wer war 
denn das?“ fragt er. ‚Wann iſt das geweſen?“ 
‚Sa, wann? Ich bin kein Arithmetikus und hab 
die Jahreszahlen nicht alle im Kopf, aber nimm 
mal ein Buch zur Hand und lies nach, was Gri— 
gorij Otrepjew war, bevor er als Demetrius Zar 
wurde, dann wirſt du ſehen, was ein Diakon wert 
it.‘ ‚Nun ja,‘ ſagt er, ‚das war Otrepjew, aber 
du, du biſt eben kein Derepjem!‘ Beſoffen, wie 
ich bin, platz ich auf einmal los: ‚Woher kannſt 
du denn das wiſſen? Vielleicht bin ich noch viel 
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mehr? Der ſah dem Demetrius ähnlich, und ich 
habe vielleicht ein Geſicht wie irgendein Franziskus 
Venezianus oder ein Mahmud und werde auch 
König!“ Kaum hatt’ ich das geſagt, meine Lieben, 
ſo erhebt dieſer verfluchte Federfuchſer ein Geſchrei, 
ruft Zeugen auf, bringt die Sache zu Papier. 
Man packte mich, band mich, ſetzte mich in einen 
Wagen, gab mir einen Poliziſten mit und ſchaffte 
mich in die Stadt. Na und dann — Gott ſchenke 
ihm Geſundheit und langes Leben und nach dem 
Tode die ewige Seligkeit, dem Gendarmenoberſt 
Albert Kaſimirowitſch, der damals an der Spitze 
der Geheimpolizei ſtand! Am Morgen ließ er mich 
zu ſich kommen, rief ſeine Frau herbei und ſagte: 
‚Da, ſieh mal, Herzchen, fo ſieht ein Thronprä— 
tendent aus.“ Und dann lachte er mich noch tüchtig 
aus und ließ mich laufen. ‚Geh nur, Vater Mah— 
mud,“ ſagte er, ‚und in Zukunft zähle die Gläſer, 
die du leerſt.“ Gott ſchenke ihm ein langes Leben!“ 
wiederholte der Diakon noch einmal und hob ſein 
Glas., Ich will auch heut noch auf ſein Wohl trinken!“ 

„Da ſeid Ihr noch glücklich aus der Klemme 
gekommen“, ſagte der Major langſam. 

„Und ob! Ich ſag's ja: der Pole iſt ein guter 
Kerl. Der Pole liebt die Regierung nicht, und wo 
es gegen ſie geht, iſt er immer nachſichtig.“ 

Gegen Mitternacht wurde die Unterhaltung der 
drei Einſiedler unterbrochen; denn die Stunde war 
gekommen, in der auch ſie ſich der Geſellſchaft an— 
ſchließen durften: man bat fie zu Tiſche. 
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Als der ſchon etwas berauſchte Diakon in ſtrammer 
Haltung in das Speiſezimmer trat, wo der Tiſch 
für das Abendeſſen bereits gedeckt war, faßte ihn 
der Hauptmann Powerdownia unter den Arm, führte 
ihn zu dem Tiſch, an dem der Schnaps ſerviert 
wurde, und ſagte: „Nun, Diakon, jetzt ſchieß mal 
ein paar feurige Blicke auf die Damen.“ 

„Wozu?“ fragte der Diakon. 

„Damit ſie dich beachten.“ 

„Jawohl, was kümmern mich deine Damen? 
Statt daß ich als einſamer Witwer nach den Wei— 
bern ſchiele, trinke ich lieber ein Gläschen mehr, um 
mich nicht zu verſündigen.“ 

Und nachdem er alſo geſprochen, leerte Achilla 
in der Tat noch ein Gläschen und auch alle an— 
deren Herren genehmigten ſich ein paar Schnäpſe 
vor dem Abendeſſen. Eine Ausnahme machte nur 
Vater Zacharia, der behauptete, ihm würde von 
allen geiſtigen Getränken gleich ſchwindlig. So ſehr 
man ihm auch zuredete, er antwortete immer wieder: 
„Nein, nein, verſchonen Sie mich! Ich trinke nichts.“ 

„Heutzutage trinken alle“, hieß es darauf. 

„Gewiß, gewiß, aber ich vertrage es nun einmal 
nicht.“ 

„Sogar die Hühner trinken“, ſuchte Achilla den 
Zuredenden beizuſpringen. 

„Mögen ſie. Ich finde es recht dumm, mein 
Lieber, daß du mir ein Huhn als Beiſpiel empfiehlſt.“ 

„Ihr ſeid ſchlimmer als ein Huhn, Vater“, ſagte 
Achilla. 
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„Ich kann nicht! Wieſo ſchlimmer als ein Huhn? 
Ich kann nicht!“ 

„Nun, wenn Ihr nichts von Schnaps wiſſen 
wollt, dann nehmt doch aus Politik wenigſtens ein 
Gläschen eres.“ 

Zacharia ſah ein, daß man ihm doch keine Ruhe 
laſſen würde. Er nahm das Glas aus der Hand 
des Diakons und ſagte: „Na ſchön, Xeres, das 
geht noch an. Ein Gläschen Xeres kann ich viel— 
leicht vertragen.“ 
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Das Feſt follte jetzt feinen Höhepunkt erreichen. 
Kaum hatten alle Platz genommen, fo ſprang 
auch ſchon der Hauptmann Powerdownia wieder 
auf und apoſtrophierte die Petersburger Dame fol— 
gendermaßen: 
„Die uns geſandt ein gütiger Himmel, 
Du Holde, Schöne! 
Dich grüßen aus dem irdiſchen Gewimmel 
Meiner Leier Töne! 
Steig hernieder zu uns aus des Athers Blaue 
Und laß dich's nicht verdrießen 
Von dieſes Feſtes Gaben zu genießen, 
Die wir dir ſpenden in Begeiſterung und Treue!“ 
Die Ariſtokratin aus dem Geſchlecht der Brannt— 
weinpächter hörte dem Dichter mit lieblichem Er— 
röten zu und empfing aus ſeinen Händen ein Blätt— 
chen, auf dem, nicht ganz orthographiſch, aber mit 
kunſtreichen Schnörkeln, das Gedicht verewigt war. 
Die Hausfrau war entzückt, aber die Gäſte waren 
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ſowohl über das Gedicht, als auch über die Wahl 
des Augenblicks für feinen Vortrag fehr verfchie: 
dener Meinung. Porochontzew fand den Vortrag 
des Hauptmanns ſehr nett, Prepotenſkij nannte ihn 
dumm, der Diakon aber meinte, Powerdownia wäre 
ein Schlaukopf, und da er neben ihm ſaß, flüſterte 
er ihm zu: „Du biſt aber ſcharf auf die Frauen— 
zimmer, mein Lieber!“ 

Doch wie dem auch ſei, die ganze Geſellſchaft 
wurde ungemein luſtig, was der Poſtmeiſterin gar 
nicht recht paßte. Man redete ſo laut und lebhaft 
durcheinander, daß es der Hausfrau unmöglich wurde, 
eine etwa eintretende Pauſe zu benutzen, um an 
den verbannten Propſt zu erinnern. Die Peters: 
burgerin ſchien ſich übrigens ſehr gut zu unterhalten, 
und als die beſorgte Poſtmeiſterin ſie nach dem Eſſen 
fragte, ob ſie ſich nicht gelangweilt habe, antwortete 
ſie mit der heiterſten Miene, ſie wiſſe gar nicht, 
wie ſie ihr danken ſolle für das Vergnügen, das 
ihre Gäſte ihr verſchafft, und wenn ihr etwas leid 
tue, ſo ſei es nur der Umſtand, den Diakon und 
den Hauptmann Powerdownia erſt fo ſpät kennen 
gelernt zu haben. Und ſie übertrieb nicht: die naive 
Unmittelbarkeit Achillas und des Hauptmanns mach— 
ten ihr ſehr viel Spaß. Als Powerdownia dieſes 
Urteil hörte, ſprang er auf und machte der Dame 
eine tiefe Verbeugung. Auch der Diakon nahm das 
Lob nicht gleichgültig hin: er gab Prepotenſkij einen 
Rippenſtoß und ſagte: , Siehſt du wohl, du Schafskopf, 
wie hoch man uns ſchätzt! Von dir ſagt keiner was.“ 
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„Selber Schafskopf!“ erwiderte der geärgerte 
Lehrer ebenſo leiſe. 

Powerdownia ſann einen Augenblick nach, dann 
packte er den Diakon feſt am Arm, ſtand mit ihm 
zuſammen auf und ſagte in beider Namen: 

„Wir wollen heilig dein Gedächtnis ehren, 
Und ſollten Jahre vorübergehen. 
O lichter Geiſt, laß dich erflehen: 
Woll unſerer Bitte Erhörung gewähren!“ 

Hierauf ſetzten ſie ſich wieder unter donnerndem 
Applaus. 

„Siehſt du wohl? Und du weißt wieder nichts 
zu ſagen“, wandte ſich Achilla vorwurfsvoll an den 
Lehrer. Powerdownia aber war ſchon wieder auf— 
geſprungen und redete die Hausfrau alſo an: 


„Du biſt genannt Matrona 
Und aller Frauen Krona! 


Hurra!“ 

„O dieſer Hauptmann! Er iſt die Seele der Ge— 
ſellſchaft“, meinte die Poſtmeiſterin geſchmeichelt. 

„Und du bringſt immer noch nichts fertig“, ließ 
der Diakon dem Warnawa keine Ruhe. 

„Wollen wir alle Verſe deklamieren!“ 

„Ja, alle! Der Polizeichef muß anfangen!“ 

„Warum nicht? Ich will's gerne verſuchen!“ 
ſagte der Polizeichef. „Ganz ungeniert: wer nichts 
weiß, braucht nicht mitzumachen.“ 

„Anfangen: Fix, Herr Rittmeiſter! Was ſoll das? 
Anfangen!“ 

Der Rittmeiſter Porochontzew ſtand auf, hob ſein 
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Glas bis zur Höhe feines Geſichtes, ſah durch den 
Wein gegen das Licht und fing an: 


„Als der Deſpot entſagte ſeinem Thron, 
Um ſo durch abgefeimte Lügen 

„Sein Opfer, Rußland, in den Schlaf zu wiegen, 
Und es alsdann noch ſchlimmer zu bedrohn, — 
Da ließ die Freiheit ihre Stimm' erſchallen, 
Und hätte Rußland drauf gehört, 
Ihm wär' ein neuer Tag beſchert, 
Die Feſſeln wären abgefallen. 
Doch gleich dem Diebe, den der Morgen ſchreckt, 
Haſt ſchmählich du dich vor dem Freund verſteckt! 
Der rief: Der Juden Greueltaten, 
Der ſchnöde Abfall der Uniaten, 
Und alle Sünden der Sarmaten, — 
Es komme alles auf mein Haupt, 
Ich trag es ohne viel Bedenken, 
Könnt ich dem Volk der Ruſſen wieder ſchenken 
Die Freiheit, die man ihm geraubt! 

Hurra!“ 


„Alle tragen etwas vor, nur du nicht,“ ſagte der 
Diakon wieder zu Prepotenſkij. „Nein, Freundchen, 
wenn du trinkſt und nichts vorzutragen weißt, dann 
biſt du kein Menſch, ſondern bloß eine Bütte voll 
Wein.“ 

„Laßt mich mit Eurer Bütte in Frieden! Ihr ſeid 
ſelbſt eine!“ antwortete der Lehrer. 

„Wa — aas?!“ ſchrie Achilla gekränkt. „Ich 
eine Bütte? Und das wagſt du mir ins Geſicht zu 
ſagen! Ich eine Bütte?“ 

„Ja, natürlich!“ 

„Wa— aas?!“ 
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„Ihr könnt ja felber nichts vortragen!“ 

„Ich nichts vortragen? O du dreifacher Dumm— 
kopf! Wenn ich bloß will, ſo trage ich dir ſo etwas 
vor, daß du aufſpringen und mir ſtehend zuhören 
mußt!“ * 

„Na, verſucht es doch mal!“ 

„Gleich werd ich's auch, damit du dich über— 
zeugſt, daß ich tatſächlich auch den Oberkiefer be: 
wegen kann!“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich Achilla, ſah die 
ganze Geſellſchaft mit weitaufgeriſſenen Augen an, 
richtete den Blick ſchließlich ſtarr auf ein Salzfaß, 
das in der Mitte des Tiſches ſtand, und fing mit 
feinem tiefen weichen Baß an: „Ein geru—u—bhig 
und friedi—i—i—dy Leben, Geſu -u undheit und 
Wo —o-ohlergehen ... und heilſa -a - ames Wir: 
ken und Sha—a—a—ffen ... und Sieg über die 
Feinde ...“ uſw. uſw. 

Achillas Stimme griff immer höher, Stirne, Kinn⸗ 
backen, Schläfe, die ganze obere Hälfte ſeines breiten 
Geſichtes waren mit Schweiß bedeckt und gluͤhten in 
feurigem Rot; die Augen krochen aus ihren Höhlen, 
auf den Wangen und an den Mundwinkeln zeigten 
ſich weiße Flecke, der Mund war weit aufgeriſſen 
wie eine Trompete, und mit Dröhnen und Krachen 
entſtieg ihm das ‚Heil und Gegen‘, das alle un— 
belebten Weſen im Hauſe erzittern machte und die 
Lebendigen zwang, ſich von den Plätzen zu erheben 
und, ohne die erſtaunten Augen von dem geöffneten 
Munde des Diakons zu wenden, gleich nachdem der 
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letzte Ton verklungen, im Chor einzufallen: „Heil 
und Segen! Heil und Ge—e—egen!* 

Warnawa allein wollte bei ſeiner Beſchäftigung 
bleiben und gemächlich weitereſſen, aber Achilla riß 
ihn mit Gewalt in die Höhe und ſang, ihn feſt 
am Arm ballend: „Heil und Se —e— egen! Heil 
und Ge—e—e—egen!* 

Der Bürgermeiſter gab ſeinem Nachbar eine blaue 
Fünfrubelnote, die er dem Diakon weitergeben ſollte. 

„Was heißt denn das?“ fragte Achilla. 

„Der ganzen Verwaltung. Sing noch, der ganzen 
Verwaltung und den chriſtlichen Heer‘*, bat der 
Bürgermeiſter. 

Der Diakon ſteckte die Note in die Taſche und 
ſtimmte nochmals an: „Und der ganzen Verwaltung 
und dem chri—i—iſtlichen Hee —e —e ere Heil und 
Se—e—e—- gen!“ 

Hier übertraf Achilla ſich ſelbſt, und als er ſchloß, 
wagten nur noch der Vater Zacharia, der an die 
Stimme des Diakons gewöhnt war, und der Bürger— 
meiſter einzufallen; alle übrigen Gäſte waren auf 
ihre Stühle geſunken und hielten ſich an den Leh— 
nen, dem Tiſch oder ihren Nachbarn feſt. 

Der Diakon war höchſt befriedigt. 

„Sie haben einen wunderbaren Baß“, ſagte die 
Petersburger Dame, die zuerſt wieder zu ſich ge— 
kommen war. 

„Ach Gott, es war ja nicht deswegen, ich wollte 
nur zeigen, daß ich kein Feigling bin und ſehr gut 
etwas vortragen kann.“ 
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„Schau, ſchau, wer ift denn hier feige?“ miſchte 
fi) Zacharia ins Geſpräch. 

„Vor allem Ihr ſelber, Vater Zacharia! Ihr 
könnt ja nicht mal mit den Vorgeſetzten richtig 
ſprechen. Ihr fangt gleich an zu ſtottern.“ 

„Das iſt wahr,“ beſtätigte Zacharia, „ich komme 
leicht ins Stottern, wenn ich mit einem Vorgeſetzten 
rede. Aber du? Du haſt gar keinen Reſpekt vor 
Höherſtehenden?“ 

„Ich? Mir iſt's ganz gleich, ob ich mit dem 
Biſchof ſelber oder mit einem einfachen Manne 
rede! Der Biſchof ſagt zu mir: ‚So und fo, mein 
Beſter“, — und ich antworte ihm gerade fo: „Ganz 
recht, fo und fo, Eure Eminenz!“ Weiter nichts.“ 

„Iſt das wahr, Vater Zacharia?“ fragte der 
Arzt, der dem Diakon gern etwas am Zeuge flicken 
wollte. 

„Er flunkert“, ſagte Benefaktow mit der größten 
Seelenruhe, ohne ſeine ſanften Augen vom Diakon 
zu wenden. 

„Er knickt auch vor dem Biſchof zuſammen?“ 

„Allerdings.“ 

„Nie und nimmer! So was kommt bei mir nicht 
vor!“ rief der Diakon, ſich in die Bruſt werfend. 
„Wie wäre das auch möglich? Wollte ich mich um 
alle kümmern, ich wüßte nicht, wo ich hin ſollte. 
Was hat denn der Biſchof ſo viel zu bedeuten, 
wenn ich jetzt Tag für Tag von einer Perſon be— 
obachtet werde, die viel mehr zu ſagen hat, als ſo 
ein Bifchof!* 
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„Du meinft wohl mich?“ ſagte der Arzt. 

„Wie ſollte ich denn darauf kommen? Nein, dich 
meine ich nicht.“ 

„Wen denn ſonſt?“ 

„Haſt du die neueſten Zeitungen geleſen?“ 

„Was hat denn drin geſtanden?“ fragte die 
Petersburger Dame, die ſich wie ein Kind amüſierte. 

„Auf Befehl des Oberhofpredigers Baſchanow 
iſt der kaiſerliche Kirchenmuſikdirektor auf Reiſen 
geſchickt worden, um in ganz Rußland Bäſſe für 
die Hofkapelle Seiner Majeſtät anzuwerben. Er 
ſteht im Range eines Generals und hat eine Un— 
menge Orden. Der Biſchof iſt nichts neben ihm, 
denn bei Seiner Majeſtät iſt ja ſchon der Kutſcher, 
der auf dem Bock ſitzt, Oberſt. Na, alſo dieſer 
Muſikmeiſter reift nun unerkannt, als ganz ein- 
facher Mann gekleidet, damit die Bäſſe ſich in ſeiner 
Gegenwart nicht abſichtlich anſtrengen, denn er will 
wiſſen, was ſie für gewöhnlich zu leiſten imſtande 
find.* 

Der Diakon wußte nicht, was er weiter fagen 
ſollte, aber der Arzt ließ nicht locker. 

„Nun, und was weiter?“ 

„Was weiter? Der Herr Muſikdirektor befindet 
ſich jetzt ſchon vier Wochen hier in der Stadt. Merkſt 
du was? Ich ſehe ihn jeden Sonntag in ſeinem 
blauen Rock unter den Kleinbürgern in der Kirche 
ſtehen. Er iſt meinetwegen da, aber wie verhalte 
ich mich dazu? Ein anderer würde ſich rein die 
Beine ausreißen, um dem kaiſerlichen Abgeſandten 
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zu gefallen, würde ihn zu ſich einladen, ihm Schnaps 
und Tee vorſetzen, — nicht wahr? Aber ich tue 
nichts dergleichen. Mag er zehnmal kaiſerlicher 
Muſikus ſein, mir iſt's ganz wurſt! Ich halte mich 
ans Geſetz. Du haſt mir nach dem Geſetz zu han— 
deln, mein Lieber, und magſt du das nicht, dann 
adieu! Glückliche Heimreiſe!“ 

„Das iſt natürlich alles Schwindel?“ wandte 
fi. der Arzt an Zacharia. 

„Schwindel“, erwiderte dieſer federnd „Er 
hat ein wenig über den Durſt getrunken, da hören 
wir bis morgen kein wahres Wort mehr. Er wird 
jetzt ohne Ende phantaſieren und großtun.“ 

„Nein, ich ſage die Wahrheit.“ 

„Ach was,“ fiel ihm Zacharia ins Wort, „du 
brauchſt deswegen auch gar nicht gekränkt zu ſein. 
Das gehört nun einmal zu deiner Natur — zu 
phantaſieren, wenn du einen kleinen Rauſch haſt.“ 

Achilla war trotzdem gekränkt. Es ſchien ihm, 
als glaubte man jetzt auch nicht mehr, daß er kein 
Feigling ſei. Das war ihm unerträglich. Daher 
fing er wieder an von ſeiner Tapferkeit zu ſprechen 
und wollte ſofort auf die ſchwerſte Probe geſtellt 
ſein. 

„Ich will allen beweiſen, daß ich hier der Tapferſte 
bin, und ich werde es!“ 

„Prahlt lieber nicht damit, Vater Diakon“, ſagte 
der Major. „Beſonders, wo Ihr ſelbſt vorhin ge— 
ſagt habt, daß Ihr dieſe Schwäche habt — ein 
wenig großzutun.“ 
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„Gleichviel! Die Schwäche hab ich, aber ich rühme 
mich doch: ich bin hier der Tapferſte!“ 

„Rühmt Euch nicht. Mitunter wird auch der 
Tapferſte von Angſt gepackt, und der Feigling leiſtet, 
was keiner von ihm erwartet hätte.“ 

„Da pfeif ich drauf! Los!“ 

„Ja, was ſoll denn eigentlich losgehen? Ich will 
Euch lieber ein Beiſpiel vorführen.“ 

„Auch gut! Nur immer zu!“ 
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„Als ich aus dem Kaukaſus nach Rußland zu— 
rückverſetzt wurde,“ fing der Major an, „hatten 
wir einen Oberſt, der ein urfideler Herr und ein 
ausgezeichneter Soldat war. Er beſaß ſogar noch 
einen goldenen Ehrenſäbel. Unter ihm machte ich 
anno Achtundvierzig den ungariſchen Feldzug mit. 
In einer Nacht mußten Freiwillige vorgeſchickt 
werden, als wir gerade beim Wein ſaßen. Der 
Oberſt fragte: ‚Wieviel haben ſich denn gemeldet?“ 
‚Hundertzehn‘, antwortete der Adjutant. ‚Dho!“ 
meinte der Oberſt und legte die Karten hin, denn 
man hatte ſich eben ans Preferance gemacht. ‚Das 
iſt ein bißchen viel. Sind gar keine Haſeufüße 


drunter?!“ — „Nein“, erwiderte der Adjutant. — 
„Wenn aber doch?“ — „Ich hoffe nicht, Herr 
Oberſt!“ — ‚Na,‘ meint der Oberſt, „trommeln 


Sie mal die Kerls zuſammen.“ Das geſchieht. 
‚Nun,‘ fängt der Oberſt an, ‚machen wir mal die 
Probe. Wer iſt der Tapferſte? Wer gilt als Ob— 
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mann? Man nennt ihm irgendeinen Iwanow 
oder Sergejew. ‚Schafft ihn mir her! Biſt du der 
Dbmann?“ — ‚Zu Befehl, Euer Hochwohlgeboren!“ 
— HBiſt du nicht feige?‘ — ‚Nein, Euer Hoch— 
wohlgeboren!“ — „Nicht ein bißchen?‘ — ‚Ganz 
und gar nicht, Euer Hochwohlgeboren!' — ‚Wirk: 
lich nicht!“ — „Nein.“ — ‚Nun, wenn du nicht 
feige biſt, fo zupf mich am Bart!“ Der Soldat 
ſteht da und rührt ſich nicht und wagt's nicht. 
Man ruft einen zweiten, — dieſelbe Geſchichte! 
Einen dritten, vierten, fünften, zehnten — keiner 
wagt's. Alle erwieſen ſie ſich als Feiglinge.“ 

„Ach, hol ihn dieſer und jener! Das war ein 
Spaß!“ rief Achilla hocherfreut. „Wenn du nicht 
feige biſt, ei, fo zupf mich am Bart! Ha—ha—ha! 
Das iſt famos! Hauptmann, alter Freund, laß dich 
mal vom Lehrer Warnawa am Bart zupfen!“ 

„Mit Vergnügen“, ſagte der Hauptmann. 
Prepotenſkij weigerte ſich, aber da fing man .fo 
bösartig über ſeine Feigheit zu ſpotten an, daß er 
Ja ſagen mußte. 

Achilla ſtellte einen Stuhl in die Mitte des Zim— 
mers, der Hauptmann Powerdownia ſetzte ſich drauf 
und ſtemmte die Arme in die Hüften. 

Um ihn herum ſtanden der Polizeichef, Zacharia, 
der Bürgermeiſter und der Major. Achilla war 
ganz dicht an Warnawa herangerückt und betrach— 
tete jede ſeiner Bewegungen. 

Der Lehrer puſtete, krümmte und ſchüttelte ſich, 
ſchlug bald die Augen ſchüchtern nieder und riß 
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fie bald weit auf; er rührte fi) nicht vom Platze 
aber ſein ganzer Körper war in Bewegung, als 
wenn man mit einem Bügeleiſen an ihm auf und 
ab firiche. 

Achilla, gutmütig wie er war, wollte ihm Mut 
einflößen: „Wovor fürchteſt du dich denn, Dum— 
merchen? Keine Angſt, er beißt nicht.“ 

Der Diakon beleckte ſeine Fingerſpitzen, ſtrich mit 
ihnen dem Warnawa die über die Augen fallen— 
den Haarſträhnen zurück und ſagte: „Na, drauf 
und dran! Packt ihn am Bart!“ Warnawa machte 
einen Schritt vorwärts, aber ſeine Knie knickten 
und er trat wieder zurück. 

„Alſo du biſt doch ein Feigling,“ ſagte Achilla, 
„aber denke mal nach, Schafskopf: wovor fürchteſt 
du dich denn eigentlich? Es iſt ja zum Lachen!“ 

Warnawa dachte nach, wurde aber davon nur 
noch ſchwächer. Powerdownia jedoch faß da wie 
ein Götzenbild, fühlte ſich als ‚Seele der Gefellfchaft‘ 
und freute ſich über die neue Überrafchung, die er 
im Schilde führte. 

„Du biſt ein Feigling, mein Beſter, ein ganz elen— 
der Feigling!“ flüſterte Achilla dem Lehrer ins Ohr. 

„Das geht doch nicht, die Gäſte warten“, be— 
merkte der Major. 

Prepotenſkij zeigte mit dem Finger auf den Po— 
lizeichef und ſagte: „Ich will lieber Woin Waſil— 
lewitſch am Bart zupfen.“ 

„Nein, mich ſollſt du zupfen“, erklärte der Haupt— 
mann mit ſehr ernſtem Geſicht. 
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„Feigling, Feigling“, flüſtert es wieder von allen 
Seiten. Warnawa hört es, kalter Schweiß läuft 
ihm übers Geſicht, es kribbelt ihn am ganzen 
Körper; die Angſt packt ihn, wie eine unerträg— 
liche, lähmende, quälende Krankheit, ſein Ausdruck 
bekommt etwas Starres, Schreckliches. 

Achilla, der ihn genau beobachtete, hatte das 
zuerſt bemerkt. Als er die Augen des Lehrers auf— 
flammen ſah, gab er dem Polizeichef ein Zeichen, 
etwas zur Seite zu treten, den Vater Zacharia 
nahm er ganz einfach beim Armel, zog ihn zurück 
und ſagte: „Steht nicht ſo dicht bei ihm, Vater 
Zacharia. Seht Ihr nicht? Er iſt außer ſich!“ 

Warnawa tat einen Schritt vorwärts. Noch 
einen zweiten. Die zitternde Hand des Feiglings 
gerät in Bewegung, ſie hebt ſich langſam, bewegt 
ſich vorwärts, — aber nicht nach dem Barte des 
Hauptmanns, ſondern geradewegs nach dem Ge— 
ſichte des Polizeichefs. Dieſe wiederholte Bewegung 
der Hand nach der Phyſiognomie des Polizeichefs 
hin machte alle lächeln. 

„Der Teufel mag wiſſen, was in dem Kerl vor— 
geht!“ rief Achilla und winkte dem Polizeichef noch 
einmal zu. Geh lieber fort, ſollte das heißen, ſiehſt 
du nicht, daß der Mann von Sinnen iſt? 

In dieſem ſelben Augenblick jedoch hatte Prepo— 
tenſkij, die Augen zugekniffen, ganz von ferne den 
Schnurrbart Powerdownias geſtreift: ſofort ſtieß 
der Hauptmann ein grimmiges Knurren aus und 
fing dann an laut zu bellen. 
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Das mar dem armen Warnama zu viel. Er 
ſchrie wild auf, ſtürzte ſich wie ein Panther auf 
den Polizeichef und ſchlug ſinnlos um ſich. 

Hierauf war niemand gefaßt. Der Effekt war 
großartig. Die umgeſtürzte Lampe, das aufflam— 
mende Petroleum, die wild flüchtenden Gäſte, das 
Eutſetzen des Polizeichefs, das Geheul Warnawas, 
der in einem Winkel ſich mit wütenden Schlägen 
vor dem Gefpenft, das ihn packen wollte, zu ſchützen 
ſuchte, alles machte eine Fortſetzung des Feſtes 
unmöglich. 

Die Petersburger Dame verabſchiedete ſich, und 
Prepotenſkij, der alle Ein- und Ausgänge im Haufe 
des Poſtmeiſters ſehr gut kannte, benutzte dieſen 
Augenblick, um in den Korridor und ins Bureau zu 
ſchlüpfen, wo er ſich hinter einem Schrank verkroch. ... 
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Die Frau Poſtmeiſterin hatte ihre Nachtjacke an— 
gezogen und ging erregt in ihrem Zimmer auf und 
nieder. Ihre Gedanken beſchäftigten ſich unabläſſig 
mit der einen Frage: Wer war an dem gräßlichen 
Vorfall ſchuld? Wer hatte dieſen Spaß angezettelt? 

‚Der Spaß war ja an ſich nicht mal fo übel,“ 
dachte fie, ‚aber wer hat den Prepotenſkij eingela— 
den? Nein, auch das iſt nicht fo wichtig ... Wer 
hat mich mit ihm bekannt gemacht? Wer denn 
anders, als mein Herr Gemahl! Eines Tages kam 
er: „Hier, bitte, ſtelle ich dir Warnawa Waſſil— 
jewitſch vor“ Na warte nur, ich will dir den War: 


14 


447 


nawa Waſſiljewitſch ſchon eintränken. ... Aber 
wo iſt denn mein Mann? fragte fie fi) und ſah 
fi) im Zimmer um. „Schläft er ſchon? Er kann 
ſchlafen, nachdem fo etwas geſchehen! ... Nein, 
das geht nicht‘, erklärte die Poſtmeiſterin kategoriſch 
und ſtürzte ungeduldig in den Saal, wo ihr Gatte 
zu ſchlafen pflegte, wenn er wegen irgendwelcher 
Familienzwiſtigkeiten aus dem ehelichen Schlafgemach 
verbannt wurde. Aber zu ihrer nicht geringen Ver— 
wunderung fand die Dame ihren Gatten hier nicht. 

„Aha, er verſteckt ſich vor mir. Er liegt jetzt auf 
dem Sofa im Bureau und ſchnarcht. ... Ich will 
dich ſchnarchen lehren!“ 

Und die Frau Poſtmeiſterin begab ſich nach dem 
Bureau. 

Ihre Vermutung war richtig: der Poſtmeiſter 
ſchlief tatſächlich im Bureau, aber darin irrte ſie, 
daß ſie ihn auf dem Sofa zu finden meinte. In 
Wirklichkeit lag er auf dem Tiſche. Auf dem Sofa 
ſchlief Prepotenſkij, der nach allem, was vor— 
gefallen war, nicht nach Hauſe zu gehen wagte, 
weil er fürchtete, Achilla könnte ihm an irgendeiner 
Straßenecke auflauern. Deshalb hatte er den Poſt— 
meiſter um Erlaubnis gebeten, ſeiner Sicherheit wegen 
im Hauſe übernachten zu dürfen. Der Poſtmeiſter 
war um ſo lieber damit einverſtanden, als er die 
Erregung ſeiner Frau ſehr wohl bemerkt hatte und 
es auch ihm vorteilhaft erſchien, unter dieſen Um— 
ſtänden noch jemand in ſeiner Nähe zu haben. 
Darum hatte er nicht nur den Lehrer nicht zurück— 
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gewieſen, fondern ihm als liebenswürdiger Wirt 
ſogar noch das Sofa im Bureau zur Verfügung 
geſtellt. Er ſelbſt machte es ſich auf dem großen 
Tiſch bequem, an dem die Briefe ſortiert wurden, 
und zog ſich das grüne Tuch, das ſonſt auf dieſem 
Tiſche ausgebreitet war, über den Kopf. 

Die Tür aus dem Korridor in das Bureau, in 
dem beide ſchliefen, war geſchloſſen. Das brachte 
die energiſche Dame erſt recht auf, denn nach ihrem 
Hausgeſetz durfte keine einzige Innentür ohne ihre 
Genehmigung geſchloſſen werden, und im Bureau 
fühlte ſie ſich ebenſo als Herrin, wie in ihrem 
Schlafgemach! Und nun dieſe Unverſchämtheit! 

Die Poſtmeiſterin kochte vor Wut. Sie griff noch 
einmal nach der Tür: fie ging nicht auf. Wohl 
knackte der Haken, aber er ſaß feſt. Und dabei hörte 
ſie drinnen ganz deutlich zwei Menſchen atmen. 
Zwei! Man male ſich das Entſetzen der Ehefrau 
bei dieſer plötzlichen Entdeckung aus! 

In ihren geheiligten Rechten als Gattin und 
Herrin des Hauſes gekränkt, rannte ſie wieder durch 
den Korridor zurück, ſtürzte in die Küche, gerade— 
wegs auf den Tiſch los. Sie wühlte lange im 
Dunkeln in der Schublade herum, in der es von 
Schwaben wimmelte, bis ſie endlich gefunden hatte, 
was ſie brauchte: ein Meſſer! 

Die ungeheure Spannung, die dieſe Zeile enf: 
feſſelt, zwingt uns, hier haltzumachen, um dem 
Leſer Zeit zu geben, ſich auf das Fürchterliche vor: 
zubereiten, das nun kommen ſoll. 
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Vor Erregung am ganzen Leibe zitternd, das rieſige 
Küchenmeſſer in der Hand, den rechten Ärmel der 
Nachtjacke hinaufgeſchoben, ging die Poſtmeiſterin 
direkt auf die Tür zum Bureau los und legte das 
Ohr noch einmal an den Spalt. Es war kein Zweifel 
möglich: das unſelige Paar lag im ſüßeſten Schlaf: 
man hörte ganz deutlich, wie das eine, ſtärkere 
Weſen tiefe Kehllaute von ſich gab, während das 
andere, zartere, ſich auf ein ganz ſanftes Pfeifen 
beſchränkte. 

Die Poſtmeiſterin ſteckte das Meſſer in den Tür— 
ſpalt, ſchob den Haken zurück, und die leichte Tür 
ging mit leiſem Knarren auf. 

Es war noch früh am Morgen, kaum hoben 
ſich die Fenſter durch ihr mattes Grau von der 
Finſterns ab, doch das geübte Auge der Poſt— 
meiſterin erkannte ſowohl den Tiſch mit der Poſt— 
wage, als auch den zweiten langen Tiſch in der 
Ecke und das Sofa. 

Mit der linken Hand ſich an der Wand entlang 
taſtend, bewegte ſich die zürnende Dame auf das 
Sofa zu und erreichte ohne beſondere Schwierig⸗ 
keiten den Schnarcher, der mit tief herabhängendem 
Kopfe ganz am Rande lag. Er hatte nichts ge— 
hört, und als die Poſtmeiſterin vor ihn hintrat, 
ſchien er ſogar mit ganz beſonderem Eifer und 
Genuß in den lieblichſten Säuſeltönen zu ſchwelgen, 
als ob er ahnte, daß die Sache bald ein Ende 
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haben werde und daß es ihm heute nicht mehr ver— 
gönnt ſein werde, ſich dieſem Vergnügen hinzugeben. 

So kam es denn auch. 

Noch war der Schläfer mit ſeiner letzten Fioritur 
nicht ganz fertig, als die Linke der Frau Poſt— 
meiſterin ihn kräftig an den Haaren emporriß und 
die Rechte, nachdem ſie das Meſſer fallen gelaſſen, 
ihm eine ſchallende Ohrfeige verabfolgte. 

„Mmmm . . . Warum denn? Warum?“ brummte 
der Erwachende, aber ſtatt einer Antwort erhielt er 
eine zweite Ohrfeige, dann eine dritte, eine fünfte, 
zehnte, eine immer kräftiger und dröhnender als die 
andere. 

„Au, au, au“, ſchrie er und verſuchte vergeblich, 
den aus der Finſternis auf ihn herabhagelnden Back— 
pfeifen auszuweichen, bis dieſe plötzlich durch ein 
weniger lautes, aber nicht minder ſchmerzhaftes Zau— 
ſen und Schütteln erſetzt wurden. 

„Herzchen! Was tuſt du denn, Herzchen! Das 
bin ja gar nicht ich! Das iſt doch Warnawa Waſ— 
ſiljewitſch!“ kam vom Tiſche her die Stimme des 
aufgeſchreckten Poſtmeiſters. 

Die Poſtmeiſterin hielt verblüfft ein, ließ die Mähne 
Warnawas los, ſchrie laut auf: „Was machſt du mit 
mir, du Ungeheuer!“ — und ſtürzte ſich auf ihren 
Gatten. 

„Ja, ja, das bin ich“, hörte Warnawa den Poſt— 
meiſter rufen, und ohne etwas zu begreifen — außer 
der Notwendigkeit, ſich eiligſt aus dem Staube zu 
machen — ſprang er vom Sofa auf und rannte, 
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wie er war, in Unterhoſen und Strümpfen, durch 
die glücklich gefundene Tür auf die Straße hinaus. 

Er war gründlich verdroſchen worden, und als 
er ſich das Geſicht mit dem Armel wiſchte, bemerkte 
er, daß ſeine Naſe blutete. 

In dieſem Augenblick ging die Tür leiſe auf, und 
der Poſtmeiſter rief Prepotenſkij leiſe beim Namen. 

„Hier“, erwiderte Prepotenſkij dumpf. 

„Ihre Kleider — und nichts für ungut.“ 

Die Tür wurde wieder zugeſchlagen; ſeine Kleider 
fielen vor ihm hin. Er bückte ſich, um ſie aufzu— 
heben, als eine Minute ſpäter auch die Stiefel über 
den Zaun geflogen kamen. 

Warnawa ſetzte ſich auf den Boden und zog 
die Stiefel an, fuhr, ſo gut es ging, in Hoſen und 
Rock und trottete nach Haufe. Es dämmerte ſchon, 
und als Prepotenſkij an das Pförtchen vor ſeinem 
Hauſe klopfte, war es ſchon faſt ganz hell. 

„Mein Gott, wer hat dich ſo verunſtaltet, War— 
naſcha?“ rief die Hoſtienbäckerin, als fie ihrem Sohne 
das Tor öffnete. 

„Niemand, niemand. Gehen Sie zu Bett! Im 
Dunkeln iſt etwas über mich geſtürzt.“ 

„Geſtürzt?“ 

„Ja, ja, im Dunkeln. Weiter nichts.“ 

Die Alte brach in Tränen aus. 

„Was winſeln Sie? Ich habe an andere Dinge 
zu denken.“ 

„Sie quälen dich ſo!“ ſchluchzte die Alte. „Du 
kannſt hier nicht mehr bleiben, Warnaſcha!“ 
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„Wer find fie?“ ſchrie Warnawa ärgerlich. 

Die Alte zeigte mit der Hand nach dem leeren 
Geſtell, an dem noch vor kurzem das Skelett ge— 
hangen hatte und flüſterte: „Die Toten!“ Dann 
bekreuzigte ſie ſich und lief in ihr Kämmerlein. 

Zwei Tage darauf verließ der Lehrer Prepotenſkij 
mit einem Urlaubſchein und einigen wenigen Spar— 
grofchen in der Taſche die Stadt. Die Urfadye dieſer 
plötzlichen Flucht war und blieb für alle ein ewiges 
Geheimnis. 
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Madame Mordokonaki kam ungefähr um dieſelbe 
Zeit nach Hauſe wie der unglückſelige Warnawa 
Prepotenftij. 

Die ſchnelle Fahrt auf der gutgehaltenen Land— 
ſtraße hatte auf die Petersburger Dame jene er— 
friſchende Wirkung, deren der Menſch bedarf, wenn 
er ſich längere Zeit in einer großen, lärmenden 
Geſellſchaft befunden und das Seinige zur allge— 
meinen Unterhaltung beigetragen hat. Frau Mor— 
dokonaki machte ſich nicht über das heute Geſehene 
luſtig. Sie war einfach für kurze Zeit in eine niedere 
Sphäre hinabgeſtiegen und verließ ſie nun mit dem— 
ſelben Gefühl, mit dem fie von der Taufe bei ihrer 
früheren Wirtſchafterin gekommen war, die ſie ge— 
beten hatte, Patin ihres Kindes zu ſein. 

In dieſer angenehmen Stimmung kam ſie nach 
Hauſe, ging durch eine Reihe leerer Prunkzimmer, 
kleidete ſich aus, legte ſich ins Bett und ſtreckte, 
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da fie nicht gleich warm werden konnte, die Hand 
nach dem Plaid aus, das zuſammengerollt auf 
einem Stuhl neben dem Bette lag. 

Zu ihrer Verwunderung entdeckte ſie beim Auf— 
rollen des Plaids einen Zettel, der mit einer Steck— 
nadel an das Tuch befeſtigt war. Es war ein 
Stück Papier, ein vierfach zuſammengefalteter feiner 
Briefbogen. 

Die ſchläfrige Schöne betrachtete das Blatt ge— 
nauer und erblickte inmitten einer ſeltſamen Um— 
randung das mit großen ruſſiſchen Buchſtaben hin— 
gemalte Wort: ‚Parol donnöhr!‘ 

„Was ſoll denn das bedeuten?“ dachte fie, zog 
die Nadel heraus, entfaltete das Blatt und las: 
„Hochverehrteſte, Gnädigſte! Verzeihen Sie meine 
Offenheit, aber wir Militärs nehmen kein Blatt 
vor den Mund. Ich freue mich von Herzen und 
danke Gott dem Herrn, daß Sie ſich auf den Weg 
machen, um Ihre lieben Kinderlein zu Bett zu 
bringen. Gott gebe, daß ſie ebenſo weit kommen, wie 
ihre verehrte Mutter. Ich bitte ergebenſt, mich eines 
Antwortſchreibens zu würdigen. Wenn Sie aber 
meinen, daß Powerdownia Ihrer Neigung nicht 
wert iſt, ſo gönnen Sie ihm wenigſtens ein Auto— 
graph, als welches er immer im Herzen tragen wird. 


Ich nenne Sie ein überirdiſches Weſen, 
Vor meiner Göttin ſinke ich hin. 

Sie können in meiner Seele leſen, 

Sie zaubergewaltige Königin! 


Hauptmann Powerdownia.“ 


Madame Mordokonaki brach in ein lautes Ge: 
lächter aus, las das Schreiben des verliebten Haupt— 
manns noch einmal durch, ſtülpte das ſilberne Hüt— 
chen über die Paraffinkerze und verſank in ſüßen 
Schlummer. Ihr letzter Gedanke war: ‚Bon Dieu, 
voilà la veritable Russie!“ 
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An demſelben Tage, wo es in Stargorod ſo luſtig 
herging, ſpielte ſich weit draußen in dem gelben 
Stübchen des verbannten Propſtes eine Szene an— 
derer Art ab. Natalia Nikolajewna bereitete ſich 
zum Sterben. 

Gewiſſenhaft und ſparſam, wie ſie war, hatte 
die Pröpſtin während der ganzen Zeit ihres Auf— 
enthaltes bei ihrem gemaßregelten Gatten ſich ohne 
Bedienung beholfen und allerlei Arbeit auf ſich ge: 
nommen, an die ſie nicht gewohnt war und die 
ihre Kräfte weit überſtieg. Als ſie bei dem letzten 
Fünfundzwanzigrubelſchein in ihrer Schachtel an— 
gelangt war, erſchrak ſie, daß ſie bald ganz ohne 
Geld ſein würde, und beſchloß, ihren Hauswirt, 
den Gendarm, zu bitten, ihnen die Miete zu ſtun— 
den, bis der Propſt wieder begnadigt ſei. Der Gen— 
darm ging darauf ein, Natalia Nikolajewna aber 
hielt das vor ihrem Gatten ſtreng geheim und ſuchte 
auf jede Weiſe das Geld beim Hauswirt abzuver— 
dienen: ſie grub mit ſeiner Magd Kartoffeln, hackte 
Kohl und ſpülte ihre Wäſche ſelbſt im Fluß. 

Das war zu viel für ihre Jahre und ihre ſchwache 
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Geſundheit. Sie erkrankte und mußte das Bett 
hüten. 

Der Propſt machte ihr Vorwürfe wegen ihrer 
übergroßen Sorgſamkeit. 

„Du glaubſt, du hilfſt mir,“ ſagte er, „aber 
als ich hörte, was du getan haſt, verdoppelte das 
meine Qualen.“ 

„Vergib!“ flüſterte Natalia Nikolajewna. 

„Was heißt: vergib? Vergib du mir“, antwor— 
tete der Propſt und faßte ihre Hand, die er leiden⸗ 
ſchaftlich küßte. „Ich habe dich mit meiner ſtarren 
Unbotmäßigkeit ſo weit gebracht, aber wenn du 
willſt ... ſage nur ein Wort und ich gehe und 
demütige mich dir zuliebe.“ 

„Was fällt dir ein? Nie werde ich dieſes Wort 
ſagen! Soll ich deine Lehrmeiſterin ſein, der du alles 
weißt und alles zum Rechten wendeſt?“ 

„Um meiner Ehre willen muß ich dieſes tragen, 
Liebſte.“ 

„Und Gott möge dir helfen, an mich aber ſollſt 
du nicht denken.“ 

Der Propſt küßte noch einmal die Hände ſeiner 
Frau und ging an fein Tagewerk. Natalia Nikola— 
jewna aber wickelte ſich in ihre Decke und ſchlief 
ein. Und da ſah ſie im Traum den Diakon Achilla, 
der zu ihr ins Zimmer trat und ſprach: „Warum 
betet Ihr denn nicht, daß der Vater Sawelij ſein 
Leid leichter trage?“ — „Wie denn?“ fragte Natalia 
Nikolajewna, „lehre mich, wie ich zu beten habe.“ — 
„Nun,“ antwortete Achilla, „Ihr ſollt bloß ſagen: 
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Herr hilf uns auf den Wegen, die du kennſt.“ — 
„Herr, hilf uns anf den Wegen, die du kennſt“, 
wiederholte Natalia Nikolajewna andächtig, und 
plötzlich war ihr, als nähme der Diakon ſie auf 
ſeine Arme und trüge ſie in das Allerheiligſte. Der 
Raum war unendlich groß: Säule reihte ſich an 
Säule, und der Altar reckte ſich bis zum Himmel 
empor und flammte in tauſend hellen Lichtern; hinter 
ihnen aber, von wo ſie gekommen waren, ſchien 
alles winzig klein, ſo klein, daß ſie gelacht hätte, 
wenn es ſie nicht beunruhigt hätte, daß ſie doch 
ein Weib ſei, das Allerheiligſte alſo gar nicht be— 
treten dürfe. „Biſt du bei Sinnen, Diakon!“ ſagte 
ſie zu Achilla, „man wird dich deines Amtes ent— 
ſetzen, wenn man erfährt, daß du eine Frau ins 
Allerheiligſte getragen haſt.“ Er aber erwiderte: 
„Ihr ſeid keine Frau, ſondern eine Kraft!“ Und 
mit einem Male war Achilla und das Allerheiligſte 
und der Altar und die Lichter — alles, alles ver— 
ſchwunden, und Natalia Nikolajewna ſchlief nicht 
mehr, ſondern wunderte ſich nur, warum alles um 
ſie herum immer noch ſo klein ausſah: der Samowar 
da drüben war gar kein richtiger Samowar, ſon— 
dern ein Spielzeug, und die Teekanne darauf war 
nur eine Eierſchale. . .. 

In dieſem Augenblick kam Tuberoſow aus dem 
Kloſter zurück und fing an, freundlich zu ihr zu 
ſprechen, ſie aber wehrte mit beiden Händen ab. 

„Still,“ ſagte ſie, „ſtill: ich muß ja bald ſterben.“ 

Der Propſt blickte ſie ganz erſtaunt an. 
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„Was fällt dir ein, Nataſcha? Gott behüte uns 
in Gnaden!“ 

„Nein, Liebſter, ich muß ſterben. Ich lebe nur 
noch halb.“ 

„Wer hat dir das geſagt!“ 

„Wer mir's geſagt hat? Ich ſehe alles nur halb.“ 

Der Arzt kam, fühlte den Puls, beſah die Zunge 
und ſagte: „Nichts Beſonderes, Erkältung und Über— 
müdung.“ 

Tuberoſow wollte ihm ſagen, daß die Kranke 
alles nur halb ſehe, aber er genierte ſich. 

„Du haſt ſehr recht getan, es ihm nicht zu ſagen“, 
meinte Natalia Nikolajewna, als er es ihr erzählte. 

„Siehſt du wirklich alle Gegenſtände nur halb?“ 

„Ja! Iſt das droben am Himmel der Mond?“ 

„Freilich iſt es der Mond, der auf uns zwei 
Alte durchs Fenſter herabſchaut!“ 

„Und mir erſcheint er wie ein Fiſchauge.“ 

„Das kommt dir nur ſo vor, Nataſcha.“ 

„Nein, es iſt wirklich ſo, Vater Sawelij.“ 

Um ſeine Frau von ihrem Irrtum zu überzeugen, 
nahm Tuberoſow den verhängnisvollen Fünfund— 
zwanzigrubelſchein aus der Schachtel und zeigte 
ihn ihr. 

„Nun ſag mal, was iſt das!“ 

„Zwölf und ein halber Rubel“, erwiderte Natalia 
Nikolajewna ſanft. ö 

Tuberoſow erſchrak. Das war ihm unbegrefflich. 
Natalia Nikolajewna aber faßte lächelnd ſeine Hand 
und flüſterte, indem ſie die Augen ſchloß: „Du 
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ſcherzeſt und ich ſcherze auch. Ich habe wohl ge: 
ſehen, daß das unſer Schein war. Aber alles ſieht 
winzig klein aus. Doch ſobald ich die Augen zu— 
mache, ſeh ich alles groß, rieſengroß. Alle wachſen: 
du und Nikolaj Afanasjewitſch, unſer Freund, und 
der liebe Diakon Achilla, und Vater Zacharia. .. 
Mir iſt ſo wohl, ſo wohl, weckt mich nicht.“ 
Und Natalia Nikolajewna entſchlief für immer. 


Fünftes Buch 


Nicht nur den Zwerg Nikolaj Afanasjewitſch er— 
ſchütterte die ſchauerliche Ruhe des Geſichtsausdrucks 
und der wackelnde Kopf Tuberoſows, der langſam 
durch den tiefen Schlamm der ungepflaſterten Straßen 
hinter dem Sarge ſeiner entſchlafenen Gattin her— 
ging, ſondern in dem großen und ſtummen Schmerz 
tiefangelegter Menſchen liegt unzweifelhaft eine un— 
widerſtehliche Kraft, die von allen empfunden wird 
und bei kleinen Naturen, welche gewohnt ſind, ihr 
Weh in lauten Seufzern und Geſchrei ausſtrömen 
zu laſſen, Angſt und Grauen erweckt. Das fühlte 
jetzt jeder, der irgend etwas mit dem verwaiſten 
Greiſe zu tun gehabt hatte, deſſen treue Gefährtin 
dahingegangen war. Als die Erdſchollen an den 
Sargdeckel ſchlugen und der in den Bann getane 
Prieſter ſich umwandte, um von dem hohen Erd— 
haufen herabzuſteigen, traten alle Umſtehenden zu— 
rück und gaben ihm den Weg frei, den er nun 
auch ganz allein mit entblößtem Haupte durch den 
ganzen Friedhof entlang ſchritt. 

Am Tor blieb er ſtehen, betete vor dem Heiligen— 
bild der Kapelle, ſetzte ſeinen Hut auf und wandte 
ſich noch einmal um. Erſtaunt trat er zurück. Vor 
ihm ſtand der Zwerg Nikolaj Afanasjewitſch, der 
von der Grabſtätte an in einer Entfernung von 
zwei Schritt hinter ihm hergegangen war. 

Etwas wie Freude zuckte über das Geſicht des 
Propſtes. Es tat ihm augenſcheinlich wohl, ſeinem 
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‚alten Märchen‘ in einem fo trüben Augenblick zu 
begegnen. Er wandte ſich ſeitwärts den ſchwarzen 
Feldern zu, auf denen noch kümmerlich und frierend 
die Winterſaat ſproßte, und aus ſeinen Augen fiel 
eine ſchwere Träne, einſam und ſchnell, wie ein 
Tropfen Queckſilber, und verlor ſich in ſeinem grauen 
Barte, gleich einem im Walde verirrten Waiſenkind. 

Der Zwerg bemerkte dieſe Träne. Er wußte, 
was ſie bedeutete, und ſchlug ſtill ein Kreuz. Sie 
machte Sawelijs vom Übermaß des Schmerzes be: 
engte Bruſt leicht. Er holte tief Atem, und als der 
Zwerg ihn aufforderte, in ſeinen Wagen zu ſteigen, 
erwiderte er: „Ja, Nikolaſcha, es iſt gut, ich will 
mit dir fahren.“ 

Schweigend fuhren ſie dahin, bis der Wagen 
vor dem Häuschen des Gendarmen in der Kloſter— 
vorſtadt hielt. Tuberoſow drückte dem Zwerg ſtumm 
die Hand und ging in ſeine Wohnung. 

Nikolaj Afanasjewitſch folgte ihm nicht. Er be— 
griff, daß Tuberoſow jetzt allein ſein wollte. Erſt 
am Abend beſuchte er den Witwer, und nachdem 
er eine Zeitlang dageſeſſen hatte, bat er um Tee 
unter dem Vorwand, daß ihn friere; in Wirklich- 
keit wollte er Sawelij von ſeinem Schmerz ab— 
lenken und das Geſpräch auf den eigentlichen Zweck 
ſeines Beſuchs bringen. Der Plan gelang vollkom— 
men, und als Tuberoſow den dampfenden Samowar 
hereingetragen hatte, die Taſſen aus dem Schrank 
holte und ſich anſchickte, den Tee zu bereiten, be= 
gann der Zwerg leiſe zu erzählen, was ſich in all 
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der Zeit in Stargorod zugetragen. Schritt für Schritt 
ging er vorwärts, ließ einen Tag nach dem andern 
vorüberziehen bis zu dem Augenblick, wo er hier 
am Teetiſch ſaß. In dieſem Bericht war natürlich 
ſehr viel die Rede von der Betrübnis der Städter 
über das Mißgeſchick des Propſtes, den man ſo 
ſehr vermißte und ganz zu verlieren fürchtete. 

Der Propſt, der dem Zwerg anfangs ernſt und 
ruhig, beinahe teilnahmslos zugehört hatte, wurde 
aufmerkſamer, als die Rede auf das Verhalten 
der Gemeinde ſeiner Maßregelung gegenüber kam. 
Und als der Zwerg, nachdem er ſich erſt umge— 
ſehen hatte, mit gedämpfter Stimme zu erzählen 
fortfuhr, ſie hätten im Namen der ganzen Ge— 
meinde ein Geſuch aufgeſetzt und unterzeichnet, und 
er, Nikolaj Afanasjewitſch, hätte es von Achilla 
empfangen und auf ſeiner Bruſt verborgen, da 
zuckte die Unterlippe des Alten krampfhaft und er 
ſagte: „Ein braves Volk. Ich danke.“ 

„Ja, es iſt brav, unſer Volk, ſogar ſehr brav, 
aber es weiß noch nicht recht, wie es eine Sache 
anfangen ſoll“, erwiderte der Zwerg. 

„Finſternis, Finſternis über dem Abgrund... 
doch über allem ſchwebt der Geiſt des Herrn“, 
ſagte der Propſt, ſeufzte tief und bat um das 
Papier, von dem der Zwerg geſprochen hatte. 

„Wozu braucht Ihr es denn, Vater Propſt, dieſes 
Papier?“ fragte der Zwerg ſchlau lächelnd. „Mor— 
gen wird es dem überreicht, an den es gerichtet iſt —“ 

„Gib es mir, ich will es beſehen.“ 
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Der Zwerg knöpfte feinen Rock auf, um feinen 
Bruſtbeutel herauszuholen, ſchien ſich aber plötzlich 
auf etwas zu beſinnen. 

„Nun, ſo gib doch her“, bat Sawelij. 

„Aber werdet Ihr ... werdet Ihr es nicht 
zerreißen, Vater Propſt?“ 

„Nein“, ſagte Tuberoſow feſt, und als der 
Kleine ihm das Blatt hinreichte, das mit winzigen 
und rieſengroßen, deutlichen und ganz unleſerlichen 
Unterſchriften bedeckt war, murmelte Sawelij an— 
dächtig: „Zerreißen? Dieſes koſtbare Dokument 
zerreißen? Nein, nein! Mit ihm ins Gefängnis, 
mit ihm ans Kreuz! In den Sarg ſollt ihr es 
mir legen!“ 

Und zum nicht geringen Entſetzen des Zwerges 
rollte er das Blatt ſchnell zuſammen nnd verbarg 
es auf ſeiner Bruſt unter dem Leibrock. 

„Aber, Vater Propſt, das ſoll doch eingereicht 
werden!“ 

„Nein, das ſoll es nicht!“ 

Tuberoſow ſchüttelte den Kopf, machte eine ab— 
wehrende Handwegung und wiederholte: „Nein, 
nein, Nikola, ihr ſollt es nicht einreichen!“ 

Mit dieſen Worten ſchob er das Papier noch 
tiefer unter den Rock, zog den Gürtel enger zu— 
ſammen und knöpfte den Kragen zu. 

Ihm das Papier jetzt fortzunehmen, war un— 
möglich. Man konnte ſicher ſein, daß er ſich eher 
von ſeinem Leben, als von dieſem Blatt mit den 
koſtbaren Krakelfüßen ſeiner Gemeinde trennen würde. 
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Dies fah der Zwerg ein und verſuchte vorſich— 
tig, ſich dem Gedankengang Sawelijs anzupaſſen. 
Er fing an davon zu reden, wie bedeutungsvoll 
und erfreulich dieſes Eintreten der Gemeinde für 
ihren Pfarrer ſei, und wies weiter darauf hin, 
daß der Wille der Gemeinde für jeden Einzelnen 
bindend und heilig ſein müſſe. 

„Sie weinen und wehklagen jetzt, Vater Propſt, 
daß ſie Euch nicht mehr ſehen ſollen.“ 

„Das iſt nicht zu ändern“, ſagte der Propſt 
ſeufzend. „Meine Tage ſind ohnedies ſchon ge— 
zählt.“ 

„Aber ich, Vater Propſt? Wie ſteh ich da? 
Was hat die Gemeinde mir anvertraut und womit 
kehre ich zu ihr zurück?“ 

Tuberoſow ſtand auf, durchſchritt ein paarmal 
ſein enges Zimmerchen, blieb in der Ecke vor dem 
Heiligenbilde ſtehen, zog das Blatt wieder hervor, 
küßte es noch einmal und reichte es dann dem 
Zwerg mit den Worten: „Du haſt recht, mein 
lieber Freund, tu, wie die Gemeinde dir befohlen.“ 
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Mirolaij Afanasjewitſch hatte viel Mühe, um ſei— 
nen Auftrag auszuführen, aber er war ebenſo un— 
ermüdlich wie geſchickt. Dieſer kleine Abgeſandte der 
großen Gemeinde kannte weder Ermattung noch 
Überjtürzung. Wie eine Klette hängte er ſich an 
alle, die ihm förderlich ſein konnten, und ließ ſie 
nicht los. Den Propſt beſuchte er allabendlich, doch 
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erzählte er ihm nichts von feinen Bemühungen, 
und Sawelij ſelbſt dachte nicht daran, ihn zu fra⸗ 
gen. Inzwiſchen rückte aber die Sache ſo gut vor— 
wärts, daß am neunten Tage nach dem Tode 
Natalia Nikolajewnas, als der Propſt vom Fried- 
hof gekommen war, der Zwerg zu ihm ſagen konnte: 
„Nun, lieber Vater Propſt, macht Euch zur Heim— 
reiſe fertig. Man entläßt Euch.“ 

„Der Wille des Herrn ſei über mir“, erwiderte 
Tuberoſow gleichgültig. 

„Man verlangt nur eines von Euch, Ihr ſollt 
Euch ſchriftlich verpflichten, dieſes hinfort nicht mehr 
zu tun.“ 

„Gut; ich will's nicht mehr tun ... werde es 
nicht tun ... ich bin ſchwach und zu nichts mehr 
zu brauchen.“ 

„Wollt Ihr Eure Unterſchrift geben?“ 

„Ja . . . ich will . .. ich bin bereit.“ 

„Und dann bittet man noch ... Ihr ſollt Euch 
ſchuldig bekennen und um Verzeihung bitten.“ 

„Schuldig? Weſſen beſchuldigt man mich?“ 

8 „Des Übermuts. Das heißt — fie nennen es fo: 
Übermut.“ 

„Übermut? Ich war nie übermütig und habe 
ſtets auch andere, ſoviel ich vermochte, davon zu— 
rückgehalten. Ich kann mich alſo nicht einer Sünde 
ſchuldig bekennen, die ich nicht begangen habe.“ 

„Aber fie nennen es fo.“ 

„So fage ihnen, daß ich mir keines Übermuts 
bewußt bin.“ 
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Tuberoſow blieb ſtehen, hob den Zeigefinger der 
rechten Hand in die Höhe und rief: „Der Prophet 
ward nicht übermütig genannt, da er für den Herrn 
eiferte. Geh hin und ſage ihnen: der Prieſter, den 
ihr in den Bann getan, läßt euch melden, daß der 
Eifer des Herrn ihn getrieben, und daß er, wie er 
als Eiferer geboren, ſo auch ſterben werde. Und 
jetzt will ich kein Wort von Vergebung mehr hören.“ 

Mit dieſer kategoriſchen Antwort mußte der Für— 
ſprecher ſich entfernen, und wieder lief er von Tür 
zu Tür, bat, flehte, drohte ſogar mit dem menſch— 
lichen und göttlichen Gericht, aber es war alles 
vergeblich, was ſeine erlahmende Zunge ſprach. 

Der Zwerg wurde krank und mußte ſich zu Bett 
legen; die Unmöglichkeit, die Sache zum Austrag 
zu bringen, die er auf ſich genommen, hatte die 
Kraft und die Geduld des eigenartigen Anwalts ge— 
brochen. 

Nun tauſchten die beiden Alten ihre Rollen, und 
wie bisher Nikolaj Afanasjewitſch den Propſt täg— 
lich beſucht hatte, fo wanderte jetzt Sawelij, wenn 
er die vorgeſchriebene Menge Holz geſägt und die 
Veſper im Kloſter mit angehört hatte, nach dem 
großen Plodomaſſowſchen Hauſe, wo der Kranke 
in einem kleinen Hinterſtübchen lag. 

Der arme Zwerg tat dem Propſt unſagbar leid, 
er fühlte alle ſeine Schmerzen mit ihm und ſagte 
ſeufzend: „Das hatte noch gefehlt, daß du um 
meinetwillen leiden mußteſt.“ 

„Ach, Vater Propſt, was redet Ihr von mir 
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altem Hafen? Wozu bin ich denn überhaupt noch 
auf der Welt? Denkt lieber an Euch, und an ihn, 
an Euren Hoheprieſter! Er bittet Euch doch, daß 
Ihr Euch demütigt! Tröſtet ihn, gebt nach, bittet 
um Vergebung.“ 

„Ich kann nicht, Nikolaj, ich kann nicht.“ 

„Er bittet Euch dringend. Es iſt ja nur der 
Stolz des Vorgeſetzten, der ihn hindert, offen zu 
ſagen, was er denkt; in Wahrheit iſt es ihm ſehr 
peinlich, daß die ganze Stadt für Euch eintritt. ... 
Er kann ſie doch nicht alle zurückweiſen; ſo weiſt 
auch Ihr ihn nicht zurück, tröſtet ihn durch Eure 
Abbitte.“ 

„Ich kann nicht, Nikolaj, ich kann nicht. Um 
Vergebung bitten iſt kein Kinderſpiel.“ 

„Demütigt Euch!“ 

„Ich demütige mich vor der Gewalt, aber was 
höher iſt als irdiſche Gewalt, das hat mehr Macht 
über mich. Ich ſtehe unter dem Geſetz. Sirach hat 
es uns zur Pflicht gemacht, für die Ehre unſeres 
Namens Sorge zu tragen, und der Apoſtel Pau— 
lus erhob Einſpruch gegen die Mißachtung ſeiner 
Bürgerrechte; ich habe nicht das Recht, mich zu 
erniedrigen um einer Abbitte willen.“ 

Der Zwerg war verzweifelt. Der geſetzestreue 
Propſt raubte ihm jede Hoffnung auf einen fried— 
lichen Vergleich. Er beharrte auf ſeinem Stand— 
punkt und machte keinen Schritt vorwärts oder 
zurück, nach rechts oder nach links. 

Nikolaj Afanasjewitſch billigte dieſes Verhalten 
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nicht, und wenn er es auch nicht als Stolz oder 
Übermut auslegte, fo ſah er es doch als ſträflichen 
Eigenſinn an und erkühnte ſich eines Tages, dem 
Propſt gegenüber ſeiner Unzufriedenheit Ausdruck 
zu geben. 

„Es geht doch nicht ſo weiter, Vater Sawelij. 
Ihr müßt doch auch mit den Vorgeſetzten Mitleid 
haben, Ihr müßt ihnen doch etwas entgegenkommen. 
Wo fänden wir ſonſt einen Ausweg?“ 

„Das geht mich nichts an.“ 

„Ihr ſeid alſo ein Mann, der gar kein Mitleid 
kennt.“ 

„O nein, mein Freund, ich habe ſehr viel Mit— 
leid mit dieſen armen Vorgeſetzten“, antwortete der 
Propſt ſeufzend. 

„So laßt ab von Eurem Starrſinn, kommt ihnen 
entgegen!“ 

„Ich kann nicht, das Geſetz erlaubt es nicht.“ 

Da gab der Zwerg alle Hoffnung auf und be— 
gann, ſich zur Heimreiſe nach Stargorod zu rüſten. 
Sawelij widerſetzte ſich dem nicht; im Gegenteil, 
er riet ihm ſelbſt, ſchneller abzureiſen, und gab ihm 
keinerlei Aufträge, was er daheim ſagen oder ant— 
worten ſollte. Bis zum letzten Augenblick, als er 
den Zwerg aus der Stadt hinaus bis zum Zoll— 
ſchlagbaum begleitete, beſtand er auf ſeinem Willen 
und kehrte ruhig in die Stadt und auf den Kloſter— 
hof zurück, um ſein Holz zu ſägen. 

Der Kummer des Zwerges war grenzenlos. Er 
hatte ganz anders heimzukehren gehofft, und ſeine 
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Gedanken umkreiſten unabläffig denſelben Gegen— 
ſtand. Plötzlich jedoch kam ihm eine Erleuchtung — 
ein einfacher, klarer, rettender, glänzender Gedanke, 
wie ſie dem Menſchen nur ſelten kommen und faſt 
immer ſo unverhofft, als würden ſie ihm von oben 
geſandt. 

Etwa zehn Werſt weit war der Zwerg gefahren, 
als er dem Kutſcher befahl, wieder nach der Stadt 
zurückzukehren. Sofort begab er ſich zu Sawelijs 
Vorgeſetzten und bat flehentlich, man möge dem 
Propſt befehlen, Abbitte zu tun. 

Da man des halsſtarrigen alten Mannes lange 
überdrüſſig war, erfüllte man ſeinen Wunſch ohne 
weiteres. Der Zwerg erſchien wieder bei Tuberoſow 
und erklärte: „Nun, ſtolzer Vater Propſt, Ihr wolltet 
Euch nicht erbitten laſſen, — jetzt habt Ihr's ſo 
weit gebracht, daß Ihr Euch der Strenge fügen 
müßt. Ich bin beauftragt, Euch mitzuteilen, daß 
die Obrigkeit Euch kraft der ihr zuſtehenden Ge— 
walt befiehlt, Abbitte zu tun.“ 

„Wo ſoll ich denn den Kniefall tun: hier, oder 
auf dem Marktplatz, oder in der Kirche?“ fragte 
Tuberoſow trocken. „Mir iſt es gleich. Was man 
mir befiehlt, muß ich tun.“ 

Der Zwerg antwortete, daß kein Menſch eine 
derartige Demütigung von ihm verlange; er habe 
ſchriftlich Abbitte zu leiſten. 

Sofort ſetzte ſich Tuberoſow hin und ſchrieb das 
Gewünſchte nieder. Als Überfchrift wählte er die 
Worte: ‚Befohlenes ergebenſtes Geſuch.“ 
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Der Zwerg bemerkte, daß das Wort „befohlen“ 
hier ganz unpaſſend ſei, jedoch Sawelij wies ihn 
energiſch zurück: „Ich hoffe, man hat dich nicht 
noch beauftragt, mir Unterricht in der Logik zu 
erteilen. Ich habe genug davon im Seminar ge— 
lernt. Du ſagteſt, es würde mir befohlen, und alſo 
ſchreibe ich auch ‚befohlenes Geſuch'.“ 

Die Sache endete damit, daß man den Vater 
Sawelij, um ihn endlich einmal los zu ſein, ziehen 
ließ; weil aber ſein ergebenſtes Geſuch zugleich 
als ‚befohlenes‘ bezeichnet worden war, fo erfolgte 
darauf der Beſcheid, daß der Propſt noch ein 
halbes Jahr lang keine Amtshandlungen ausüben 
dürfe. 

Sawelij nahm das ſehr kühl auf, dankte allen, 
denen er Dank zu ſchulden glaubte, und reiſte mit 
dem Zwerge nach Stargorod. Die lange, qualvolle 
Verbannung war vorüber. 

3 
Unterwegs redeten ſie nicht viel, und immer nur 
war es der Zwerg, welcher anfing. Um den Propſt, 
der ſtumm mit den in alten Wildlederhandſchuhen 
über den Knien gefalteten Händen daſaß, zu zer— 
ſtreuen, ſprach er bald von dieſem, bald von jenem, 
Tuberoſow aber ſchwieg hartnäckig oder gab nur 
ganz kurze Antworten. Der Kleine erzählte, wie die 
Gemeinde um den Propſt geklagt und geweint hätte, 
wie die Poſtmeiſterin ihren Mann verprügeln wollte 
und ſtatt deſſen den Lehrer verprügelt hätte, wie 
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diefer, von der Biſiukina verfolgt, aus der Stadt 
geflohen ſei, aber der Alte ſchwieg und ſchwieg. 

Nikolaj Afanasjewitſch ſprach von Tuberoſows 
Hauſe: es werde baufällig und müſſe repariert 
werden. 

Seufzend meinte der Propſt: „Für mich iſt das 
alles nur Staub, und es ekelt mich, daß ich mein 
Herz daran hängen konnte.“ 

Der Zwerg fing von Achilla an, der immer einen 
Zeitvertreib zu finden wiſſe: jetzt habe er z. B. ein 
Hündchen zu ſich ins Haus genommen, das er noch 
blind am Flußufer ausgeſetzt gefunden, und treibe 
immer neuen Spaß mit ihm. 

„Mag er doch, wenn es ihm Vergnügen macht“, 
ſagte der Propſt leiſe. 

Nikolaj Afanasjewitſch fuhr lebhafter fort: „Ja, 
und es paſſieren ganz ſeltſame Geſchichten mit die— 
ſem Hündchen, Vater Propſt. Er hat dieſen Hund, 
wie ſchon ſeine früheren, lachen gelehrt, und wenn 
er zu ihm ſagt: ‚Lache, mein Hündchen?“ — dann 
zeigt es gleich die Zähnchen. Nun machte ihm aber 
der Gedanke Sorge, wie er das Tierchen nennen 
ſollte.“ 

„Als ob es dem Vieh nicht ganz gleichgültig ſei, 
wie man es nennt“, ſagte der Propſt ſcheinbar ge— 
langweilt. 

Aber der Zwerg hatte ſchon gemerkt, daß ſein 
Gefährte den Geſchichten vom Diakon Achilla mehr 
Teilnahme entgegenbrachte als feinen ſonſtigen Re— 
den, und fuhr deshalb fort: „Man ſollte es meinen. 
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Aber dem Vater Diakon iſt es nicht gleichgültig. 
Er iſt nun mal ſo ein Charakter: hat er ſich was 
in den Kopf geſetzt, dann hat er auch keine Ruhe 
mehr bei Tag und Nacht. „Ich habe‘, ſagt er,, dies 
Hündlein bei einer beſonderen Gelegenheit in ſehr 
erregter Stimmung heimgebracht, und ich will, daß 
es zur Erinnerung an dieſen Tag auch einen be— 
ſonderen Namen habe, einen Namen, wie er ſonſt 
nicht vorkommt.‘ “ 

Der Propft lächelte. 

„So kam Vater Achilla eines Tages zu mir 
nach Plodomaſſowo geritten, hielt auf ſeinem Roſſe 
vor meinem und meines Schweſterleins Fenſtern 
an und rief mit Donnerſtimme: ‚Nikolaſcha! Heda, 
Nikolaſcha!“ Ich dachte: „Herrgott, was iſt denn 
da paffiert?“ ſchaute zum Fenſter hinaus und fragte: 
„Iſt am Ende dem Vater Sawelij noch etwas 
Schlimmes widerfahren, Vater Diakon?‘ — „Nein,“ 
entgegnete er, ‚nichts dergleichen, aber ich habe ein 
wichtiges Anliegen an dich, Nikolaſcha. Ich muß 
dich um Rat fragen.‘ — „Dann kommt zu mir ins 
Zimmer; wir ſind doch keine Koſaken, die Wache 
halten, daß wir uns auf hundert Schritt Entfer— 
nung anrufen!“ Aber nein! „Ich habe keine Zeit‘, 
ſagte er, ‚und ich bin auch nicht allein.‘ — ‚Um 
was handelt ſich's denn?“ rief ich hinunter. ‚Nacht 
ſchnell, werteſter Herr, denn mir wird's kalt, wenn 
ich ſo lange am offenen Fenſter ſtehe. Ich vertrage 
das nicht.“ — ‚Du haft dich, ſagte er, ‚von klein 
auf in herrſchaftlichen Häuſern umgetan und mußt 
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alle Hundenamen wiſſen.“ — ‚Da verlangt Ihr zu 
viel‘, ſagte ich. ‚Ein jeder nennt feinen Hund fo, 
wie's ihm paßt.“ — „Na alfo,‘ ſchrie er zurück, 
„dann leg mal los!“ Ich antwortete, der Name 
richte ſich doch meiſtens nach der Raſſe. Die Wind⸗ 
ſpiele nenne man ‚Mylord', unfere einfachen Hunde 
‚Barbos‘, die engliſchen ‚Sanny‘, die kurländiſchen 
„Charlotte“, die franzöſiſchen ‚Foujou‘ und ‚Bijou‘, 
die fpanifchen ‚Carlo‘ oder ‚Catanna“ oder ſonſt 
wie, die deutſchen „‚Spitz'. Aber der Vater Diakon 
unterbrach mich: ‚Nein, du ſollſt mir einen Namen 
nennen, der ſonſt nirgends vorkommt. Du mußt 
einen ſolchen mwiffen!‘ — Herrgott, wie beruhige ich 
den Menſchen nur? dachte ich.“ 

„Nun, und was haſt du ſchließlich gemacht?“ 
fragte Tuberoſow neugierig. 

„Ich fror derart am offenen Fenſter, daß ich, 
nur um ihn ſchneller loszuwerden, meinte: „Ich 
kenne noch einen Hundenamen, werter Herr, aber 
ich habe nicht den Mut, ihn Euch zu ſagen.“ — 
„Tut nichts, ſchrie er, ‚fag ihn ruhig!“ — „Ich 
kannte einen Herrn, deſſen Hund hieß Wiefie.‘ 
Vater Achilla machte ein ganz verdutztes Geſicht. 
‚Was iſt das für Unſinn, du biſt wohl verrückt 
geworden?“ — „Nein,“ ſagte ich,, verrückt bin ich 
nicht, ich weiß nur ganz genau, daß in Moskau 
ein Fürſt einen Hund hatte, der hieß Wieſie.“ 
Achilla Andrejewitſch geriet nun in fürchterliche 
Wut, gab ſeinem Pferd die Sporen, ritt hart an 
die Mauer heran und ſchrie: ‚Wie darfſt du alter 
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ſchamloſer Kerl ſolche Dinge reden? Weißt du 
nicht, daß ich einen chriſtlichen Namen trage und 
daß ich ein Diener des Altars bin?“ Mit Müh 
und Not konnte ich ihn beruhigen, Vater Propſt, 
und ihm erklären, was es mit dem Wieſie für eine 
Bewandtnis hatte. Da ſchwang er ſich auf ſein 
Pferd, holte das Hündchen aus ſeinem Pelz, wo 
er es verborgen gehalten hatte, heraus und rief: 
„Guten Tag, Wiefiecyen!‘ Und ſprengte fröhlich 
von dannen.“ 

„Das große Kind!“ ſagte Sawelij lächelnd. 

„Ja, er muß immer ſpaßen.“ 

„Tadele ihn nicht! Das Kind muß ſein Spiel— 
zeug haben, damit es nicht weint. Er hat eine 
ſchwere Laſt zu tragen. Rundherum liegt alles in 
tiefſtem Schlaf und in ihm brennen tauſend Leben.“ 

„Sehr richtig. Ich kann mir auch gar nicht 
denken, wie er einmal ſterben wird.“ 

„Ich auch nicht“, meinte der Propſt lächelnd. 
„Er iſt die verkörperte Verneinung des Todes. 
Was aber wurde weiter aus dem Wiefie?“ 

„Ja, was meint Ihr wohl? Seinetwegen gab es 
noch Zank und Streit ohne Ende. Es konnte ja 
auch gar nicht anders ſein. Der Vater Diakon 
hatte ſich nämlich folgendes angewöhnt: Wenn er 
beſonders große Sehnſucht nach Euch bekam, nahm 
er ſein Wieſiechen auf den Arm und begab ſich 
zur Poſtſtation. Dort ſetzte er ſich vor die Tür 
und wartete. Kaum zeigte ſich nun ein vornehmer 
Reiſender oder eine Dame, fo ſagte er gleich: Lache, 
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mein Hündchen!“ Und das kleine Vieh lachte. Das 
machte den Reiſenden Spaß und fie fragten: ‚Wie 
heißt denn das Hündchen, Herr Pfarrer?“ Er ant— 
wortete: ‚ch bin kein Pfarrer, fondern bloß Dia⸗ 
kon, meinen Pfarrer haben die Hunde gefreſſen.“ 
„Wie heißt denn aber das Hündchen?“ fragten ſie 
erneut. ‚Das Hündchen, das heißt Wieſie.“ Auf 
dieſe Weiſe geriet er mit allen in Streit. Ich will 
fie fo alle ins Geſicht Hunde nennen,‘ ſagte er, 
‚und der Friedensrichter kann mir den Teufel 
was anhaben.“ So nimmt er Rache für Euch, 
Vater Sawelij; aber was er eigentlich damit er— 
reicht, das bedenkt er gar nicht. Dem Vater Zacha— 
ria iſt es ſeinetwegen ſchon einmal ſchlimm er— 
gangen: der Propſt ſah den Hund bei ihm und 
fragte, wie er hieße. ‚Er heißt Wieſie, Hochwürden“, 
ſagte Zacharia und zog ſich einen ernſten Verweis zu.“ 

Sawelij lachte Tränen. „Dieſer ehrliche Zacharia 
iſt köſtlich. Ein Gefäß Gottes und ein Beter, wie 
ich keinen zweiten geſehen. Ich ſehne mich, ihn 
wieder zu umarmen.“ 

Von der Anhöhe, welche die Reiſenden jetzt er: 
reichten, ward plötzlich die ganze Stadt ſichtbar, 
dieſe alte, eigentümliche Stadt, die für Tuberoſow 
ſo viele Erinnerungen barg; ſie überkamen den 
Alten mit einer ſolchen Macht, daß er ſich zurück— 
lehnen und die Augen ſchließen mußte, als hätte 
ihn zu grelles Sonnenlicht geblendet. 

Sie ließen den Kutſcher langſamer fahren, denn 
erſt wenn es dämmerte wollten ſie in der Stadt 
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fein. Als fie im Halbdunkel mit dem eifernen Ring 
gegen das wohlbekannte Tor ſchlugen, ertönte von 
innen Achillas Stimme: „Wer da?“ Tuberoſow 
wiſchte ſich eine Träne aus dem Auge und be— 
kreuzigte ſich. 

„Wer da?“ fragte Achilla noch einmal. 

„Wer denn ſonſt als ich und Vater Sawelij“, 
antwortete der Zwerg. 

Der Diakon ſchrie laut auf, flog die Veranda— 
ſtufen herunter, riß das Tor weit auf, rollte wie 
eine Lawine in den Wagen hinein und umklammerte 
den Hals des Propſtes. 

So ſaßen beide umarmt im Wagen und ſchluchz— 
ten lange und bitterlich, während der Zwerg da— 
neben ſtand und ſeine ſanften, befreienden Tränen 
leiſe mit der kleinen, froſterſtarrten Fauſt wegwiſchte. 

Als der Diakon ſich ausgeweint hatte, fing er 
an zu ſprechen. Beinahe hätte er nach Natalia 
Nikolajewna gefragt, aber er beſann ſich noch im 
rechten Augenblick und gab dem Geſpräch ſchnell 
eine andere Wendung, indem er dem Propſt das 
Hündchen zeigte, das zu ſeinen Füßen ſpielte. 

„Das iſt mein neuer Hund, Vater Propſt, mein 
Wieſiechen. Ein ganz famoſes Vieh. Wir brauchen 
bloß zu befehlen, dann lacht er. Was ſollen wir 
wegen unnützer Dinge Trübſal blaſen!“ 

„Wegen unnützer Dinge!‘ klang es unerträglich 
ſchmerzvoll in Vater Sawelijs Herzen nach, aber 
er ſprach die Worte nicht aus, ſondern drückte nur 
des Diakons Hand, ſo feſt er konnte. 
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Als der Propft fein Haus betreten hatte, deſſen 
einziger Bewohner und Herr ſo lange Zeit der 
Diakon Achilla geweſen war, küßte er den wilden 
Rieſen auf den trockenen Scheitel ſeines Lockenkopfes, 
ging dann mit ihm durch alle Zimmer, machte das 
Zeichen des Kreuzes über dem leeren, verwaiſten 
Bettchen Natalia Nikolajewnas und ſprach: „Nun, 
alter Freund, jetzt hat es wohl keinen Sinn mehr, 
daß wir uns wieder trennen? Bleiben wir zuſammen.“ 

„Mit tauſend Freuden. Ich hatte es mir ſelbſt 
auch ſchon ſo gedacht“, entgegnete Achilla und ſchloß 
den Propſt wieder in ſeine Arme. . 

So hauſten fie denn fortan zu zweien. Achilla 
ſang in der Kirche und ſorgte für die Wirtſchaft, 
Tuberoſow ſaß zu Hauſe, las ſeinen John Bunian, 
dachte und betete. 

Er verließ das Haus nur ſelten, eigentlich gar 
nicht, und wenn etwaige Beſucher ihn fragten, 
warum er nicht ausgehe, erwiderte er kurz: „a... 
ich mache mich immer bereit. ...“ 

Er machte ſich tatſächlich bereit und lebte das 
intenſive, konzentrierte Leben eines Geiſtes, der mit 
ſich ſelbſt ins Reine zu kommen ſucht. 5 

Achilla hielt ihm alle kleinen Alltagsſorgen fern 
und gab dem Alten die Möglichkeit, ganz und gar 
der innern Sammlung zu leben. 

Aber dieſes Glück ſollte nicht lange dauern. Dem 
Diakon ward eine große Ehre zuteil: der Biſchof, 
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der zur Seſſion des Heiligen Synods berufen war, 
nahm ihn mit nach Petersburg, weil der Proto— 
diakon der Gouvernementskathedrale erkrankt war. 

Der Abſchied des Diakons von Tuberoſow war 
rührend. Achilla, der in ſeinem Leben noch keinen 
Brief geſchrieben hatte, nicht wußte, wie man einen 
ſchreibt noch abſendet, erklärte nicht nur, daß er 
dem Propſt regelmäßig ſchreiben werde, ſondern er 
tat es auch wirklich. 

Seine Briefe waren ebenſo eigenartig und ſelt— 
ſam wie ſeine ganze Denk- und Lebensweiſe. Zu— 
erſt erhielt Tuberoſow einen Brief aus der Gou— 
vernementsſtadt, und in dieſem Brief, deſſen Um— 
ſchlag die Aufſchrift trug ‚An den Vater Propſt 
Tuberoſow geheim und eigenhändig‘, meldete Achilla, 
daß er während ſeines Aufenthaltes im Kloſter für 
Tuberoſow Rache an dem Zenſor Troadij genom— 
men habe: er habe dem Kater des Zenſors eine 
Wurſt auf den Rücken gebunden mit der Aufſchrift: 

„Dieſe Wurſt bring ich, der Kater, 
Meinem Herrn, dem frommen Vater,“ 
und ihn in den Kloſterhof laufen laſſen. 

Einen Nlonat ſpäter ſchrieb Achilla aus Moskau, 
wie ſehr ihm die Stadt gefallen hätte; doch ſeien 
die Leute dort gar argliſtig, insbeſondere die Kirchen— 
ſänger, die ihn zweimal aufgefordert hätten, mit 
ihnen Blachdnublach zu trinken, er aber habe ‚aus 
der Praxis wohl wiſſend, was ſothanes Blach— 
dnublach zu bedeuten habe, ſich ob dieſer ihrer 
Sängerfrechheit nicht wenig verwundert'. 
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Einige Zeit ſpäter ſchrieb er aus Petersburg: 

„Mein vielgeliebter Freund und Euer Hochwürden 
Vater Sawelij. Freuet Euch! Ich lebe herrlich im 
Kloſtergaſthof, in dem es freilich an Verſuchungen 
jeglicher Art nicht fehlt, denn es geht hier faſt 
ebenſo zu, wie mitten im Lärm der großen Stadt. 
Und doch ſehne ich mich ſehr nach Euch. Wenn 
wir zuſammen hier wären, könnten wir gemein— 
ſchaftlich viel ſchöner und mit viel mehr Freude 
alles bewundern. Eure weiſen Ratſchläge habe ich 
mir wohl gemerkt und werde von allen mit größter 
Achtung behandelt, was Euch ja das Moskauer 
Blachdnublach beweiſt, welches mitzutrinken ich mich 
weigerte. Ich trinke nur ganz wenig, und auch nur 
deshalb, weil ich bei völliger Enthaltſamkeit fürchte, 
manche guten Bekanntſchaften zu verlieren. An Schö— 
nem iſt hier kein Mangel, bloß einen richtigen Dia— 
kon, wie man ihn ſich bei uns wünſcht, habe ich 
noch nicht gefunden. Alle ſind ſie Tenöre, die nach 
unſern Begriffen nur zu Friedhofsgottesdienſten zu 
brauchen wären, und obgleich einige ſich ſehr auf— 
ſpielen, ſo ſind ſie doch an Geſtalt im Vergleich 
zu uns gar jämmerlich und ihr Geſang iſt ein 
halbes Sprechen, wobei ſie nicht mal die richtige 
Note treffen, und die Sänger mit ihnen gar nicht 
ordentlich zurechtkommen können. Ich aber, der ich 
mein Handwerk kenne, mache ihre Mode nicht mit, 
ſondern ſinge die Meſſe ſo, wie ich es gewohnt 
bin, und obgleich ich ein Fremder bin, hat mich 
die Kaufmannſchaft doch aufgefordert, beim Dank— 
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gottesdienſt vor der Markthalle mitzuſingen, und 
ich habe dafür, außer der Remuneration in barem 
Gelde, noch drei Tücher aus Seidenfoulard erhal— 
ten, wie Ihr ſie ſo gerne habt und welche ich Euch 
als Gaſtgeſchenk mitzubringen gedenke. Wohl be— 
komm's! Langeweile habe ich oft wegen meiner 
Unbildung und auch, weil hier alles fo weit ab» 
liegt. Man bekommt hier meiſtens Kaffee vorgeſetzt. 
Wegen der weiten Entfernungen mache ich nur 
wenig Beſuche. Faſt alle wohnen in Nebenſtraßen; 
und da ich auf dem Omnibus fahre, komme ich 
in keine Nebenſtraßen hinein. Doch Ihr als Pro— 
vinzler werdet das gar nicht verſtehen: man ſitzt 
wie auf einem Hauſe, hoch oben auf dem Dache, 
und wenn man von da hinunter will, ſo muß man 
ſehr gewandt ſein, um abſpringen zu können. Dem 
weiblichen Geſchlecht iſt dieſes wegen ſeiner Klei— 
dung überhaupt nicht geſtattet. Die Droſchkenkutſcher 
aber ſind hier, wie ich bemerke, große Spötter. 
Und wenn einer von uns geiſtlichen Perſonen einen 
mieten will und er bietet einen niedrigen Preis, 
dann ſchreien gleich alle andern: ‚Mit dem ſollt 
Ihr nicht fahren, Vater, der hat erſt geſtern einen 
Prieſter in den Schmutz fallen laffen.‘ Deshalb 
laſſe ich mich mit ihnen lieber nicht ein. Unſern 
Warnawa habe ich einmal getroffen, ſprach ihn 
aber nicht. Denn wir fuhren aneinander im Om— 
nibus vorüber, und ich konnte ihm nur von ferne 
drohen. Im übrigen ſieht er halb krepiert aus. 
Was Euer Unglück betrifft, daß Ihr noch unter 
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dem Bann ſteht und nicht für Euch in der Meſſe 
beten könnt, ſo grämt Euch deshalb nicht. Ich 
habe das alles wohl überlegt und eingerichtet und 
der Allmächtige ſieht es. Seid getroſt: Wenn Ihr 
auch für Euch ſelbſt im Kreisſtadttempel nicht beten 
könnt, in der Reſidenz iſt ein Mann, durch den 
ſteigt das Gebet für Euch zum Himmel empor, — 
aus der Kaſankathedrale, wo der Erretter des Vater— 
landes, der durchlauchtigſte Fürſt Kutuſow, beige— 
ſetzt iſt, und aus der Iſaakskathedrale, die von 
außen ganz von Marmor iſt. Und dieſer Beter in 
der Reſidenz bin ich, denn ſobald ich die große Für— 
bitte verleſen habe, fo verkünde ich laut die Na— 
men, die mir vorgeſchrieben ſind, aber heimlich 
flüſternd nenne ich ſtill für mich auch Deinen Na— 
men, mein Freund Vater Sawelij, und ſende mein 
allerheißeſtes Gebet für Dich zum Höchſten hinauf, 
und klage ihm, wie Du vor aller Welt von Deinen 
Vorgeſetzten gekränkt worden biſt. Und ich bitte 
Euch noch ganz beſonders, nicht mehr an jenes 
Wort, Eure Tage ſeien gezählt, zu denken, es nicht 
auszuſprechen, denn das wäre für mich und den 
Vater Zacharia über alle Maßen ſchmerzlich, und 
ich würde Dich, auf Ehrenwort, nur ganz kurze 
Zeit überleben.“ 

Unterzeichnet war der Brief: „Zeitweiliger Reſi— 
denzftellvertrefer des Protodiakons feiner Parochie, 
Diakon am Dom zu Stargorod Achilla Desnitzyn.“ 

Es kam noch ein zweiter Brief von Achilla, in 
dem er berichtete, daß er ‚durch einen glücklichen 
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Zufall doch mit Prepotenſkij zuſammengekommen 
ſei und ſich mit ihm wegen der vergangenen Dinge 
habe ſchlagen wollen; daß die Sache aber eine 
ganz andre Wendung genommen habe und er ſo— 
gar in ſeiner Redaktion geweſen fei‘. Denn War— 
nawa war jetzt Redakteur, und Achilla hatte ver— 
ſchiedene ‚Literaten‘ bei ihm getroffen und ſich mit 
ihm ehrlich ausgeſöhnt. Als Grund zu dieſer Ver— 
ſöhnung wurde angegeben, Warnawa (nach Achil— 
las Behauptung) ſei ein ſehr unglücklicher Menſch 
geworden, weil er ſich kürzlich mit einer Peters— 
burger jungen Dame verheiratet hätte, die weit 
ſtrenger wäre als jede ältere Frau und immer 
gegen die Ehe ſpreche. Auch ſolle fie den Warnawa 
häufig prügeln. Er wäre gar nicht mehr ſo wie 
früher: „Er hat mir ſelber offen eingeſtanden, wenn 
er nicht eine ſolche große Angſt vor ſeiner Frau 
hätte, ſo würde er in ſeiner Zeitung ſogar für den 
lieben Gott eintreten; und dann ſchimpft er fürch— 
terlich auf die Frau Biſiuking und inſonderlich den 
Herrn Termoſeſow, der ſich anfangs hier ſehr gut 
eingerichtet hatte und ein hohes Gehalt bezog im 
Geheimdienſt, indem er ehrliche Leute auszukund— 
ſchaften hatte. Aber der böſe Feind verführte ihn 
durch ſeine Habſucht: er fing an falſches Papier— 
geld in Umlauf zu bringen, und nun ſitzt er im 
Gefängnis.“ Am meiſten aber rühmte Achilla ſich 
deſſen, daß er eine Theatervorſtellung mit angeſehen 
habe. „Einmal (ſchrieb er) bin ich mit den Kirchen— 
ſängern in bürgerlichem Gewande auf die höchſte 
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Galerie zur Oper ‚Das Leben für den Zaren‘ ge— 
gangen, und habe nachher von dem ſchönen Ge— 
ſang faſt die ganze Nacht vor Entzücken weinen 
müſſen. Ein andermal bin ich dann, wiederum als 
Ziviliſt verkleidet, hingegangen, den König Achilla 
ſelber zu ſehen. Aber mit mir hatte er auch nicht 
die geringſte Ahnlichkeit: Es kam ein Komödiant 
herausſtolziert, ganz in Gold gepanzert, und klagte 
über ſeine Ferſe. Hätte man mir ſolch eine Mon— 
tur angezogen, ich hätte es viel dröhnender ge— 
macht. Das weitere Spiel aber iſt ganz heidniſch 
mit einer Offenheit bis hierher, und auf einen 
Witwer oder einzelnſtehenden Mann wirkt das 
äußerſt beunruhigend.“ 

Und dann kam endlich noch ein dritter Brief, 
in dem Achilla meldete, er käme jetzt bald zurück, 
und an einem trüben Herbſttag erſchien er plötzlich 
bei Tuberoſow, ſtrahlend, als brächte er eine Freu— 
denbotſchaft. 

Sawelij begrüßte ihn und lief ſofort auf die 
Straße, um die Fenſterläden zu ſchließen, weil kein 
Neugieriger von der Heimkehr des Diakons er— 
fahren ſollte. 

Ihre Unterredung dauerte ſehr lange. Achilla trank 
in der Zeit einen ganzen Samowar leer, Vater Tu: 
beroſow aber füllte ſeine Taſſe immer von neuem 
und ſagte: „Trink nur, Lieber, trink nur noch,“ — 
und wenn Achilla die Taſſe geleert hatte, meinte 
der Propſt: „Nun erzähle weiter, Freund, was 
haſt du noch alles geſehen und erlebt?“ 
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Und Achilla erzählte. Gott weiß, woher er das 
alles hatte, — Wichtiges und Unwichtiges bunt 
durcheinander. Was aber den Vater Sawelij am 
meiſten wunderte, waren die vielen ſeltſamen Worte, 
die Achilla erbarmungslos in ſeine Rede mengte, 
mochten ſie paſſen oder nicht, Ausdrücke, wie er ſie 
vor ſeiner Petersburger Reiſe nicht nur nie ge— 
braucht, ſondern wohl auch gar nicht gekannt hatte. 

So fing er zum Beiſpiel plötzlich ganz unver— 
mittelt an: „Denk dir einmal, Vater Sawelij, dieſe 
Kumbination. . ..“ (Das ‚u‘ wurde unbarmherzig 
ſcharf betont.) 

Oder: „Wie er mir das ſagte, da ſah ich ihn 
an und antwortete: ‚Nein, mein Beſter, je vous 
perdu! Das wäre mir gerade der rechte Türlütütü!““ 

Mit welch großer Teilnahme Vater Tuberoſow 
auch ſeinem Diakon zuhörte, — als dieſe und ähn— 
liche Ausdrücke ſich immer häufiger wiederholten, 
runzelte er die Stirn und rief endlich ungeduldig: 
„Was ſoll das eigentlich? Wo haſt du all dieſe 
dummen Redensarten gelernt?“ 

Aber der begeiſterte Achilla war ſo eifrig dabei, 
dem Propſt alle ſeine aus der Reſidenz mitgebrach— 
ten Herrlichkeiten zu zeigen, daß er auch vor den 
tollſten Wortbildungen nicht zurückſchreckte. 

„Hab nur keine Furcht, guter Vater Sawelij, 
ſolche Worte haben nichts zu ſagen — ſie ſind 
nicht verboten.“ 

„Wieſo nichts zu ſagen? Sie klingen häßlich.“ 

„Ihr ſeid ſie nur nicht gewohnt. Mir kann man 
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jetzt ſagen, was man will. Es iſt alles Quatſch 
mit Sauce.“ 

„Schon wieder!“ 

„Was denn?“ 

„Was haſt du da wieder für ein gemeines Wort 
gebraucht?“ j 

„Quatſch mit Sauce!“ 

„pfui! - 

„Was iſt denn dabei? Alle Literaten gebrau— 
chen es.“ 

„Mögen ſie es tun, in der Reſidenz ſind ſie 
eben ſo feine Herrſchaften; da geht's nicht ohne 
Sauce. Wir einfachen Leute aber haben an dem 
Quatſch allein ſchon mehr als genug. Meinſt du 
nicht?“ 

„Sehr richtig“, ſagte Achilla und fügte nach 
einigem Nachdenken hinzu, er fände eigentlich auch, 
daß Quatſch ohne Sauce viel beſſer klinge. 

„Denkt einmal,“ widerlegte er ſich ſelbſt, „wenn 
unſereins einen Quatſch zum Beſten gibt, dann 
lacht alles; aber die Leute geben gleich auch noch 
eine ſcharfe Sauce hinzu — zum Beiſpiel es gebe 
keinen Gott, oder ähnliche Torheiten, ſo daß einem 
angſt und bange wird, und nachher gibt's dann 
allemal Zank und Streit.“ 

„Es muß einem dabei immer angſt werden“, 
flüſterte Tuberoſow. 

„So ſtreng darf man auch nicht ſein, Vater 
Sawelij. Wenn ſie's einem beweiſen — wo ſoll 
man dann hin?“ 
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„Was beweiſen? Was redeſt du da? Was hat 
man dir bewieſen? Daß es keinen Gott gibt?“ 

„Ja, Vater Sawelij, das hat man mir bewieſen. ...“ 

„Was faſelſt du da, Achilla? Du biſt doch ein 
ehrlicher Kerl und Chriſt! Bekreuzige dich! Was 
haſt du da geſagt?!“ 

„Was ſoll man denn machen? Ich bin ja ſelbſt 
nicht froh. Aber gegen ein Faktum kann man nicht 
ankämpfen.“ 

„Was für ein Faktum? Was haſt du denn 
entdeckt?“ 

„Ach, Vater Sawelij, was ſoll ich Euch ärgern? 
Leſt Ihr nur Euren Bunian und glaubt in Eurer 
Einfalt, wie Ihr bisher geglaubt habt.“ 

„Laß du meinen Bunian in Ruh und kümmere 
dich nicht um meine Einfalt. Bedenke nur, wie du 
dich ſelbſt bloßſtellſt!“ 

„Was ſoll man machen? Es iſt ein Faktum!“ 
erwiderte Achilla ſeufzend. 

Tuberoſow jtand erregt auf und verlangte, Achilla 
ſolle ihm ſofort das Faktum nennen, auf das ſich 
ſein Zweifel an der Exiſtenz Gottes gründe. 

„Dieſes Faktum hüpft auf jedem Menſchen her— 
um“, antwortete der Diakon und erklärte dann, 
er meine damit den Floh. Einen Floh könne jeder 
aus Sägeſpänen hervorbringen, und alſo hätte auch 
die Welt von ſelbſt entſtehen können. 

Auf dieſes naive und offenherzige Geſtändnis 
wußte Tuberoſow zuerſt gar nichts zu erwidern, 
Achilla aber begann nun, nachdem das Geſpräch 
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einmal diefe Wendung genommen hatte, feine Pe— 
tersburger Aufklärungsideen weiter zu entwickeln. 

„Wirklich,“ ſagte er, „wenn wir auch dieſen 
elenden Floh beiſeite laſſen, was können wir denn 
hier ſehen, wo wir keine richtigen Bücher, keinen 
Globus, kein Fernrohr haben? Die Unbildung iſt 
ſo groß, daß man hier einfach nicht den Mut findet, 
wie dort, über ſolche Dinge zu reden. Dort aber 
hab ich mich zu den Literaten geſetzt, weißt du, 
habe mich eine halbe Stunde mit ihnen unterhalten 
und begriffen, daß die Religion, wie ſie iſt, eigenf: 
lich nichts iſt; der Floh aber iſt ein poſitives Fak⸗ 
tum. Die Wiſſenſchaft ſagt alſo ...“ 

Tuberoſow ſah ihn groß an, kniff dann die 
Augen zuſammen nnd fragte: „Wem haft du denn 
bis jetzt gedient?“ 

Der Diakon wurde gar nicht verlegen. Er fuhr 
ſich mit der Hand über den Bauch und antwor— 
tete: „Wem ſie alle dienen — dem Mammon. 
Die Wiſſenſchaft hat auch gezeigt, wozu der Menſch 
arbeitet — um des Eſſens willen. Er möchte ſatt 
ſein und keinen Hunger leiden. Wenn wir nicht 
eſſen müßten, würden wir überhaupt nichts tun. 
Man nennt das den Kampf ums Daſein. Ohne 
den gäb' es gar nichts.“ 

„Nun ſieh mal,“ ſagte Tuberoſow, „Gott hat 
das alles gar nicht nötig gehabt und hat doch die 
Welt geſchaffen.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Diakon, „Gott hat 
ſie geſchaffen.“ 
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„Wie kannſt du ihn dann aber leugnen?“ 

„Ich leugne ja gar nicht,“ antwortete Achilla, 
„ich ſage nur, daß, wenn man vom Faktum aus— 
geht, ſo kann, wie der Floh aus Sägeſpänen, die 
Welt auch aus ſich ſelbſt heraus entſtanden ſein. 
Ihr Gott iſt, heißt es, der ‚Sauerſtoff“. Aber der 
Teufel mag wiſſen, was das wieder für ein Stoff 
iſt! Und nun ſeht einmal: wenn Ihr das wieder 
von der andern Seite betrachtet habt, verſteh ich 
rein gar nichts mehr.“ 

„Wo iſt denn dein Sauerſtoff hergekommen?“ 

„Ich weiß nicht... Laſſen wir es lieber, Vater 
Sawelij.“ 

„Nein, das kann ich nicht. Es muß wieder heraus 
aus dir. Alſo ſag einmal: wo hat er ſeinen 
Anfang, dein Sauerſtoff?“ 

„Bei Gott, ich weiß es nicht, Vater Sawelij! 
Laßt es doch, Liebſter!“ 

„Vielleicht iſt dieſer Sauerſtoff ohne Anfang?“ 

„Das mag der Teufel wiſſen! Der ſoll ihn über— 
haupt holen!“ 

„Und er hat auch kein Ende?“ 

„Vater Sawelij! ... Was geht uns dieſer 
verfluchte Sauerſtoff an? Mag er doch ohne An— 
fang und ohne Ende ſein! Was kümmert's uns?“ 

„Begreifſt du, was das heißt: ohne Anfang und 
ohne Ende?“ 

Achilla erwiderte, er begreife es, und fuhr mit 
lauter Stimme fort: „Es iſt ein Gott, der in der 
Dreifaltigkeit angebetet wird, der ewig iſt, nicht 
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Anfang noch Ende feines Seins hat, fondern im— 
mer war, iſt und ſein wird.“ 

„Amen,“ ſagte Sawelij lächelnd, und immer noch 
lächelnd ſtand er auf, faßte freundlich Achillas Hand 
und ſagte: „Komm, ich will dir etwas zeigen.“ 

„Gerne“, erwiderte der Diakon. 

Und Hand in Hand gingen ſie aus dem Zim— 
mer, durchſchritten den ganzen Hof und blieben 
ſchließlich in der Mitte des mit glänzendem friſchen 
Schnee bedeckten Gemüſegartens ſtehen. Der Alte 
zeigte dem Diakon das Kreuz des Doms, wo ſie 
ſo lange Zeit zuſammen vor dem Altar geſtanden 
hatten; dann richtete er immer noch ſchweigend 
den Zeigefinger abwärts und ſagte ſtreng: „Falle 
nieder und bete!“ 

Achilla kniete nieder. 

„Sprich: „Herr, reinige mich Sünder und fei 
mir gnädig,“ ſagte Sawelij und beugte ſich ſelbſt 
als erſter zur Erde. 

Achilla ſeufzte und folgte ſeinem Beiſpiel. In 
der feierlichen Stille der Mitternacht, im weißen, 
monderhellten, einſamen Garten ſtand er da und 
immer wieder ſchlug er mit der heißen Stirn gegen 
den kalten Schnee, und tiefe Seufzer wechſelten 
mit der ſüßen Klage des Bußgebers: „Herr, reinige 
mich Sünder und ſei mir gnädig“ — und da— 
zwiſchen klang die Stimme des Propſtes, der die 
zweite Bitte ſprach: „Herr, gehe nicht ins Gericht 
mit deinem Knecht.“ Der Prediger und der Büßer 
beteten zuſammen. 
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Über der alten Stadt ſchwebten lange die Seufzer 
Achillas: er, der Spaßmacher, deſſen Lieder und 
fröhliche Rufe jeder lächelnd gehört hatte, kniete 
nun als reuiger Sünder im Schnee und betete für 
ſich und die ganze Welt, daß der Herr ſeinen ge— 
rechten Zorn nicht auf uns fallen laſſe! 

Wie groß war doch der Unterſchied zwiſchen 
dieſem Achilla, und jenem, den wir einſt in der 
Morgenröte pfeifend auf flammendem Roß durchs 
Waſſer reiten ſahen! N 

Jener Achilla war wie ein friſcher Morgen nach 
nächtlichem Regen, dieſer flimmerte wie Sonnen— 
untergang nach einem ſtürmiſchen Tage. 

Während Achilla betete, ſaß Tuberoſow in ſeinem 
leichten grauen Leibrock auf der Bank vor dem 
Badehauſe und zählte, mit dem Kopfe wackelnd, 
die Verbeugungen Achillas. Als er ſo viele ab— 
gezählt hatte, wie ihm nötig ſchien, ſtand er auf, 
faßte den Diakon an der Hand und friedlich gingen 
ſie wieder in das Haus zurück. Aber ehe er ſich 
zu Bett legte, trat der Diakon noch einmal zu 
Tuberoſow heran und ſagte: „Wißt Ihr, Vater 
Propſt, als ich betete ...“ 

„Nun?“ 

„Da war es mir, als ob die Erde erbebte.“ 

„Geſegnet ſei der Herr, daß er dir ein ſolches 
Gebet gab! Geh jetzt, leg dich nieder und ſchlafe 
in Frieden“, antwortete der Propſt und beide ſchliefen 
friedlich ein. 

Aber als Achilla ain nächſten Morgen erwachte, 


493 


da hatte er ein Gefühl, als wäre er aus ſich felbft 
herausgekommen, als hätte er unverſehens etwas 
fortgeworfen und etwas anderes dafür gefunden. 
Etwas, das ſchwer zu tragen war und wovon man 
ſich doch nicht trennen konnte und nicht trennen wollte. 

Es war der Strom des lebendigen, rettenden 
Glaubens, der die verwirrte, bebende Seele über: 
flutete. 

Sie mußte krank werden und ſterben, um auf— 
erſtehen zu können, und dieſe heilige Arbeit war 
in vollem Gange. 

Der törichte Achilla war weiſe geworden, er ſuchte 
die Stille, und eines Tages, als er ſich ſchon etwas 
gefeſtigt fühlte, fragte er den Propſt: „Sage mir, 
du gewaltiger Greis, wie ſoll ich mit mir zurecht— 
kommen, wenn Gottes Wille es ſo fügt, daß ich, 
ſei's auch nur für kurze Zeit, allein bleibe? Bisher 
war ich ſtolz auf meine Kraft, aber nun bin ich 
andern Sinnes geworden und weiß, daß ich mich 
nicht auf ſie verlaſſen kann.“ 

„Ja, du warſt groß und ſtark, aber auch dir 
naht die Stunde, da nicht mehr du dich ſelbſt, 
ſondern da ein anderer dich gürten wird“, erwiderte 
Sawelij. 

„Aber auf meine Vernunft iſt noch weniger Ver— 
laß als auf die Kraft, denn Ihr wißt ja, wie leicht 
ich irre werde.“ 

„Vertrau auf dein Herz, es ſchlägt treu und wahr.“ 

„Was aber ſoll ich ſagen, wenn ich einmal Rede 
ſtehen muß? Mein Herz iſt ja ſtumm.“ 
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„Lauſche nur, fo wirſt du wohl hören, was 
es leiſe zu dir flüſtert. Aber die Flöbe, die von 
der ſchinutzigen Erde auf dich hüpfen, die ſchüttle 
ab.“ 

Achilla legte die Hand aufs Herz und ging. ‚Wie 
ſoll das zugehen?‘ dachte er, und eine unbeſtimmte 
Ahnung ſagte ihm, daß er bald, ſehr bald allein 
fein, daß all feine Kraft ihn verlaſſen und ‚ein 
anderer ihn gürten“ werde. 
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Die dunklen, bangen Ahnungen des Diakons gingen 
in Erfüllung: der ſchwächliche, durch die Ereigniſſe 
hart mitgenommene alte Propſt gehörte kaum noch 
dieſer Welt an. Er erkältete ſich nachts beim Zählen 
der Verbeugungen, die der Diakon auf feinen Be: 
fehl zu machen hatte, und wurde krank. Er litt 
nur wenig Schmerzen, fühlte aber, daß der Tod 
ſchon die Arme nach ihm ausſtreckte. 

Und nur eins tat ihm weh: daß der Bann 
immer noch nicht von ihm genommen war. 
Achilla verſtand dies ſehr wohl und wußte auch, 
was den Alten dabei am meiſten betrübte. 

Tuberoſow wollte nicht als Gemaßregelter ſter— 
ben. Er wollte vor den himmliſchen Richter als 
ein von der irdiſchen Gewalt Freigeſprochener treten. 
Er diktierte dem Diakon einen Brief, in dem er der 
geiſtlichen Behörde von ſeiner Krankheit Mitteilung 
machte und in rührenden Worten bat, man ſolle 
ihm die Gnade erweiſen und die Friſt des ihm 
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auferlegten Bannes verkürzen. Der Brief wurde 
abgeſandt, blieb aber unbeantwortet. 

Tuberoſow ſchwieg, Achilla aber lauſchte auf 
die Stimme ſeines Herzens, überließ den kranken 
Greis der Fürſorge Pawliukans, nahm Poſtpferde 
und fuhr ohne Urlaub in die Gouvernementsſtadt. 

Er machte nirgends viel Worte, ſondern legte 
alles, was er hatte, den zuſtändigen Perſonen vor 
und bat kläglich, man möchte dem Propſt Tube— 
roſow baldmöglichſt ſein Amt wiedergeben. Seine 
Bemühungen hatten keinen Erfolg: die hohen Be— 
amten zeigten diesmal, daß ſie jene Eigenſchaft, die 
man ihnen bei uns ſo gerne abſpricht, in hohem 
Maße beſaßen: ſie zeigten ſich als Männer von 
Charakter und erklärten, Tuberoſow müſſe ſich in 
ſein Schickſal finden, denn was einmal verfügt ſei, 
könne nicht ohne Grund zurückgenommen werden. 

Wieder kam ein heftiger Zorn über Achilla, doch 
er bezwang ſich, und ebenſo ſchnell, wie er ſich 
zu der Reiſe in die Hauptſtadt entſchloſſen hatte, 
kam er zurück. Er ſagte Tuberoſow kein Wort, 
allein der Alte erriet ſowohl den Zweck ſeiner Reiſe 
als den Beſcheid, der ihm geworden war. 

Mit ſeiner erkaltenden Hand drückte er die des 
Diakons und ſprach: „Sei nicht traurig, lieber 
Freund!“ 

„Ich bin auch nicht traurig“, erwiderte Achilla. 
„Ihr habt Gott dem Herrn lange genug gedient 
in Eurem Leben.“ 

„Ich danke ihm, der meinen Geiſt aufgetan und 
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mir Verſtand gegeben hat, der mich feine großen 
Werke ſchauen ließ“, ſagte der Alte und ſchloß 
mit einem Seufzer die Augen. 

Achilla beugte ſich über das Geſicht des Ster— 
benden und bemerkte auf den dunklen Wimpern 
eine Träne. 

„Das iſt nicht recht, Väterchen“, ſagte er 
freundlich. 

„Was denn?“ fragte der Alte gleichgültig. 

„Warum biſt du mit den Menſchen unzufrie— 
den?“ 

„Du haſt mich nicht verſtanden, Freund“, 
flüſterte der Kranke und drückte Achilla die Hand. 

Statt des Diakons fuhr nun der Zwerg Nikolaj 
Afanasjewitſch in die Gouvernementsſtadt, und zwar 
mit der kategoriſchen Erklärung: „Bin ich erſt ein— 
mal an die Herrſchaften herangekommen, dann laffe - 
ich nicht locker, bis ich mein Ziel erreicht habe. 
Jawohl! Ich bin ſiebzig Jahre alt und mich kann 
man in kein Gefängnis mehr ſtecken: ich bin ein 
Krüppel!“ 

Der Diakon gab ihm das Geleite und kehrte 
wieder zum Kranken zurück. 

Alle ſeine Kraft, alles was ihm lieb und teuer 
war, hätte Achilla freudig hingegeben, um dieſen 
Schmerz von der Seele Tuberoſows zu nehmen, 
aber es lag nicht in ſeiner Macht, auch war es 
ſchon zu ſpät. Der Todesengel ſchwebte bereits 
zu Häupten des Bettes, um die ſcheidende Seele 
zu empfangen. 
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Einige Tage ſpäter ſtand Achilla weinend in 
einer Ecke des Krankenzimmers und blickte auf den 
Vater Zacharia, der, tief über den Sterbenden ge— 
beugt, deſſen letzte geflüſterte Beichte entgegennahm. 
Doch was bedeutete das? Was für eine Sünde 
belaſtete das Gewiſſen des greiſen Sawelij, daß 
der Vater Benefaktow plötzlich in ſo große Auf— 
regung geriet? Er ſchien ſogar völlig vergeſſen 
zu haben, daß er eine Sakramentshandlung voll— 
zog, die keinerlei Zeugen duldet, denn er verlangte 
mit lauter Stimme, Vater Sawelij ſolle irgend je— 
mandem irgend etwas vergeben! Was machte den 
Vater Sawelij am Rande des Grabes fo unbeugſam? 

„Sei friedfertig! Sei friedfertig! Vergib!“ drängte 
Zacharia ſanft, aber feſt. „Wenn du nicht ver— 
gibſt, kann ich dir keine Abſolution erteilen.“ 

Der arme Achilla zitterte am ganzen Leibe und 
lauſchte mit ſtockendem Herzſchlag auf jedes Wort. 

„Im Namen des lebendigen Gottes flehe ich dich 
an, ſolange du noch am Leben ...“ rief Zacharia 
mit lauter Stimme und ſtockte plötzlich, ohne den 
Satz zu Ende bringen zu können. 

Der Sterbende richtete ſich krampfhaft empor, 
fiel wieder zurück, hob die Hand, um ſich zu be— 
kreuzigen, und nachdem er dies getan, ſprach er 
langſam und mit großer Anſtrengung: 

„Als Chriſt ... vergebe ich ihnen die Schmach, 
die fie mir angetan ... aber daß fie, nur auf den 
toten Buchſtaben bedacht ... daß fie hier ... Got: 
tes lebendiges Werk zugrunde richten ...“ 


498 


Der Augenblick wurde immer ernſter und feier: 
licher. Es knackte etwas in der Gurgel Sawelijs, 
und er fuhr wie ein im Fieber Phantaſierender 
fort: 

„Dieſen Schmerz will ich vor den Thron ... 
des Königs der Könige ... und ſelbſt dafür zeu— 
gen 

„Sei friedfertig. Vergib! Vergib ihnen alles!“ 
rief Zacharia händeringend. 

Sawelij zog die Brauen zuſammen, ſeufzte und 
flüſterte: „Wohl mir, daß ich mich gedemütigt 
habe“ — und ſchloß dann mit unerwartet feſter 
Stimme: 

„Nach dem Gerichte derer, ſo Deinen Namen 
lieben, erleuchte die Unwiſſenden und vergib dem 
blinden und verderbten Geſchlechte ſeine Herzens— 
härte.“ 

Zacharia blickte mit ſeligem Lächeln zum Himmel 
und machte das Zeichen des Kreuzes über Sawelijs 
Geſicht. 

Dieſes Geſicht bewegte ſich ſchon nicht mehr, 
die Augen blickten ſtarr in die Höhe und erloſchen. 
Das Ende nahte. 

Achilla ſtürzte laut ſchluchzend zum Bette und 
warf ſich über den Sterbenden. 

Mit einer letzten Kraftanſtrengung legte der Ver— 
ſcheidende ſeine Hand auf den Kopf des Diakons. 
Dann aber fing er auch ſchon laut zu röcheln an, 
und ſeltſam miſchten ſich dieſe Töne mit den ſanft 
rieſelnden Worten des Sterbegebets, das Zacharia 
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mit tränenerſtickter Stimme ſprach. Das Erden: 
wallen des Propſtes Tuberoſow war zu Ende. 
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Die Wirkung dieſes Todes auf Achilla war ent— 
ſetzlich. Er weinte und ſchluchzte nicht wie ein Mann, 
ſondern wie ein nervöſes Weib, das einen Verluſt 
beklagt, den es nicht überleben zu können meint. 
Übrigens war das Hinſcheiden des Propftes Tube: 
roſow auch für die ganze Stadt ein großes Er— 
eignis: es gab nicht ein Haus, in dem man nicht 
für den Entſchlafenen gebetet hätte. 

In dem Totenhauſe drängten ſich die Menſchen: 
die einen kamen, um dem Verſchiedenen ihr letztes 
Lebewohl zu ſagen, die andern, um zu ſehen, wie 
der Prieſter im Sarge ausſah. In der Nacht, die 
dem Tode des Propſtes folgte, kam vom Konſi— 
ſtorium die Aufhebung des über den Verſtorbenen 
verhängten Banns, und ſo konnte Sawelij in 
vollem Ornat beſtattet werden. Rieſengroß, lang 
lag er da, die Scheitelkappe auf dem Haupte. 
Totenmeſſen wurden im Hauſe unausgeſetzt geleſen, 
und ſo viel eifrige Prieſter auch kamen und die 
auf dem Betpult liegenden Gewänder und Binden 
anlegten, um die Meſſe zu ſingen — jeden bat 
der Diakon Achilla um ſeinen Segen, daß er das 
Drarion anlegen und mitſingen dürfe. 

Am zweiten Tage war der Sarg fertig, und 
nun begann, nach einer alten örtlichen Sitte, die 
auch heute noch in einigen Gegenden bei der Ein— 
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ſargung von Geiſtlichen ausgeübt wird, eine feierliche 
und ſchauerliche Zeremonie. Die verſammelte Geiſt— 
lichkeit, mit Kerzen in den Händen, in Trauer: 
gewändern, trug den toten Sawelij dreimal um 
den mächtigen Sarg herum, und Achilla hielt in 
der Hand des Toten ein rauchendes Weihrauchge— 
fäß, ſo daß es ausſah, als weihe der Tote ſelbſt 
ſeine letzte kalte Wohnſtätte. Dann legte man den 
entſchlafenen Propſt in den Sarg, und alle gingen 
fort bis auf Achilla; er verweilte die ganze Nacht 
bei ſeinem toten Freunde allein, und da geſchah 
etwas, das Achilla ſelbſt nicht bemerkte; wohl aber 
ſahen es die andern für ihn. 


- 
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Seit dem Hinſcheiden Sawelijs hatte der Diakon 
fi) nicht mehr zu Bette gelegt und die drei ſchlaf— 
loſen Nächte nebſt der geſpannten Aufmerkſamkeit, 
die er unausgeſetzt dem Toten widmete, hatten die 
ſtahlharten Nerven Achillas in einen Zuſtand äußer— 
ſter Erregung verſetzt. 

Die Inſtinkte und Leidenſchaften, welche ſonſt 
vor allem das Tun und Laſſen des Diakons be— 
ſtimmt hatten, ſchienen jetzt völlig verſtummt zu 
ſein und an ihre Stelle traten Seelenzuſtände, wie 
ſie ihm bisher gar nicht eigentümlich geweſen 
waren. 

Von ſeiner einſtigen Zerfahrenheit und ſeinem 
Leichtſinn war nichts mehr zu merken. Er war in 
ſich gekehrt und ganz im Banne ſchwerer Gedan— 
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ken, von denen er ſich nicht zu befreien vermochte. 
Er war nicht bleich geworden und ſeine Augen 
blickten nicht trüb: im Gegenteil, über feiner ge— 
bräunten Haut lag ein mattroſiger Schimmer. Er 
ſah alles mit einer Deutlichkeit und Schärfe, daß 
ihm die Augen ſchmerzten. Jeden Ton hörte er, 
als käme er aus ſeinem eigenen Innern, und vieles 
war ihm verſtändlich geworden, woran er früher 
überhaupt nie mehr gedacht hatte. 

Er begriff jetzt alles, was der verſtorbene Sawelij 
gewollt und angeſtrebt hatte, und er nannte den 
Entſchlafenen einen Märtyrer. 

In den drei Nächten der Totenwache redele er 
wiederholt mit dem Verſtorbenen nnd wartete allen 
Ernſtes darauf, daß unter dem Brokattuch, das 
über das Antlitz des toten Propſtes gebreitet war, 
eine Antwort erſchallen würde. 

„Väterchen!“ ſprach der Diakon leiſe, ſich im 
Leſen des Evangeliums unterbrechend und in der 
nächtlichen Stille an den Sarg herantretend, „ſtehe 
auf! Wie? Für mich allein ſtehe auf! Du kannſt 
nicht? Du liegſt da wie Gras?“ 

Und dann ſtand oder ſaß er einige Minuten 
ſtumm da, um endlich das monotone Leſen wieder 
aufzunehmen. 

In der dritten und letzten Nacht war Achilla 
für einen Augenblick eingeſchlummert. Als er kurz 
vor Mitternacht erwachte, löſte er den Vorleſer ab 
und ſchloß die Tür hinter ihm zu. 

Nachdem er das Sticharion angelegt hatte, ſtellte 
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er ſich vor das Pult, berührte die Schulter des 
Toten mit der Hand und ſagte: „Nun höre, Väter— 
chen, heut leſe ich zum letztenmal“, — und dann 
fing er an, das Johannisevangelium zu leſen. Vier 
Kapitel las er, und als er beim fünften angelangt 
war, ſtockte er bei einem Vers, ſeufzte tief auf und 
wiederholte die große Verheißung noch zweimal: 
„Denn es kommt die Stunde, in welcher alle, die 
in den Gräbern ſind, werden ſeine Stimme hören, 
und werden hervorgehen, die da Gutes getan ha— 
ben, zur Auferſtehung des Lebens.“ 

Nachdem er dieſen Satz zweimal laut geſprochen 
hatte, wiederholte Achilla ihn in Gedanken noch einige 
Male — und kan nicht weiter. 

An einer Leiche zu leſen iſt nicht ſchwer. Leute, 
die halbwegs daran gewöhnt ſind, geraten ſelten 
in Verlegenheit; immerhin iſt es hier, wie überall, 
gut, gewiſſe praktiſche Regeln einzuhalten. Eine 
dieſer Regeln beſagt, daß der Vorleſende dem To— 
ten nicht ins Geſicht ſehen ſolle. Das Volk glaubt, 
daß dadurch die Ruhe des Toten geſtört werde; 
die Erfahrung der Vorleſer, die dieſe Regel miß— 
achteten, lehrt, daß es einem vor den Augen zu 
flimmern beginne; die Ruhe, deren es in der nächt— 
lichen Einſamkeit ſo ſehr bedarf, verläßt den Leſen— 
den; das Flimmern wird immer ſtärker; erſt zuckt 
und hüpft es dicht um das Buch herum, dann zieht 
es immer weitere Kreiſe, und dann muß man ſich 
entweder mit aller Kraft zufommenraffen, um die 
beginnende Halluzination zu zerſtören, oder ſie ent— 
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wickelt ſich weiter und erzeugt ein nicht mehr zu 
überwindendes Grauen. 

Achilla kümmerte ſich gar nicht um die Regel; 
im Gegenteil, er bedauerte ſogar, daß das Antlitz 
des Entſchlafenen zugedeckt war; trotz alledem aber 
empfand der Diakon alles eher als Schrecken. Er 
war, wie geſagt, bei dem einen Verſe des Johannis⸗ 
Evangeliums ſtehen geblieben und grübelte immer 
weiter: „Jetzt hat er doch ſchon die Stimme des 
Gottesſohnes gehört und iſt zu neuem Leben er— 
wacht ... Ich ſehe ihn nur nicht, aber er iſt hier.“ 

Er merkte nicht, daß die Nacht ſchon vergangen 
mar und am Himmel der erſte bleiche, bernſtein⸗ 
farbene Streif der Morgenröte aufleuchtete, die letzte 
Morgenröte, die auf Erden die ſich auflöſenden 
Reſte deſſen beſcheinen ſollte, der einſt Vater Sawelij 
war und die Stimme ſeiner heimiſchen Erde ſo gerne 
hörte und ſo gut verſtand. 

Als der Diakon ſah, daß es hell geworden war, 
ſeufzte er, trat vom Pult zum Sarge, ſtützte ſich 
mit den Armen auf die beiden Seitenwände, ſo daß 
die hohe Bruſt Sawelijs unter ſeiner Bruſt lag, 
hob ſachte mit zwei Fingern das Brokattuch empor, 
das über dem Geſicht des Toten gebreitet lag, und 
ſprach: „Väterchen, Väterchen, wo iſt jetzt dein 
Geiſt? Wo iſt dein flammendes Wort? Gib mir 
Unverſtändigem etwas von deinem Geiſte!“ 

Achilla fiel an die Bruſt des Toten, zuckte plötz⸗ 
lich zuſammen und fuhr zurück: ein Schauer war 
ihm durch ſeine Glieder gefahren. Er ſah ſich nach 
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allen Seiten um: alles war ftill, nur feine ſchwer 
gewordenen Augenlider klebten zufammen und eine 
große Müdigkeit zog ſeinen Kopf abwärts. 

Der Diakon raffte ſich auf, warf ſich zum Ge— 
bet nieder und erſchrak vor dem Laut feines fallen: 
den Körpers: über ſich glaubte er ein Knacken zu 
vernehmen, und es ſchien ihm, als ſitze Sawelij 
aufrecht, das Brokattuch vor dem Geſicht und das 
Evangelienbuch in den todesſtarren Händen. 

Achilla erſchrak nicht; er wurde nur etwas ver— 
wirrt. Er ſchob ſich leiſe zurück und richtete ſich 
auf. Und wie er ſich aufrichtete, ſank der Tote 
langſam auf ſein Lager zurück, ohne ſich auf die 
Hände zu ſtützen, die das Kreuz und das Evangelien: 
buch feſt umklammerten. 

Achilla ſprang auf und flüſterte, die Arme vor: 
ſtreckend: „Friede ſei mit dir! Friede! Ich laſſe dir 
keine Ruhe!“ 

Nach dieſen Worten nahm er wieder das Buch 
und wollte weiterleſen, aber zu ſeinem Erſtaunen 
fand er es zugeſchlagen. Und er konnte ſich nicht 
mehr entſinnen, wo er ſtehen geblieben war. 

Er ſchlug das Buch aufs Geratewohl auf und 
las: ‚Er war in der Welt und die Welt kannte 
ihn nicht ... 

„Was ſuche ich denn da?“ dachte er. Sein Kopf 
war ganz verwirrt. Er ſchlug eine andere Stelle 
auf. Dort ſtand: ‚Und es werden ihn ſehen alle 
Augen und die ihn zerſtochen haben.“ 

Aber wie Achilla das Blatt umwenden will, merkt 
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er, daß feine Hand ganz ſchwer geworden iſt und 
jemand ihn feſthält. 

„Was will ich denn? Was ſuche ich eigentlich? 
Welche Perikope? Was iſt denn heute für ein Tag?“ 
denkt Achilla und kann es nicht herausbekommen, 
denn er iſt ganz von der Erde entrückt... 

In der ſtrahlend erleuchteten Kirche ſteht Sawelij 
im hellen, feſtlichen Meßgewand, mit der hohen 
violetten Scheitelkappe vor dem Altar und lieſt mit 
voller runder Stimme, jedes Wort wie eine leuch— 
tende Kugel von ſich ſtoßend: „Im Anfang war 
das Wort und das Wort war bei Gott und Gott 
war das Wort.“ 

„Was iſt das? Gott im Himmel! Und ich meinte, 
der Vater Sawelij wäre geſtorben! Ich habe den 
Introitus verſchlafen! Ich bin zu ſpät zur Früh- 
meſſe gekommen!“ 

Achilla zuckte zuſammen und öffnete die Augen. 
Er merkte, daß er wirklich geſchlafen hatte, und 
draußen heller Morgen war. Das rote Leuchten 
der Begräbniskerzen erſtarb in den Strahlen der 
aufgehenden Sonne. Die Luft war dick vom 
Qualm, trauriges Glockengeläute klang von drau— 
ßen herüber und an die Zimmertür wurde heftig 
gepocht. 

Achilla fuhr ſich haſtig mit der trockenen Hand 
über das Geſicht und öffnete. 

„Eingeſchlafen?“ fragte ihn der eintretende Bene— 
aktow leiſe. 

„Ein wenig“, erwiderte der Diakon und trat zur 
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Seite, um den Prieftern Platz zu machen, die dem 
Vater Zacharia folgten. 

„Aber ich ... weißt du ... ich habe nicht ge— 
ſchlafen: ich habe die ganze Nacht an der Leichen— 
rede gearbeitet“, flüſterte Benefaktow dem Diakon zu. 

„Nun, und iſt ſie fertig?“ 

„Nein, es kommt nichts heraus.“ 

„Ja, ſo geht es Euch allemal.“ 

„Vielleicht könnteſt du etwas ſagen?“ 

„Ich, Vater Zacharia? Ich bin doch kein Ge— 
lehrter!“ 

„Was denn? Du haſt doch das Sticharion! Das 
Recht haſt du.“ 

„Was hilft mir das Recht, Vater Zacharia, wenn 
ich weder die Gabe noch den Verſtand dafür be— 
ſige s. 

„So betet recht inbrünſtig um die Gabe, werter 
Herr, dann wird ſie von ſelber kommen“, miſchte 
ſich flüſternd der Zwerg ins Geſpräch. 

„Beten? Nein, Freund Nikolaſcha, vielleicht beteſt 
du für mich. Mich hat der Schmerz um den Ver— 
ſtand gebracht. Ich habe ſelbſt in wachem Zuſtande 
Geſichte.“ 

„Gut, ich will beten, wenn Ihr es wünſcht“, 
erwiderte der Zwerg. 
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Ganz Stargorod geleitete den Leichnam Tuberoſows 
zur Kirche. Der Trauergottesdienſt wirkte infolge 
des Verhaltens des Diakons grauenhaft. Jedesmal, 
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wenn Achilla feinen Mund öffnete, verfagfe ihm 
die Stimme und er brach in Tränen aus. Sein 
Schluchzen, das man in der ganzen Kirche hörte, 
erfüllte aller Herzen mit tiefer Trauer. 

Nur während der Leichenrede, die einer der Prie- 
ſter hielt, bezwang Achilla ſeinen Schmerz, hörte 
aufmerkſam zu und weinte nur ganz leiſe in ſein 
Taſchentuch. Als er jedoch aus der Kirche heraus— 
trat und all die Plätze ſah, über welche er ſo viele 
Jahre an der Seite Tuberoſows gegangen war, da 
fühlte Achilla das Bedürfnis, nicht nur zu weinen, 
ſondern zu heulen und zu ſchreien. Um dem Weh, 
das ſeine Bruſt zu zerſprengen drohte, einen Aus— 
weg zu ſchaffen, fang er „Heiliger, Unſterblicher, 
erbarme Dich unfer‘, aber mit einer derartigen 
Stimmgewalt, daß eine blinde hundertjährige Frau, 
die beim Herannahen des Trauerzuges von ihren 
Enkeln vor das Tor geführt worden war, damit 
ſie ſich vor dem Sarge neige, plötzlich die Hände 
zuſammenſchlug und in die Knie ſinkend rief: „Oh, 
er hört es, Gott der Herr hört es, wie Achilla zum 
Himmel ſchreit!“ 

Da war auch ſchon der von einem Graben und 
einer Weidenhecke umgebene Friedhof, auf dem 
Tuberoſow abends ſo gerne ſpazieren gegangen war 
und deſſen Inſtandhaltung ihm ſo ſehr am Herzen 
gelegen hatte. Der Sarg wurde durch das dunkle 
Tor getragen; die letzte Litanei war geſungen, die 
weißen Leinenſeile rollten den Erdhügel hinab und 
ſpannten ſich über den finſtern Abgrund des Grabes. 
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Noch einen Augenblick und es ertönt das letzte 
Amen . .. der Sarg ſinkt in die Tiefe. 

Aber vorher ſollte ſich noch etwas ereignen, was 
niemand erwartet hatte. Achilla, der ſchon ſo viele 
Male in ſeinem Leben die Stargoroder in Staunen 
verſetzt hatte, fühlte ſich gedrungen, es auch dieſes 
Mal zu tun, und zwar auf eine ganz neue Weiſe. 
Bleich und ſtarr ſtreckte er die Hand gegen einen 
der Totengräber aus, welche die Seile feſthielten, 
und rief, wehmütig zu den Prieſtern hinüberblickend: 
„Ihr Väter, ich bitte euch ... wartet noch etwas.. 
Ich will nur ein paar Worte ſprechen ...“ 

Der ſchluchzende Zacharia gab den Totengräbern 
haſtig ein Zeichen, ſtreckte dem Diakon beide Hände 
entgegen und ſegnete ihn. 

Ganz in Tränen gebadet, wiſchte ſich Achilla init 
ſeinem baumwollenen Taſchentuche die mit roten 
Flecken bedeckte Stirn und ſtammelte mit krank— 
haft verzerrten Lippen: „Er war in der Welt und 
die Welt kannte ihn nicht.“ Und dann fand er 
keine Worte mehr, wurde feuerrot und mit einem 
wilden Blick aus ſeinen entzündeten Augen, der den 
Worten nachzujagen ſchien, die für ihn in der Luft 
geſchrieben ſtanden, rief er drohend: „Aber es 
werden ihn alle ſehen, die ihn zerſtochen haben!“ 
Und damit warf er eine Handvoll Erde auf den 
Sarg, nahm haſtig das Sticharion ab nnd verließ 
den Friedhof. 

„Ihr habt ſehr ſchön geſprochen, werter Vater 
Diakon“, flüſterte ihm der Zwerg unter Tränen zu. 
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„Der Geijt Sawelijs war über ihn gekommen“, 
antwortete ihm Zacharia, während er fein Meß— 
gewand ablegte. 
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Nach der Beerdigung Tuberoſows hatte Achilla 
zwei Dinge zu erledigen: erſtens mußte er ſich, von 
einem andern gürten laffen‘ und zweitens mußte er, 
den Sawelij eine ‚lebendige Verneigung des Todes‘ 
genannt hatte, ſterben. Er begann ſich ſofort in 
großer Haſt auf beides vorzubereiten. Nach dem 
Totenmahl ſtreckte er ſich auf ſeiner Filzdecke in 
der Kammer aus und ſtand nicht mehr auf. 

Ein Tag verging und noch einer. Achilla lag 
auf ſeiner Decke und zeigte ſich nirgends. Im Hauſe 
des Propſtes iſt es unheimlich ſtill. Die Sonne geht 
auf und beleuchtet den vereinſamten Hof. Dde iſt 
er und tot; Wolken ziehen vorüber und ſpiegeln 
ſich in den Scheiben der Fenſter wie Schatten aus 
einer andern Welt — aber drinnen regt ſich 
nichts. 

Dieſe unheimliche Ruhe erfüllte die Nachbarn 
mit Angſt. Man fing an, ſich ernſtlich um den 
Diakon zu ſorgen. 

Zacharia beſuchte ihn. Lange ging der ſanfte Alte 
aus einem Zimmer ins andere und rief: „Diakon, 
wo biſt du? Höre doch, Diakon!“ 

Aber niemand antwortete. Endlich öffnete Vater 
Zacharia die Tür zur kleinen Kammer, die der 
Diakon bewohnt hatte. 
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„Was ruft Ihr fo laut, Vater Zacharia?“ kam 
aus der Finſternis die Stimme Achillas. 

„Du fragſt noch, mein Lieber? Wo ſteckſt du 
die ganze Zeit?“ 

„Macht die Tür etwas weiter auf. Ich bin hier 
in der Ecke.“ 

Benefaktow tat, wie Achilla ihm geheißen, und 
ſah ihn auf einer an der Wand befeſtigten ſchmalen 
bretternen Lagerſtatt ausgeſtreckt daliegen. Der Dia— 
kon trug ein grobes Leinenhemd mit zurückgeſchla— 
genem Kragen, das nach kleinruſſiſcher Art durch 
eine lange bunte Schnur zuſammengehalten wurde, 
und breite geſtreifte Beinkleider. 

„Was ſoll denn das, Diakon?“ fragte Benefaktow 
und ſah ſich nach einer Sitzgelegenheit um. 

„Ich will ein bißchen weiterrücken“, erwiderte 
Achilla und ſchob ſich auf das hart an die Wand 
ſtoßende Brett. 

„Was iſt mit dir, Diakon?“ 

„Gepeinigt“, brummte Achilla. 

„Was peinigt dich denn fo?“ 

„Lächerliche Frage! Was? Eben das! Der Tod 
des Vaters Sawelij peinigt mich.“ 

„Ja, was iſt da zu machen? Der Tod . .. 
gewiß ... er iſt der Natur zuwider . .. iſt ein 
Hemmnis aller Gedanken . . . aber er iſt doch un: 
vermeidlich .. . unentrinnbar . . .“ 

„Eben dieſes Hemmnis iſt's, was mich peinigt.“ 

„Was kommſt du immer mit deinem peinigt, 
peinigt‘! Das iſt nicht gut, mein Lieber.“ 


„Ja, was ift denn überhaupt noch gut? Nichts!“ 

„Nun, wenn du ſelbſt einſiehſt, daß es nicht gut 
iſt, ſo mußt du auch Vernunft haben: gegen das 
Naturgeſetz vermagſt du nichts.“ 

„Ach, was redet Ihr nun wieder vom ‚Nafur: 
gefeß‘, Vater Zacharia! Wenn mich nun eben dieſes 
Naturgeſetz peinigt!“ 

„Ja, was willſt du denn machen?“ 

„O du grundgütiger himmliſcher Vater! So 
laßt mich doch mit Euren Geſetzen in Ruh, Vater 
Zacharia! Nichts will ich machen!“ 

„ Ja, wirft du denn von nun ab immer fo daliegen?“ 

Der Diakon ſchwieg. Dann ſeufzte er und ſagte 
ganz leiſe: „Ich trauere immer noch ſehr und Ihr 
kommt und redet von gleichgültigen Dingen. Was 
alſo wollt Ihr von mir haben?“ 

„Raffe dich auf, denn bei all unſerer Trauer 
ſind wir doch ſchwache Menſchen, die ohne Eſſen 
und Trinken nicht auskommen können.“ 

„Gewiß, davon iſt gar nicht zu reden. Eſſen und 
trinken werden wir ſchon, aber da eben ſteckt's!“ 

„Was? Was ſteckt da? Wo ſteckt was?“ 

„Darin ſteckt's, daß wir das, was geweſen iſt, 
nach und nach vergeſſen werden. Und wenn wir 
es eines ſchönen Tages ganz vergeſſen haben — 
was dann?“ 

„Ja, was iſt da zu machen?“ 

„Das iſt zu machen, daß ich mit meinem Cha— 
rakter ganz und gar nicht damit einverſtanden bin, 
ihn zu vergeſſen.“ 
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„Gewiß, lieber Freund, aber die Zeit vergeht 
und du vergißt doch.“ 

„Vater Zacharia, ſagt mir ſolche Dinge nicht! 
Ihr wißt, wie wild ich im Schmerz bin!“ 

„Das fehlfe auch noch! Nein, mein Beſter, die 
Roheiten laß du lieber beifeite!“ 

„Ja, beifeite laſſen! Wer kann mich jetzt noch 
im Zaume halten?“ 

„Wenn du willſt, tu ich es.“ 

„Ihr wäret mir gerade der Rechte!“ 

„Warum ſollle ich es nicht ſein?“ 

„Machen wir uns doch nichts vor! Ihr habt 
nicht die geringſte Gewalt über mich.“ 

„Weißt du, Diakon, du biſt einfach frech,“ ſagte 
Zacharia gekränkt. 

„Gar nicht frech, denn ich hab Euch lieb; wie 
könnt Ihr aber Gewalt über mich haben, wo Ihr 
doch ſo ſchwach von Charakter ſeid, daß ſogar 
der Subdiakon Sergej Euch Grobheiten ſagt.“ 

„Das tut er! Gegen mich ſind alle grob! Deine 
Reden aber ſind einfach dumm!“ 

„So zeigt jetzt, was Ihr über mich vermögt, 
und verhindert mich, ſo zu reden.“ 

„Ich will dich nicht verhindern, ich ... ich will 
nicht, weil ich als Freund zu dir kam und du gegen 
mich grob warſt. . . . Lebe wohl!“ 

„Wartet doch, Vater Zacharia! So war's nicht 
gemeint!“ 

„Nein, nein, laß mich, du haſt mir weh getan.“ 

„So geht in Gottes Namen.“ 
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„Du biſt ein Grobian, ein ganz ſchlimmer Gro— 
bian.“ 

Und Zacharia ging in der Hoffnung, der Diakon 
werde allgemach des Rekelns müde werden und von 
ſelber wieder herauskommen; jedoch es verging noch 
eine ganze Woche, und Achilla zeigte ſich nicht. 

„Sie werden vergeſſen,“ ſagte er immer wieder 
vor ſich hin, „beſtimmt werden ſie vergeſſen.“ Und 
dieſer Gedanke ließ ihn nicht los, und vergeblich 
ſtrengte er fein Hirn an, wie er das bel abwehren 
könnte. 

Um Achilla aus ſeiner Höhle ans Tageslicht zu 
locken, bedurfte es eines ganz beſondern Ereigniſſes. 

Eines Morgens wachte Achilla früh gegen ſechs 
auf und blickte nach den erſten Sonnenſtrahlen, die 
durch das winzige Fenſterlein über der Tür in 
ſeine Kammer zu dringen verſuchten, — da kam 
Vater Zacharia in großer Haft gelaufen und er: 
zählte, daß an Stelle des verſtorbenen Tuberoſow 
ein neuer Propſt ernannt ſei. 

Achilla wurde bleich vor Ärger. 

„Freut es dich denn nicht?“ fragte Zacharia. 

„Was geht es mich an?“ 

„Wieſo geht es dich nichts an? Frag doch erſt, 
wer ernannt iſt.“ 

„Als ob mir das nicht ganz gleichgültig wäre!“ 

„Ein Akademiker!“ 

„Na ja, ein Akademiker! Und darüber freut 
Ihr Euch! Nein, bei Gott, Ihr ſteckt noch voll 
Eitelkeit, Vater Zacharia!“ 
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„Wieſo Eitelkeit? Ein Akademiker — das will 
ſagen: ein kluger Kopf!“ 

„Wieder was Neues: ein kluger Kopf! Mag er 
doch klug ſein! Werden wir zwei davon etwa klüger?“ 

„Was heißt das? Du haſt alſo keine Achtung 
vor den Gelehrten?“ 

„Iſt's ihm nicht ganz gleich, ob ich ihn achte 
oder nicht? Er hat nichts davon, und ich denke 
hier vielleicht an weit wichtigere Dinge.“ 

„Woran denn, wenn man fragen darf?“ 

„An den geſtrigen Tag.“ 

„Du wirſt wieder grob.“ 

„Fällt mir gar nicht ein. Ihr denkt daran, wie 
Ihr den Neuen empfangen ſollt, und ich — daß 
ich den Alten nicht vergeſſe. Wo ſteckt da die Grob— 
heit? 

„Es lohnt gar nicht, mit dir zu reden“, ſagte 
Zacharia und zog geärgert von dannen. Achilla 
aber erhob ſich ſofort, wuſch ſich und lief zum 
Polizeichef mit der Bitte, dieſer möchte ihm behilf— 
lich ſein, ſobald wie möglich ſein Haus und ſeine 
beiden Pferde zu verkaufen. 

„Warum denn das?“ fragte Porochontzew. 

„Sei nicht neugierig“, antwortete Achilla. „Später, 
wenn ich's gemacht habe, wirſt du alles erfahren.“ 

„So ſag doch ungefähr, um was es ſich handelt.“ 

„Darum, daß Vater Sawelij nicht ſo bald ver— 
geſſen wird.“ 

„Dann ſoll doch Vater Zacharia in feinen Pre— 
digten öfter auf ihn hinweiſen.“ 
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„Was kann Vater Zacharia? Nein, der liebt 
heute ſchon die Wiſſenſchaften, ich aber ... ich 
liebe nach altem Brauch den Menſchen.“ 

Damit war die Unterredung zu Ende und Achillas 
Beſitz wurde ſeinem Wunſche entſprechend verkauft. 

Indeſſen war man geſpannt, was er weiter 
unternehmen würde. 

Der Diakon hatte für feinen ganzen Kram zwei— 
hundert Rubel bekommen und ſteckte die beiden 
Scheine in die Taſche feines Nanking-Leibrocks; er 
begebe ſich in die Gouvernementsſtadt, erklärte er. 
Er hatte ſich bereits einen Wanderſtab aus einer 
langen Latte zurechtgeſchnitten, packte ſeine Sachen 
in ein kleines Bündel zuſammen, kaufte ſich auf 
dem Markt zwei große Roggenmehlfladen mit 
Zwiebeln, die er in dieſelbe Taſche ſteckte, in der 
er ſein Geld hatte, und wollte ſich eben auf die 
Wanderſchaft begeben, als unerwartet der neue 
Propſt Irodion Grazianſkij eintraf. Es war ein 
ſehr wohlausſehender Herr von ſchwer zu beſtim— 
mendem Alter. Seinem Außern nach konnte man 
ihm ebenſogut ſechsundzwanzig als auch vierzig 
Jahre geben. 

Achilla ging dem neuen Vorgeſetzten entgegen 
und wollte, nachdem er den Segen von ihm emp— 
fangen hatte, ſeine Hand küſſen. Allein der Propſt 
zog fie zurück und ſchlug dem Diakon einen brüder— 
lichen Kuß vor. Und ſo küßten ſie ſich auf Mund 
und Wangen. 

„Siehſt du, wie gut er iſt“, ſagte nach einer 
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Stunde, als fie zuſammen nach Haufe gingen, Za— 
charia zum Diakon. 

„Wie habt Ihr denn in ſo kurzer Zeit ſo viel 
Güte entdeckt?“ fragte Achilla gleichgültig. 

„Wie denn? Er wollte ſich nicht die Hand von 
dir küſſen laſſen, ſondern bot dir den Mund ... 
das zeugt doch von großer Güte.“ 

„Ich meine, das iſt nichts weiter als ſo eine 
Art von Wichtigtuerei“, erwiderte Achilla. 

Er war bereits von einer wilden Eiferſucht auf 
den neuen Propſt erfaßt und ſuchte allerlei ſchlechte 
Eigenſchaften an ihm zu entdecken, die jeden Ver— 
gleich mit dem verftorbenen Tuberoſow ausſchlie— 
ßen mußten. Je mehr der neue Propſt allen Star— 
gorodern gefiel, deſto heißer mußte Achilla ihn 
haſſen. 
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Am Tage darauf zelebrierte der neue Propſt zum 
erſtenmal die Meſſe und hielt eine Predigt, in der 
er ſeinen Vorgänger mit Lobeserhebungen über— 
ſchüttete und auf die Notwendigkeit und Pflicht 
eines ſtändigen Gedenkens und einer Ehrung ſeiner 
Verdienſte hinwies. 

Achilla und Zacharia ſtanden während der Pre— 
digt im Altarraum und hörten zu, das eine Ohr 
an die Gardine hinter der Tür gedrückt. Achilla 
war empört, daß der neue Propſt ſo gut redete 
und daß man ihm ebenſo aufmerkſam zuhörte wie 
einſt dem Verſtorbenen, ja, daß er es wagte, Tu— 
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beroſow zu preiſen und feine Verdienſte hervor— 
zuheben. 

„Wozu das? Was beabſichtigt er damit?“ zürnte 
der Diakon, als er mit Zacharia aus der Kirche 
ging. 

Er haßte den neuen Pfarrer für den Erfolg 
ſeiner Predigt und war eiferſüchtig wie ein Weib. 
Dabei fühlte er ſelbſt, daß er ungerecht war, aber 
er konnte ſich nicht beherrſchen, und als Zacharia 
ihm zuzureden verſuchte und betonte, wie edel das 
ganze Verhalten Grazianſkijs ſei, da zerbrach Achilla 
ungeduldig das Stöckchen, das er in der Hand hielt, 
in zwei Stücke und ſagte: „Das iſt's ja gerade, 
was mich ſo ärgert.“ 

„Wäre es denn beſſer, wenn er nicht ſo gut 
wäre?“ 

„Natürlich .. . viel, viel beſſer wäre das“, unter— 
brach ihn Achilla ungeduldig. „Wißt Ihr denn. 
nicht, daß wer nicht geſündigt hat, auch nicht Buße 
tut!“ 

Zacharia machte nur eine abwehrende Hand— 
bewegung. 

Achillas Pilgerfahrt nach der Gouvernementsſtadt 
wurde von Tag zu Tag aufgeſchoben: der Diakon 
wohnte noch der Reviſion der Schatzkammer, der 
Bücher und der Kirchengelder bei, immer ſchweigend 
und grollend. Zu ſeinem großen Kummer bot ſich 
ihm auch nicht die geringſte Gelegenheit, dem ‚Neuen‘ 
etwas am Zeuge zu flicken, — bis Grazianſkij end- 
lich davon zu reden begann, daß man auf dem Grabe 
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Tuberoſows ein kleines Denkmal errichten müſſe. 
Achilla ſprang wie von einer Tarantel geſtochen 
in die Höhe. 

„Warum denn ein ‚Eleines‘ Denkmal und kein 
großes? Er hat ſehr lange unter uns gewirkt und 
Verdienſte errungen, wie ſie mancher andere nicht 
ſo leicht fertig brächte.“ 

Grazianſkij ſah den Diakon unwillig an und 
ſchlug, ohne ihm etwas zu erwidern, eine Sub— 
ſkription zum Bau eines Denkmals für Sawelij vor. 

Durch die Subſkription kamen zweiunddreißig 
Rubel zuſammen. 

Der Diakon wollte überhaupt nichts zeichnen und 
fand den ganzen Plan verkehrt. 

„Weshalb biſt du dagegen?“ fragte ihn Bene— 
faktow. 

„Weil das alles eitel iſt“, antwortete Achilla. 

„Worin ſeht Ihr die Eitelkeit?“ warf Grazianskij 
trocken dazwiſchen. 

„Wie kann man einem ſolchen Manne namens 
der ganzen Gemeinde ein Denkmal für zweiund— 
dreißig Rubel ſetzen? So ein Denkmal iſt nicht 
beſſer als eine Piſtole für einen Groſchen. Nein, 
dieſe Kränkung will ich ihm nicht antun. Ich bitte, 
mir das gütigſt zu erlaſſen.“ 

Auf feinem Abendſpaziergang ſprach Vater Zacharia 
beim Diakon vor und ſagte zu ihm: „Sieh dich vor, 
Achilla, du bringſt den Propſt gegen dich auf.“ 

„Wie? Pſt . . . Redet doch deutlicher. Wie meint 

Ihr? Ich Fange ihn auf?“ 
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„Ja, durch deine Unhöflichkeit, deinen Ungehorſam. 
Du ſprachſt gegen das Denkmal, gingſt weg, ohne 
ihm die Hand zu küſſen.“ 

„Er will ja nicht, daß man ihm die Hand küßt!““ 

„Privatim nicht, aber im Amt. . .. Im Amt iſt 
das etwas ganz anderes. ...“ 

„Ihr macht mich mit Eurem neuen Propſt noch 
ganz verrückt! Hier ſoll eines gelten und da was 
anderes! Aus Euren Paragraphen werde ich mein 
Lebtag nicht klug. Ich halte mich lieber an eine 
Ordnung für alle Fälle!“ 

Der Diakon begab ſich darauf zum neuen Propſt 
und bat um einen vierzehntägigen Urlaub zu einer 
Reiſe in die Gouvernementsſtadt. Beim Abſchied 
küßte er ihm trotz ſeines Sträubens die Hand und 
ſagte: „Nehmt es mir nicht übel, aber ich kann 
es nun mal nicht auseinanderhalten.“ 

So begab ſich Achilla auf die Wanderſchaft, die 
er ſchon ſo lange zur Verwirklichung ſeiner groß— 
artigen Abſichten geplant hatte. Schon in jenen 
Tagen, als er noch in ſeinem Kämmerlein auf der 
bretternen Bettſtatt lag, war ihm der Gedanke ge— 
kommen, dem Vater Tuberoſow ein Denkmal zu 
ſetzen, aber nicht für dreißig Rubel, ſondern für 
all ſein Geld, für all die zweihundert Rubel, die 
er aus dem Verkauf ſeines durch die Arbeit eines 
ganzen Lebens erworbenen Gutes gelöſt hatte. Achilla 
hielt dieſe Summe für völlig ausreichend, um ein 
Monument zu errichten, das allen Zeiten und Völkern 
ein Wunder dünken müßte, ein ſo gewaltiges Monu— 
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ment, daß ſein idealer Entwurf fogar in feinem 


eigenem Kopfe nicht Platz genug hatte. 
11 


Kalt und trübe war die Oktobernacht. Haſtige 
Wolken krochen am Himmel entlang und der Wind 
brauſte in den nackten Zweigen der Weiden. Achilla 
ſchritt unermüdlich vorwärts und als die ſpäte 
Herbſtmorgendämmerung graute, hatte er den hal— 
ben Weg bereits zurückgelegt und konnte ſich getroſt 
etwas Ruhe gönnen. 

Er bog vom Weg ab, legte ſich hinter einer 
großen Strohmiete, die ihn vor dem Winde ſchützen 
ſollte, auf den Boden, deckte ſich den Mantel übers 
Geſicht und ſchlief ein. 

Der Tag war genau ſo wie die Nacht: die 
kalte Sonne tauchte bald auf, bald verzog ſie ſich 
wieder hinter grauen Nebeln; der Wind heulte und 
brauſte wild, um ſich dazwiſchen wieder, einer ziſchen— 
den Schlange gleich, am Boden zu winden. Das 
Ende des Mantels, das der Diakon über ſeinen 
Kopf gezogen hatte, war längft vom Wind empor— 
geriſſen und flatterte hin und her, und wenn die 
Sonne hinter den Wolken hervorſchaute, fielen ihre 
grellen Strahlen gerade auf das Heldenantlitz Achillas. 
Trotzdem erwachte er nicht. Es war ſchon ganz 
warm geworden und auf dem zerſtampften Stop— 
pelfeld, das Achilla ſich zur Lagerſtatt gewählt hatte, 
zeigten ſich die letzten verſpäteten Bewohner des 
toten Kornfeldes: über Achillas Stiefel kroch ein 
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harter ſchwarzer Ohrwurm, und feinen Bart enf- 
lang kletterte mühſam und zitternd eine froſter— 
ſtarrte Hummel. Das arme Inſekt, das in dem 
dichten Barte des Diakons einen warmen Unfer- 
ſchlupf gefunden hatte, fing bald an zu krabbeln 
und zu zappeln, wovon der Diakon erwachte. Er 
pruſtete laut, reckte ſich, ſprang auf, warf ſein 
Bündel über die Schulter und ſchritt der Stadt zu. 

Als der Abend dämmerte, hatte er auch die übrig- 
gebliebenen fünfunddreißig Werſt zurückgelegt und 
angeſichts der Kreuze der ſtädtiſchen Kirchen ſetzte 
er ſich an den Rand des Straßengrabens und be— 
ſchloß, zum erſtenmal, ſeit er ausgewandert, etwas 
Speiſe zu ſich zu nehmen. Die beiden Fladen holte 
er aus ſeiner Taſche, welche ſie rund eine Woche 
beherbergt hatte, legte den einen auf den andern 
und begann mit großem Appetit zu kauen. Aber 
die ganze Portion vermochte er doch nicht zu zwingen 
und ſteckte den Reſt wieder in die Taſche, um zur 
Stadt zu wandern. Nachdem er bei bekannten 
Seminariſten übernachtet hatte, ging er gleich früh 
am nächſten Morgen zum Adelsmarſchall Tuganow, 
ließ ſich bei ihm melden und ſetzte ſich auf eine 
Bank im Vorzimmer. 

Eine Stunde verging und noch eine. Niemand 
kümmerte ſich um Achilla. Mehrere Male ſchon 
hatte er den vorüberlaufenden Diener gefragt: 
„Herr Haushofmeiſter, wann wird man mich denn 
rufen?“ 


Aber der Herr Haushofmeiſter würdigte den 
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bäueriſch ausſehenden Diakon in der Nankingkutte 
nicht einmal einer Antwort. 

Von der geſtrigen Wanderung noch müde, wäre 
Achilla faſt eingeſchlafen, doch beſann er ſich, daß 
es hier doch nicht recht ſchicklich ſei. So beſchloß 
er, ſich lieber die Zeit durch Eſſen zu vertreiben, 
was ihm die von den vorgeſtern übriggebliebenen 
Stücke der Zwiebelfladen ſehr gut ermöglichten. 
Kaum jedoch hatte er die Reſte aus der Taſche 
ſeines Leibrocks herausgeholt und ſich darangemacht, 
den Staub von ihnen zu blaſen, als er plötzlich 
zur Salzſäule erſtarrte, dann emporſprang und, 
wie von einem giftigen Inſekt geſtochen, durch die 
vornehmen Gemächer des Hauſes zu raſen begann. 
Zufälligerweiſe geriet er alsbald in das Arbeits— 
zimmer des Adelsmarſchalls, und als er ſich ihm 
von Augeſicht zu Angeſicht gegenüberſah, brüllte 
er los: „All ihr heiligen Väter! Wer an Gott 
glaubt, muß mir helfen! Sehen Sie doch, was 
mir für ein Unglück paſſiert iſt!“ 

„Was denn? Was iſt geſchehen?“ . Tuga⸗ 
now erſtaunt. 

„Parmen Semenowitſch! Was hab ich Nena 
ich Böſewicht!“ jammerte Achilla in wahnwitziger 
Verzweiflung. 

„Haſt du jemanden ermordet?“ 

„Nein, ich kam zu Fuß zu Ihnen gelaufen, da— 
mit Sie mir einen guten Rat erteilen. Ich möchte 
dem Propſt ein Denkmal ſetzen für zweihundert 
Rubel.“ 
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„Nun und —? Hat man dir das Geld ge— 
ſtohlen?“ 

„Nein, nein, etwas viel Schlimmeres!“ 

„Haſt du es verloren?“ 

„Nein, ich hab's aufgegeſſen!“ 

Und voller Verzweiflung ſtreckte Achilla dem 
Adelsmarſchall die untere Rinde des nicht ganz 
aufgegeffenen Fladens entgegen, an der ein kleines 
Fetzchen eines Hundertrubelſcheines wie angebacken 
feſtklebte. 

Tuganow berührte den Fetzen mit ſeinen feinen 
Fingernägeln, löſte ihn von der Rinde und ſah, 
daß unter dem erſten Stückchen Papier ein zweites 
von derſelben Art noch feſter klebte. 

Der Adelsmarſchall konnte nicht anders, er mußte 
lachen. 

„Ja, ſehen Sie, ganz aufgefreſſen“, wiederholte 
der Diakon und kaute vor Verlegenheit den Nagel 
ſeines Mittelfingers. Dann wandte er ſich plötzlich 
um und ſagte kurz: „Nun alſo, ich bitte um Ent: 
ſchuldigung, daß ich Sie geſtört habe. Leben Sie 
wohl.“ 

Tuganow aber zeigte ſich hilfsbereit. 

„Nicht gleich verzweifeln, mein Lieber“, ſagte 
er. „Das hat nichts zu bedeuten, man wird mir 
in der Bank deine Papiere ſchon einwechſeln, in— 
zwiſchen gebe ich dir ein paar andere, dann kannſt 
du deinem Pfarrer Sawelij das Denkmal ſetzen. 
Ich habe ihn ja auch ſehr lieb gehabt.“ 

Damit reichte er dem Diakon zwei neue Hundert⸗ 
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rubelſcheine und legte die angekauten Fetzen bei: 
ſeite, um ſie ſpäter in die Sammlung ſeiner Fami— 
lienkurioſitäten einzureihen. 

Dieſe Not war alſo behoben, aber eine neue 
nahte: es galt ein Denkmal auszuſinnen, wie Achil— 
la es wünſchte, aber ſich ſelbſt nicht vorſtellen 
konnte. Auch dieſe ſeine Sorge beichtete er dem 
Adelsmarſchall. 

„Ich möchte, Parmen Semenowitſch,“ meinte 
er, „daß das für mein Geld errichtete Denkmal 
möglichſt groß und ſchön ſei.“ 

„So laß doch eine Pyramide aus Granit auf— 
richten.“ 

Tuganow ließ ſich aus dem Schrank eine Mappe 
reichen und nahm die Abbildung einer ägyptiſchen 
Pyramide heraus: „So in dieſer Art.“ 

Der Gedanke ſagte dem Diakon ungemein zu, 
nur zweifelte er, ob er mit ſeinem Gelde auskom— 
men würde, worauf ihm Tuganow erklärte, falls 
die zweihundert Rubel nicht reichen ſollten, ſo wolle 
er, Tuganow, aus Verehrung für den alten Tube— 
roſow, für den Überfchuß eintreten. 

„Du aber“, ſagte er, „ſollſt der Baumeiſler 
ſein. Baue ganz, wie es dir gefällt und was du 
willſt.“ 

„Das iſt . . .“ fing Achilla in höchſter Verlegen— 
heit an, aber er kam nicht weiter, ſondern machte 
nur eine tiefe Verbeugung bis zur Erde und faßte 
dann plötzlich Tuganows Hand und küßte ſie. 

Tuganow war gerührt. Er nannte Achilla einen 
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„braven Kerl‘ und ſchlug ihm vor, bei ihm im 
Gartenhaus zu logieren. 

Der Diakon ſiedelte ſofort zu ihm über und 
war bald ganz von der Sorge, einen geeigneten 
Steinblock zu finden, in Anſpruch genommen. Vor 
allem wollte er ſehr vorſichtig zu Werke gehen. 

„Wie kommt das nur?“ ſagte er zu ſich ſelbſt, 
„kaum will ich etwas unternehmen, ſo geht gleich 
alles drunter und drüber.“ 

Und er bat Gott den Herrn, daß er ihm helfe, 
wenigſtens dieſes eine Mal in ſeinem Leben, ſeinen 
Übereifer zu bändigen und fein Werk mit Ernſt 
und Würde erfolgreich zu vollbringen. 


12 


Der Diakon lief von einem Steinmetz zum andern, 
bis ſchließlich ſeine Wahl auf den allerſchlechteſten, 
einen Mühlſteinfabrikanten namens Popygin, fiel. 
Zwei deutſche Steinhauer hatten den Diakon in 
hellen Zorn verſetzt, weil ſie immer wiſſen wollten, 
ob der „Maßſtab es geſtatten werde“, eine fo große 
Pyramide aufzubauen, wie der Diakon ſie haben 
wollte, der die Fläche einfach durch Schritte und 
die Höhe mit emporgereckten Armen bezeichnete. 
Meiſter Popygin als biederer Ruſſe verſtand ihn 
beſſer: ſie maßen alles nach Schritten und mit aus— 
geſtreckten Armen ab und ſchloſſen einen münd— 
lichen Vertrag, den ſie durch Handſchlag beſiegelten. 
Damit war die Beſtellung gemacht und der Bau 
der Pyramide begann. Achilla ſah zu, wie man 
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die rieſigen Steine ſchob, wendete und glättete, und 
war über ihre Dimenſionen entzückt. 

„So ohne Maßſtab iſt's viel beſſer,“ ſagte er, 
„wie es uns paßt, ſo bauen wir.“ 

Der ruſſiſche Meiſter Popygin ſtimmte ihm durch— 
aus bei. 

Tuganow ließ ſich von Achilla über die Fort— 
ſchritte der Arbeit Bericht erſtatten und widerſprach 
ihm weder, noch ſtritt er mit ihm. Er ſuchte den 
Recken durch das Denkmal bei Laune zu erhalten, 
wie man einem betrübten Kinde ein Spielzeug gibt. 

Nach einer Woche war ſowohl die Pyramide 
als auch die Inſchrift fertig, und der Diakon kam 
zu Tuganow und bat ihn, das Wunderwerk ſeiner 
ſchöpferiſchen Phantaſie in Augenſchein zu nehmen. 
Es erwies ſich als furchtbar breite, etwas platt— 
gedrückte Pyramide, mit einem Kreuz oben und je 
einem großen holzgeſchnitzten, vergoldeten Cherub 
an den vier Ecken. 

Tuganow betrachtete das Monument. „Das lebt!“ 
ſagte er, und der Diakon war beglückt. Die Pyra— 
mide wurde auseinandergenommen und in Teilen 
auf neun Schlitten nach Stargorod geſchafft. Auf 
dem zehnten Schlitten, der die Karawane beſchloß, 
ſaß Achilla ſelbſt, zuſammengekauert, in einem 
ſpeckigen Schafpelz zwiſchen den vier vergoldeten, 
in Matten gewickelten Cherubim. Er war immer 
noch ganz entzückt von der Herrlichkeit des Denk— 
mals, aber in dieſes Entzücken miſchte ſich eine 
gewiſſe Unruhe: er fürchtete, es könnte jemandem 
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einfallen, an feiner Pyramide Kritik zu üben, an 
dieſer einzigartigen Schöpfung ſeines Geiſtes und 
Geſchmacks, dem Zeugnis ſeiner Ergebenheit und 
Liebe zu dem entſchlafenen Sawelij. Um dem zu 
entgehen, beſchloß Achilla, den Aufbau möglichſt 
im geheimen zu bewerkſtelligen. Als er daher Star— 
gorod erreicht hatte, ging er nachts nur zu Zacharia 
und erzählte ihm von allen Schwierigkeiten, die er 
bei der Herſtellung der Pyramide zu überwinden 
gehabt hatte. 

Es gelang dem Diakon aber nicht, unbemerkt 
das Monument zuſammenzuſtellen. Die auf den 
Schlitten lagernden Teile der Sawelij-Pyramide 
erregten gleich am nächſten Morgen allgemeines 
Aufſehen. Die ſich ſcharenweiſe herandrängenden 
Städter intereſſierten ſich beſonders für die unter 
den Matten hervorblinkenden Arme und Flügel der 
vergoldeten Cherubim. Die Biederleute ſtritten heftig 
über die Frage, was das wohl für Engel ſein 
mochten: ſilberne oder vergoldete. 

„Silbern und vergoldet und von innen mit Bril— 
lanten geſpickt“, erklärte Achilla und trieb die Mit: 
bürger auseinander, die ſich um die Arbeiter drängten. 

Auch die feinen Herrſchaften ärgerten den Diakon. 
Dieſe ſchienen ihm eigens zum hämiſchen Kritteln 
gekommen zu ſein. 

„Ich weiß gar nicht, was ich dazu ſagen ſoll! 
Alles, alles, alles iſt ihnen nicht recht. Ach du lieber 
Gott! Warum einem fo wehtun? Wenn's dir nicht 
gefällt, ſo ſchweig doch ſtill. Ich habe mir doch 
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fo viel Mühe gegeben. Pfui, was für ein gemeines 
Volk!“ 

Der ſonſt ſo wenig ſelbſtbewußte und ehrgeizige 
Achilla wurde in ſeiner wachſenden Reizbarkeit zu— 
letzt ganz unerträglich. Er konnte kein Wort über 
Tuberoſow mehr ruhig anhören. Sogar wenn man 
den Seligen lobte, geriet er in Wut: er fand all 
und jedes Lob unangebracht. 

„Was gibt's denn da zu loben?“ ſagte er zu 
Benefaktow. „Ihr ſeid, nehmt mir's nicht übel, 
ein leichtſinniger Menſch, Vater Zacharia. Ihr redet 
von ihm, wie man von Milch et wenn man 
eine Kuh geſehen hat.“ 

„Habe ich denn etwas Schlechtes über ihn ge— 
ſagt?“ 

„Man ſoll überhaupt nicht von ihm reden. Die 
Zeit iſt nicht danach, über die Glaubensſtarken zu 
ſtreiten.“ 

„Schau mal an, du ſtrenger Zenſor! Alſo loben 
darf man ihn auch nicht?“ 

„Wozu loben? Ec ijt kein Zigeunerpferd, das 
man anpreifen muß.“ 

„Du biſt ein ganz verdrehter Kerl“, ſagte Za— 
charia. „Früher warſt du viel vernünftiger.“ 

Gegen andere war Achilla noch viel ſchroffer als 
gegen Benefaktow, und als nach und nach alle, 
durch ſeine Empfindlichkeit abgeſtoßen, ihn zu mei— 
den anfingen, geriet er immer mehr unter die Herr— 
ſchaft eines Gedankens: der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen und des Todes. 


Leſſkow VIII. 34 


„Sagt was ihr wollt,“ philoſophierte er, „das 
iſt auch keine Kleinigkeit, plötzlich ſo hinzuſterben 
und dann Gott weiß wo an einem ganz andern 
Ort wieder zu ſich kommen.“ 

„Darüber haſt du noch Zeit genug nachzudenken,“ 
tröſtete ihn Zacharia, „du ſtirbſt nicht fo bald.“ 

„Woraus ſchließt Ihr das, Vater Zacharia?“ 

„Aus deinem Körperbau und ... dann haft du 
ſolche Ohren ... fo feſte ...“ £ 

„Ja, was meine Statur und meine Ohren be- 
trifft, ſo brauchte ich in hundert Jahren nicht zu 
ſterben; man müßte mich rein mit einem Knüppel 
totſchlagen. Aber, wißt Ihr, das hängt doch auch 
von der Phantaſie ab, und deswegen muß der 
Menſch auch daran denken.“ 

Und endlich verfiel der Diakon in eine ganz trübe 
Hypochondrie, die auch den anderen nicht entging. 
Man fing an zu reden, daß er ſich den Tod herbeirufe. 

Von da an wurde die Kammer in dem der 
Schule vermachten Haufe des Propſtes, wo der philo⸗ 
ſophierende Achilla vorläufig untergebracht war, für 
die einen Gegenſtand der Teilnahme und Neugier, 
für die andern eine Stätte geheimnisvollen Grauens. 

Der Propſt Grazianſkij beſuchte den Diakon und 
machte ihm Vorwürfe wegen ſeines freiwilligen 
Exils; er ſagte, es wäre unvernünftig, die Menſchen 
zu fliehen. Achilla aber erwiderte ihm ruhig: „Den 
Vernünftigen ſucht Ihr jetzt vergebens. Er liegt 
im Grabe.“ 

Dem Arzt Pugowkin, den der Diakon einſt beim 
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Baden untergetaucht hatte und der trotzdem fein 
guter Freund geblieben war und jetzt zu ihm kam, 
ihn zu tröſten und ihm einzureden, er ſei krank und 
müſſe ſich ärztlich behandeln laſſen, erwiderte Achilla: 
„Du haſt recht, mein Beſter, alle meine Gedanken 
gehen durcheinander ... Ich grübele — ich weiß felber 
nicht worüber ... und immer quält mich.. 
weißt du“ — Achilla zog die Brauen zuſammen 
und ſchloß im Flüſtertone — „die Sehnſucht.“ 

„Nun ja, man nennt das erhöhte Senſibilität, 
Reizbarkeit.“ 

„Wie nennſt du das?“ 

„Erhöhte Reizbarkeit.“ 

„Reizbarkeit, das iſt es! Alles drückt mich. Weißt 
du, es iſt, als ob ein Pfahl in meiner Bruſt ſtäke, 
und nachts ſitze ich da und weiß lange nicht, wes— 
wegen ich mich quäle und weine.“ 

Bald darauf beſuchte ihn Tuberoſows Beicht— 
kind, Frau Serbolowa. Achilla zeigte ſich ſehr er— 
freut. Die Dame fragte ihn, was ihm fehle. 

„Erhöhte Reizbarkeit, gnädige Frau,“ ſagte er, 
„ſeit der Propſt tot iſt, muß ich immer weinen 
und mich ſehnen.“ 

„Ihr denkt und fühlt groß, Vater Diakon“, 
meinte die Dame. 

„Ja . .. die Bruſt iſt mir wie zuſammenge— 
ſchnürt, und es iſt mir immer, als würde ich nicht 
mehr lange leben.“ 

„Wie kommt Ihr darauf, daß Ihr nicht mehr 
lange leben werdet?“ 
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„Neulich haben mich drei Schweſtern beſucht: 
Wehmut, Sehnſucht und Leid, die haben mir das 
geoffenbart. Leben Sie wohl, gnädige Frau, Ihr 
Beſuch war mir eine Ehre und ein Vergnügen.“ 

Und der Diakon komplimentierte ſie hinaus, wie 
er alle ſeine Gäſte hinausbeförderte, und blieb wieder 
allein mit feinen ‚drei Schweſtern“ und feiner er— 
höhten Reizbarkeit. 

Da trat unerwartet ein Ereignis ein, das den 
Diakon aufrüttelte: der Tod des Zwerges Nikolaj 
Afanasjewitſch. In ſeinem Teſtament hatte er ver— 
fügt, daß Vater Zacharia und Achilla ihm das 
ſetzte Geleit geben ſollten; jedem von den beiden 
hatte er dafür fünf Rubel in bar, zwei Paar ſelbſt— 
geſtrickte Strümpfe und eine baumwollene Nacht— 
mütze hinterlaſſen. 

Als man vom Begräbnis nach Hauſe ging, ſchien 
der Diakon heiterer als ſonſt. Er ſcherzte ſogar. 

„Seht ihr wohl, meine Lieben, wie Er unſere 
Gemeinſchaft auflöſt?“ ſagte er. „Einen nach dem 
andern holt Er ſich: nun iſt auch Nikolaj Afanas— 
jewitſch hin. Und dann kommt die Reihe an mich 
und Vater Zacharia.“ 

Achilla täuſchte ſich nicht. Als er Seinen Be— 
ſuch erwartete, ſtand Er, der Milde und Unüber— 
windliche, ſchon hinter ihm und breitete ſeine kühlen 
Flügel über ihn. 

Die Chronik muß eingehend über die letzten Taten 
des Recken Achilla berichten, denn dieſe Taten waren 
ſeiner durchaus würdig und gaben ihm die Mög— 
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lichkeit, auf feine eigene, ganz beſondere Weiſe die 
Fahrt nach dem jenſeitigen Ufer des Lebensmeeres 
anzutreten. 


13 


Der Frühling kam, und Stargorod erwachte zu 
neuem Leben. Der Fluß wollte die ſtarre Eisdecke 
abwerfen, blies ſich auf und wurde blau. Immer 
höher türmten ſich an beiden Ufern die Berge von 
Getreideſäcken und ſchon wurden die breiten Barken 
inſtand geſetzt. 

Aus den Dörfern, die den Winter hindurch ge— 
hungert hatten, kamen täglich Scharen zerlumpter 
Bauern in Baſtſchuhen und weißen Filzkappen in 
die Stadt. Sie ließen ſich als Schlepper dingen, 
gegen Bezahlung ihrer Steuern und Beköſtigung, 
und waren glücklich, das Getreide, das ihnen da— 
heim ſo mangelte, in entfernte Gegenden ſchaffen 
zu können. Selbſtverſtändlich wurden nicht alle 
dieſes Glückes teilhaftig. Das Angebot übertraf die 
Nachfrage ganz bedeutend. Und um die Über: 
flüffigen kümmerte ſich kein Menſch. 

Denen, die Arbeit gefunden hatten, ging es 
beſſer; für ſie wurde geſorgt. Sie bekamen draußen 
am Fluße zu eſſen, und es waren befondere Auf: 
ſeher angeſtellt, die die Ausgehungerten vom Keſſel 
wegtreiben mußten, wenn ſie genug im Leibe hatten. 
Ausgehungerten Leuten darf man nicht zu viel zu 
eſſen geben; ſie übereſſen ſich leicht, der Magen 
verdaut die Nahrung nicht ſchnell genug, und die 
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‚Sreffer‘, wie das Volk fie nennt, fterben an Über: 
füllung des Magens. Kürzlich erft geſchah es, daß 
zwei ſolche hungrige Freſſer, leibliche Brüder, kräf— 
tige Kerle von der Oka, als ſie einander gegenüber 
vor dem Keſſel mit Grütze ſaßen, plötzlich umfielen 
und den Geiſt aufgaben. Der Arzt ſezierte die 
Leichen und konnte keine Vergiftung feſtſtellen; er 
fand nichts als Grütze; voll Grütze war der bis 
aufs äußerſte aufgeblähte Magen, voll Grütze die 
Speiſeröhre, und im Munde und in der Kehle 
ſteckte dieſelbe von den Brüdern verſchlungene Grütze. 
Die Schuld an dieſem Tode fiel auf den Aufſeher, 
der die ausgehungerten Brüder nicht rechtzeitig fort: 
gejagt hatte. Aber die Aufſicht war bei dem An— 
drang ſo ſchlecht, daß am ſelben Tage an einer 
anderen Stelle zwei andere Kerle beim Eſſen plöß- 
lich ganz blau wurden und hinfielen; dieſe wurden 
nur dadurch gerettet, daß in der Menge zufällig 
ein erfahrener Mann war, der ähnliche Dinge 
ſchon geſehen hatte. Der ließ die Freſſer nackt aus— 
ziehen und mit den Bäuchen über das heiße Feuer 
halten. Und da ſah man, wie von den geheizten“ 
Arbeitern der Dampf aufſtieg; ſo blieben ſie am 
Leben und kamen wieder zu Kräften. 

Alles das ſind Szenen, wie man ſie an Leuten, die 
nach langem Darben an den Futternapf gelangt 
waren, oft beobachten konnte; daneben ſpielten ſich 
noch andere, übrigens auch wohlbekannte Szenen 
ab, in denen die ohne Brot und Arbeit Gebliebenen 
auftraten. 
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In einſamen und abgelegenen Gajjen der Stadt 
begann ſich, ohne ſichtliche Veranlaſſung, allerlei 
Teufelsſpuk zu zeigen. Ein ſolcher Teufel, in voller 
hölliſcher Ausrüſtung, mit Hörnern und Klauen, 
überfiel nacheinander zwei Weiber, einen betrunkenen 
Schmied und einen völlig nüchternen Kanzliſten, 
der zu einem nächtlichen Stelldichein mit einer 
Kaufmannstochter pilgerte. Den Armen wurde 
alles abgenommen, was ſie bei ſich hatten, und 
ſpäter ſagten ſie aus, der Teufel, deſſen Opfer ſie 
geworden wären, hätte Stierhörner gehabt und 
Klauen ganz wie jene Eiſenhaken, mit denen die 
Hafenarbeiter die Getreideſäcke auf die Barken 
zerren. Niemand wagte mehr nach Sonnenunter— 
gang durch die Stadt zu gehen; aber der Teufel 
trieb ſein Unweſen ruhig weiter. Einmal wurde 
er von den Wachtpoſten geſehen, die vor dem Salz— 
depot und vor dem Gefängnis ſtanden. Er hatte 
ſogar die Unverſchämtheit, näher als auf Schuß— 
weite an die Soldaten heranzukommen und ſie mit 
kläglicher Stimme um ein Stückchen Brot zu bitten. 
Man ſandte daher nachts Patrouillen aus; eine, 
vom Polizeichef, dem uns längſt wohlbekannten 
tapfern Rittmeiſter Porochontzew, ſelbſt geführt, 
begegnete dem Teufel tatſächlich und rief ihn ſo— 
gar an. Als er aber darauf „Gut Freund“ er— 
widerte, bekamen die Leute Angſt und rannten 
davon. Der Rittmeiſter, welcher glaubte, ſich auf 
die Polizei nicht mehr verlaſſen zu können, wandte 
ſich nun an den Hauptmann Powerdownia und 
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bat um den Beiſtand feines Invalidenkommandos 
zur ſofortigen Feſtnahme des die Stadt in ſo große 
Erregung verſetzenden Teufels. Aber der Haupt— 
mann wollte ſich mit dem Höllenfürſten nicht ein— 
laſſen, ohne vorher die Genehmigung ſeiner un— 
mittelbaren Vorgeſetzten eingeholt zu haben, und 
ſo ſpazierte der Teufel nach wie vor in der Stadt 
umher, und das Entſetzen der Bürgerſchaft wuchs 
von Tag zu Tag. Endlich miſchte ſich der Propſt 
Grazianſkij hinein. Er wandte ſich an das Volk 
mit einer Predigt über den Aberglauben und be— 
hauptete, Teufel, die den Leuten Mäntel und Kopf: 
tücher fortnehmen, gäbe es überhaupt nicht. Der 
nachts in der Stadt umgehende Teufel ſei nichts 
weiter als ein fauler Taugenichts, welcher glaube, 
die Leute leichter um ihr Hab und Gut betrügen 
zu können, wenn er ihnen durch ſeine Teufelsmaske 
vorher einen gehörigen Schreck einjage. Dieſe Rede 
rief eine große Entrüſtung hervor. Der Vorſteher 
der altgläubigen Gemeinde erklärte, das ſei wieder 
einmal eine Ketzerei der neuen Kirche, und es ge— 
lang ihm ohne alle Mühe, ein paar Schäflein 
aus der Domherde für ſeine Sekte zu gewinnen. 
Der Teufel aber nahm noch in anderer Weiſe 
Rache an dem ungläubigen Grazianſkij. Am Tage, 
welcher ſeiner Predigt folgte, entdeckte man im 
Vorhauſe der Grazianſkijſchen Wohnnng an der 
Decke die Spuren ſchmutziger Stiefel. Natürlich 
war alle Welt darüber erſtaunt und entſetzt; denn 
wer kann mit dem Kopf nach unten an der Decke 
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entlang laufen?! Man neigte daher zu der Anz 
ſicht, nur der Teufel könne es geweſen ſein, und 
ſelbſt der Propſt war nicht imſtande, ſeiner Frau 
dies auszureden. Allen ſeinen Ermahnungen zum Trotz 
wuchs die Hochachtung vor dem Teufel erſt recht; 
kein Menſch wagte mehr, ihn zu erzürnen, aber auch 
niemand ging in der Dämmerung mehr aus. 

Indeſſen, der Teufel hatte es doch zu toll ge— 
trieben, und das bekam ihm ſchließlich übel. In 
den Straßen gab es für ihn ſchlechterdings nichts 
mehr zu erbeuten. Es begannen infolgedeſſen die 
Meſſingkreuze, die Heiligenbilderſchreine und die 
Lämpchen auf dem Friedhofe zu verſchwinden, wo 
der Vater Sawelij unter ſeiner Pyramide ruhte. 

Die Stadt, durch die verſchiedenen Teufelsſtreiche 
in Schrecken verſetzt, ſchrieb auch dieſe neue Schänd— 
lichkeit ohne weiteres demſelben böſen Feinde zu. 

Bei der Ulnterſuchung des Schadens bemerkte 
man, daß auch das Denkmal des Vaters Sawelij 
gelitten hatte: das Kreuz und der vergoldete Knopf, 
welche die Pyramide krönten, waren mit Hilfe eines 
Brecheiſens ſtark verbogen und gelockert, hielten ſich 
aber noch. Dagegen war einer der vergoldeten 
Cherubim abgeriſſen, erbarmungslos mit dem Beil 
zerhackt und dann verächtlich weggeworfen, da er 
keinen nennenswerten Marktwert beſaß. 

Als Achilla davon Kenntnis erhielt, unterzog er 
das beſchädigte Monument einer genauen Beſich— 
ſichtigung und meinte: „Und wenn du Beelzebub 
ſelber wärſt, das wirſt du mir büßen müſſen.“ 
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14 
In der darauffolgenden Nacht gegen elf Uhr ver— 
ließ der Diakon, ohne vorher jemandem etwas ge— 
ſagt zu haben, leiſe das Haus und ſchlich ſich nach 
dem Friedhof. Eine lange Stange und eine ſtarke 
Hanfſchlinge trug er in der Hand. 

Niemand kam ihm in den Weg, niemand be— 
merkte ihn. Kurz vor halb zwölf erreichte er den 
Friedhof. Er betrachtete das Tor: es war geſchloſſen 
und klapperte leiſe, vom friſchen Frühlingswind 
gerüttelt. Allem Anſchein nach pflegte der Teufel 
nicht durch dieſes Tor zu gehen, ſondern nahm 
einen andern Weg. 

Achilla trat zur Seite und ſtieß mit der Stange 
in den weichen Schnee, der den rund um den Fried— 
hof gezogenen Graben füllte. Die Stange durch— 
bohrte die dünne Eisfchicht und drang etwa bis zur 
Hälfte ein. Der Graben war ungefähr zwei und 
eine halbe Arſchin tief. Auf der gegenüberliegenden 
Seite bildete die ausgegrabene Erde einen glitſchigen 
von außen leicht befrorenen Lehmwall. 

Achilla ſtieß die Stange feſter in den Boden, 
ſtützte ſich auf ſie, flog drachengleich empor und 
gelangte glücklich hinüber. Für die Stange, mit 
deren Hilfe er dieſen gigantiſchen Sprung allein 
hatte ausführen können, erwies ſich die Wucht ſeines 
maſſigen Leibes allerdings zu ſchwer: ſie brach in 
demſelben Augenblick, in dem die Sohlen des Diakons 
den Wall berührten. Achilla kümmerte es nicht; er 
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hoffte, auf dem Friedhof irgend etwas anderes zu 
finden, das ihm auf dem Rückwege denſelben Dienſt 
leiſten könnte. Außerdem hatte ihn jenes Gefühl 
erfaßt, das ſich nachts auf dem Friedhof unſer ſo 
leicht bemächtigt. Nicht Furcht, ſondern eine Art 
Spannung, bei der alle fünf Sinne erregt und 
ſcharf arbeiten. Achilla atmete tief auf, nahm das 
ſchwarze Tuchkäppchen vom Kopf, ſchüttelte die 
grau gewordenen Locken und ſah mit Vergnügen, 
wie hell das ſilberne Licht des Mondes über den 
Gottesacker floß. Wehmut erfaßte ihn, und doch 
fühlte er ſich zugleich fo friſch, wie ſchon lange 
nicht; er gedachte der alten Zeiten und ihrer Kämpfe 
und ſandte dem Monde einen ſcherzhaften Gruß 
hinauf: „Guten Abend, Koſakenſonne!“ 

Tiefe Stille ringsum! Ja, hier herrſchte wirklich 
Frieden!... 

Doch was war das? Das klang wie ein Seufzer! 

Nein, es war nur der in ſich zuſammenſinkende 
Schnee. Und Achilla ſah, wie die ſchon faſt ſchwarz 
gewordene Schneedecke ſich bog und wogte. Ach nein, 
es war ja nur eine Augentäuſchung: am Monde 
vorbei liefen dichtgedrängt kleine Wölkchen, und ihr 
Schatten fiel auf die Erde. Der Diakon ging zum 
Grabe Sawelijs, ſetzte ſich auf den Hügel und lehnte 
ſich mit dem Rücken gegen einen der Cherubim. 
Immer noch tiefe, durch nichts geſtörte Stille, nur 
die Wolkenſchatten zogen lautlos dahin. Neue und 
immer neue, ohne Ende. 


Der Diakon wurde ſchläfrig. Er lehnte ſich feſter 
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gegen die Pyramide und fiel in Halbſchlaf. Nur für 
kurze Zeit; denn plötzlich ſchien es ihm, als ſtampfte 
jemand kräftig auf. Er öffnete die Augen: gleiche 
Stille ringsum, nur der Himmel hatte ſein Aus— 
ſehen verändert, der Mond war blaſſer geworden 
und längs der Pyramide lief ein einziger langer und 
breiter Schatten. Wolken ballten ſich zuſammen und 
die Luft wehte morgenkühl. Achilla erhob ſich, und 
wiederum hatte er die Empfindung, als wandele 
jemand auf dem Friedhof umher. 

Der Diakon ging hinter die Pyramide. Niemand 
war zu ſehen. f 

Nur eine friſche Spur. Aber auch ſie konnte von 
früher herſtammen. Wie ſollte man das unterſcheiden, 
wenn der Schnee ſchon zum dünnen Brei geworden 
war, in den der Fuß rieſige, faft formloſe Gruben 
drückte? In der Stadt krähten die Hähne ihren 
Morgengruß. Nein, heut kommt der Teufel nicht 
mehr! 

Achilla wandte ſich langſam zu der Stelle, wo er 
über den Graben geſprungen war. Er fand ſie ohne 
Schwierigkeit und griff ohne Bedenken nach der 
aus dem Graben emporragenden langen Stange, 
als er ſich plötzlich erinnerte, daß ſie gebrochen 
war! .. . Wo kam da die unverſehrte Stange 
her? 

‚Sonderbar‘! dachte der Diakon, und nachdem 
er ſich überzeugt hatte, daß er ſich nicht täuſche, 
ſondern tatſächlich aus dem Graben eine tadelloſe 
Stange hervorragte, machte er ſich zum Sprung 
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bereit, als ſich von hinten plötzlich über feine Schultern 
hinweg zwei mächtige Tatzen auf ſeine Bruſt legten. 
Sie waren mit dicker, filziger ſchwarzer Wolle be— 
kleidet und hatten gewaltige Eiſenklauen. 

Der Teufel! 
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Achilla knickte augenblicklich unter dem ihn nieder— 
drückenden Teufel zuſammen, packte ihn dann an 
den Pfoten und riß ſie ſo kräftig, daß das Kinn 
des Teufels dröhnend gegen ſeinen Scheitel ſchlug 
und gleichſam daran kleben blieb. Der Teufel, der 
darauf nicht gefaßt geweſen war, fing verzweifelt 
an zu zappeln, ſah aber die Vergeblichkeit ſeiner 
Bemühungen bald ein, wurde ſtill und blieb nach 
einem dumpfen Seufzer auf dem Rücken des Diakons 
hängen. Es war ihm nicht nur unmöglich, ſich los— 
zureißen, ſondern er vermochte ſogar kein Wort 
herauszubringen, denn ſein Kiefer war wie mit 
einer Preſſe gegen den Schädel Achillas gepreßt. 
Die einzige Bewegung, welche der böſe Geiſt zu 
machen vermochte, war das Strampeln mit den 
Beinen. Dieſe Möglichkeit beutete er aber auch mit 
hölliſcher Luſt und Argliſt aus. 

Achilla, der den Teufel ebenſo leicht auf ſeinem 
Rücken hielt, wie ein geſunder Bauer eine Garbe 
Erbſenſtroh, tat ein paar Schritte rückwärts, nahm 
einen Anlauf und ſprang über den Graben. Der 
gewandte Teufel benutzte dieſen Moment, ſeine Beine 
um die ausgeſpreizten des Diakons zu ſchlingen, 
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gerade als fie beide jenſeits des Grabens angelangt 
waren. Der ſo plötzlich in ſeiner Bewegung ge— 
hemmte Achilla verlor das Gleichgewicht und ſtürzte 
mit ſeiner Laſt in den mit kaltem ſchneeigen Brei 
gefüllten Graben. 

Beinahe hätte die furchtbare Kälte ihn veran— 
laßt, feine Hände zu öffnen und den Teufel loszu— 
laſſen, doch überwand er ſich und hielt nach an— 
deren Rettungsmöglichkeiten Umſchau. Die ſchien 
es aber nicht zu geben; die glatten Grabenwände 
bedeckte eine Eisſchicht, ſo daß es unmöglich war, 
an ihnen emporzuklimmen, ohne ſich der Hände zu 
bedienen. Dazu jedoch hätte Achilla den Teufel los— 
laſſen müſſen, und das wollte er durchaus nicht. 
Er verſuchte zu ſchreien, doch niemand hörte ihn, 
und wenn ihn auch jemand gehört hätte, ſo würde 
er ſeine Tür nur noch feſter verſchloſſen und ge— 
ſagt haben: „Da hat der Teufel ſchon wieder einen 
am Wickel.“ . 

Der Diakon begriff, daß er von der geängſtig— 
ten Bevölkerung keine Hilfe zu erwarten habe. 
Trotzdem wollte er den Teufel nicht loslaſſen, und 
ſo hockten beide im Graben und froren. Sie waren 
faft völlig erſtarrt und hätten vielleicht hier ihren 
Tod gefunden, wenn nicht ein Zufall ihnen zu Hilfe 
gekommen wäre. 

Frühmorgens zog ein Spiritustransport nach der 
Stadt. Als er am Friedhof vorbeikam, bemerkten 
die Fuhrleute im Graben eine ſeltſame Gruppe. Sie 
machten Halt, ergriffen aber entſetzt die Flucht, als 
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fie das blaue Geſicht eines Mannes erkannten, über 
dem ſich die gehörnte Teufelsfratze emporreckte. Der 
halberſtarrte Achilla nahm ſeine letzte Kraft zuſam— 
men, rief die Leute zurück, befahl ihnen, auf den 
Teufel aufzupaſſen, zog die rechte Hand aus dem 
Graben heraus und bekreuzigte ſich. 

„Es iſt ein Chriſtenmenſch, Kinder!“ riefen die 
Fuhrleute, zogen den Diakon und den Teufel heraus, 
ſteckten einen Strohhalm in das Spundloch eines 
der Fäſſer und ſetzten Achilla davor. Den Teufel 
aber warfen fie vorn auf den Schlitten und fuhren 
weiter zur Stadt. 

Nachdem er etwas Spiritus eingeſogen hatte, 
zuckte der Diakon zuſammen und fiel der Länge 
nach auf den Schlitten. Er befand ſich in einem 
entſetzlichen Zuſtande. Ganz durchnäßt und blau 
zitterte er ſo, daß er kaum atmen konnte. Der 
Teufel aber lag da wie ein Eiszapfen. So brachte 
man ihn in die Stadt, wo der Diakon das Fahr— 
zeug vor dem Polizeiamt halten ließ. 

Achilla hob den Teufel aus dem Schlitten, ließ 
ihn in die Kanzlei tragen und ſchickte nach dem 
Polizeichef. Er ſelbſt ließ ſich vom Polizeidiener 
ein trockenes Hemd und einen Soldatenmantel geben 
und legte ſich auf das Sofa. 

Trotz der frühen Stunde war bald die ganze 
Stadt von dem großen Ereignis unterrichtet, und 
eine dichte Menſchenmenge wogte, wie Meeres— 
wellen um einen Felſen, um das Gebäude des Po— 
lizeiamtes, wo auch der Rittmeiſter Porochontzew 
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feine Amtswohnung hatte. Das Volk drängte lär— 
mend zur Tür; es wollte den Teufel ſehen, der 
den Cherub zerhackt hatte, und auch den Diakon, 
der durch die Gefangennahme dieſes Teufels eine 
Heldentat begangen hatte, wie ſie bisher keinem 
gelungen war. Trotz ihres Amtes und ihrer Würde 
gelang es den einflußreichſten Perſönlichkeiten der 
Stadt, wie dem Propſt Grazianſkij, dem Vater 
Zacharia und dem Hauptmann Powerdownia, nur 
mit großer Mühe, ſich einen Weg durch dieſe Menge 
zu bahnen, und auch nur deshalb, weil die Menge 
die Anweſenheit der Geiſtlichkeit bei der an dem 
Teufel vorzunehmenden Exekution für eine religiöſe 
Notwendigkeit hielt. Dem Hauptmann Powerdownia 
aber kam ſein Säbelgriff zugute, mit dem er kräftige 
Hiebe und Püffe nach rechts und nach links austeilte. 
Die Anweſenheit dieſes tapferen Kriegsmannes war 
hier auch ſehr notwendig, denn die Stadt wurde 
durch einen furchtbaren Aufruhr bedroht. 
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Wahrend draußen die Menge ſich drängte und 
lärmte, ging es im Hauſe nicht weniger erregt zu. 
Der Polizeichef, Rittmeiſter Porochontzew, kam in 
Barchentunterhoſen und einer Flanelljacke in die 
Kanzlei geſtürzt und ſah tatſächlich den Teufel 
mit Hörnern und Klauen kläglich zuſammengekauert 
am Boden hocken und ihm gegenüber auf dem 
Sofa, das ſonſt die Bittſteller einzunehmen pfleg— 
len, eine unförmliche zitternde Maſſe, bedeckt mit 
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einem Soldatenmantel und zwei Schafpelzen: der 
Diakon. N 

Um den Teufel herum gruppierten ſich in den 
verſchiedenſten Stellungen ſämtliche Stargoroder 
Honoratioren, auf deren Geſichtern nichts von dem 
Grauen zu leſen war, das die Nähe des böſen 
Geiſtes ihnen von Rechts wegen hätte einflößen 
ſollen. Jeder ſah, daß dieſer Teufel ein ganz jäm— 
merliches Geſchöpf war, das vor Kälte bebte und 
ſchlecht und recht in die traurigen Reſte eines 
Koſakenmantels aus haarigem Filz gewickelt war, 
den der Diakon Achilla einmal dem Kommiſſar 
Danilka geſchenkt hatte, weil das Kleidungsſtück 
zu nichts ſonſt zu gebrauchen war. Auf des Teufels 
Kopfe, den ein Fetzen desſelben Mantels bedeckte, 
ragten zwei mit einem ſchmutzigen Bindfaden un— 
geſchickt befeſtigte Kuhhörner empor, und an den 
Händen, die in ein paar Stückchen Schaffell ge— 
wickelt waren, baumelten zwei gewöhnliche Eiſen— 
hacken, wie man fie zum Aufwinden von Getreide: 
ſäcken verwendet. Das merkwürdigſte aber war, 
daß einer der Soldaten, als er mit der Hand unter 
den Anzug des Teufels griff, eine Schnur zu packen 
bekam, an der ein altes Meſſingkreuzchen mit der 
Aufſchrift hing: „Es ſtehe Gott auf, daß feine 
Feinde zerſtreuet werden.“ 

„Ich ſagte doch, daß alles Betrug wäre“, be— 
merkte der Propſt Grazianſkij. 

„Ja, ja, dem Koſtüm nach iſt es ein richtiger 
Teufel, aber das Kreuzlein läßt auf anderes ſchlie— 


Leſſkow VIII. 25 545 


ßen“, ſtimmte Zacharia bei, trat auf das rätſel⸗ 
hafte Geſchöpf zu und fragte: „Hör mal, mein 
Lieber, wer biſt du? He? Hörſt du, was ich dir 
ſage? ... Lieber Freund!... Heda! ... Hörſt 
du? ... Sprich doch! ... Sonſt gibt es Prugel! ... 
So rede doch!“ 

Hier miſchte ſich der Polizeichef ein und fing 
ſelbſt an, den Teufel auszufragen, aber ebenſo er— 
folglos. 

Der Teufel, der allmählich warm wurde und 
zu ſich kam, rückte nur ſachte hin und her und 
verkroch ſich wie eine Schildkröte immer tiefer in 
ſeinen Mantel. 5 

Von den verſchiedenen Seiten wurden allerlei 
Meinungen darüber laut, was man jetzt mit dieſem 
Teufel anfangen ſollte. Der Polizeichef neigte zu 
der Anſicht, man müſſe ihn, ſo wie er ſei, zum 
Gouverneur ſchicken und berief ſich dabei auf das 
alte Geſetz über Ungeheuer und Mißgeburten. Aber 
alle waren ſo neugierig, daß ſie ſich dieſem Be— 
ſchluß energiſch widerſetzten und die mannigfaltigſten 
Gründe anführten, um den Polizeichef zu überzeu— 
gen, daß der Dämon unbedingt ſofort entlarvt 
werden müſſe, um die allgemeine, brennende Neu— 
gier endlich zu ſtillen! 

Zwei der Anweſenden nahmen an den Debatten 
keinen Anteil: der Bürgermeiſter und Vater Za— 
charia, denn beide waren in Spezialunterſuchungen 
vertieft. Der Bürgermeiſter, ein kleiner dicker Kauf— 
mann, ſchlich ſich immer ganz leiſe an den Teufel 
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heran, bald von der einen, bald von der anderen 
Seite, machte das Zeichen des Kreuzes über ihn 
und ſprang dann geſchwind wieder zur Seite, um 
uicht mit dem Böſen gemeinſam in die Tiefe zu 
verſinken. Zacharia aber riß ihn an den Hörnern 
und flüſterte ihm zu: „Hör mal, mein Lieber, ſag 
mir nur das eine: warſt du es, der beim Vater 
Propſt die Decke entlang gelaufen iſt? Geſteb's und 
du bekommſt keine Schläge.“ 

„Ich war's“, ſtöhnte der Teufel dumpf. 

Dieſe erſten Worte des Dämons riefen unter den 
Anweſenden eine unerwartete Panik hervor, welche 
durch das wilde Geſchrei des draußen ſtehenden 
Volkes noch verſtärkt wurde. Die Menge hatte 
die Geduld verloren und drängte ins Haus mit der 
Forderung, der Teufel ſolle ihr ausgeliefert werden, 
wobei ganz laut der Verdacht geäußert wurde, die 
Polizei beabfichtige, ſich vom Teufel „ſchmieren“ zu 
laſſen und ihn dann unbehelligt in ſein hölliſches 
Reich heimzuſenden. Einige machten den Vorſchlag, 
die Tür aufzubrechen und den Teufel mit Gewalt 
den Händen der geſetzlichen Obrigkeit zu entreißen. 
Dieſer Drohung folgte ihre Verwirklichung auf dem 
Fuße, denn man ſchlug donnernd gegen die Tür. 
Jedoch der Rittmeiſter fand das richtige Gegenmittel. 
Er gab dem Revieraufſeher ein Zeichen, worauf 
dieſer ſofort die Feuerſpritze aus dem Schuppen 
zog, mit dem Schlauch auf den Zaun kletterte und 
einen Strahl eiskalten Waſſers über die Menge 
goß. Hiermit war das Signal zu einem wilden 
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Tohumabohu gegeben. Die Menge fuhr zurück, 
ſchrie, pfiff, lachte, dann aber wurden die heiteren 
Geſichter plötzlich ganz ernſt, die Leute biſſen die 
Zähne zuſammen und drängten von neuem vor— 
wärts. Das kalte Sturzbad hatte ſeine Schrecken 
verloren, die Tür krachte, Steine flogen ins Fenſter, 
der Aufſeher wurde an den Beinen vom Zaun 
heruntergeriſſen, die Menge bemächtigte ſich der 
Spritze und beſprengte nun den Aufſeher vor den 
Augen ſeiner Vorgeſetzten. Der Polizeichef und die 
Honoratioren ſtürzten in die inneren Gemächer und 
ſchloſſen die Türen hinter ſich zu, der Hauptmann 
Powerdownia aber, der ihnen nicht ſo ſchnell hatte 
folgen können, rannte in der Kanzlei hin und her 
und ſchrie: „Meine Herren! Keine Furcht! Gott 
mit uns! Wer Waffen hat ... rettet euch!“ 

Sein Blick fiel auf den geöffneten Aktenſchrank, 
er ſprang geſchwind hinein und ſchlug die Tür 
hinter ſich zu, durch die zerſchlagenen Fenſterſcheiben 
aber kamen immer mehr Steine geflogen, und der 
Teufel ſelbſt ſchrie laut auf vor Entſetzen und Ver— 
zweiflung. 

17 


Der Augenblick war kritiſch. Er harrte feines Hel- 
den, und dieſer kam. Die Pelze, mit denen der von 
allen vergeſſene Diakon Achilla bedeckt war, gerieten 
in Bewegung, ſie fielen zu Boden, und er ſelbſt, 
barfuß, im kurzen und engen Soldatenhemd, ſtürzte 
auf das Weſen los, das man noch jüngſt für den 
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Teufel gehalten hatte und das an dem ganzen Auf: 
ruhr ſchuld war, und begann es heftig zu ſchütteln. 

„Zieh dich aus!“ kommandierte er, „zieh dich aus 
und zeige, wer du biſt, oder ich reiße dir das alles 
ſamt deinem eigenen Fell vom Leibe!“ 

Und während er ſo ſprach, zerrte er unermüd— 
lich an ihm herum, wie eine eifrige Bauernfrau 
ein Huhn rupft. 

Ein kurzer Moment — und der Teufel war ver: 
ſchwunden. An feiner Statt zeigte ſich den erſtaunten 
Augen des Diakons der froſterſtarrte Kleinbürger 
Danilka. 

Achilla riß ihn ans Fenſter, ſteckte den Kopf 
durch die zerbrochene Scheibe hinaus und rief: 
„Ruhe, ihr Schafsköpfe! Das iſt Danilka, der ſich 
als Teufel verkleidet hatte! Schaut her!“ 

Und der Diakon hob den blaugefrorenen Danilka 
in die Höhe und warf zu gleicher Zeit ſeine Teufels— 
ausrüſtung Stück für Stück auf die Straße hinab: 
„Da habt ihr feine Klauen! Ulnd feine Hörner! 
Und den übrigen Kram! Und jetzt paßt auf! ich 
will ihn verhören.“ 

Und der Diakon drehte den Danilka ſo herum, 
daß dieſer ihm ins Geſicht ſehen mußte und fragte 
ihn mit ungeheuchelter Freundlichkeit: „Warum haſt 
du dich ſo ſcheußlich verkleidet, du Narr?“ 

„Vor Hunger“, flüſterte der Kleinbürger. 

Achilla rief es dem Volke zu und fuhr dann 
mit ſeiner gewaltigen Donnerſtimme fort: „Und 
jetzt, ihr braven Chriſtenleute, begebt euch nach 
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Haufe, denn wenn die hohe Obrigkeit wieder Mut 
faßt, läßt fie — was Gott verhüten möge — gleich 
ſchießen. 
Lachend ging das Volk auseinander. 
18 


Wirklich hatte die Obrigkeit Mut gefaßt, kam 
wieder aus ihrem Schlupfwinkel heraus und be— 
gann Ordnung zu ſtiften. 

Der naſſe und kaum noch ſchnaufende Danilka 
wurde in einen trockenen Sträflingskittel geſteckt, 
und das peinliche Verhör begann. Er geſtand, daß 
er von Hunger und Froſt geplagt, von allen wegen 
ſeines liederlichen Lebenswandels gemieden, lange 
Zeit obdachlos umhergeirrt ſei, bis ihm der Ge— 
danke gekommen ſei, ſich als Teufel zu verkleiden. 
Auf dieſe Weiſe habe er den Leuten bei Nacht 
Angſt eingejagt, gemauſt, was ihm irgendwie unter 
die Finger gekommen fei, es den Juden verſcha— 
chert und davon gelebt. Achilla hörte aufmerkſam 
zu. Als das Verhör beendet war, ſah er immer 
noch Danilka an und bemerkte plötzlich, wie die Ge- 
ſtalt des Kommiſſars vor ſeinen Blicken ſich bald 
ganz hoch emporhob, bald tief ſenkte. Achilla zwin— 
kerte ein paarmal mit den Augen, denn ein neues 
Schauſpiel begann: Danilka glänzte jetzt wie blankes 
Gold, dann wie weißes Silber, dann wieder ſchien 
er ganz in Flammen zu ſtehen, daß einem die Au— 
gen ſchmerzten, wenn man ihn betrachtete, dann 
erloſch er mit einemmal und war fort. Und er war 
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doch da! Dieſem kaleidoſkopartigen Wechſel der Er: 
ſcheinungen zu folgen war eine unerträgliche Marter; 
ſchloß er aber die Augen, ſo wurde es noch bunter 
und tat erſt recht weh. 

„Was iſt das nur!“ dachte der Diakon und fuhr 
ſich mit der Hand über das Geſicht. Dabei be— 
merkte er, daß ſeine Handfläche, wenn ſie die Ge— 
ſichtshaut berührte, kniſterte und hängen blieb, wie 
wenn man mit Tuch über Flanell ſtreicht. Dann 
war's ihm plötzlich, als liefe ein heißer Feuerſtrom 
durch ſein Blut, ſtoße gegen den Scheitel und be— 
raube ihn des Gedächtniſſes. Der Diakon wußte 
nicht mehr, warum er hier war, weshalb dieſer 
Danilka da ſtand wie ein gerupftes Hühnchen und 
ungeniert erzählte, wie er den Leuten Angſt machte, 
wie er ſie ſich durch allerlei Künſte vom Leibe hielt 
und wie er unvermutet in die Gewalt des Vaters 
Diakon geriet. 

„Nun erzähle mal,“ fragte Zacharia wieder, „er: - 
zähle mal, mein Lieber, wie biſt du beim Vater 
Propſt mit dem Kopf nach unten die Decke ent— 
lang gelaufen?“ 

„Ganz einfach, Vater Zacharia,“ antwortete Da— 
nilka. „Ich nahm meine Stiefel ab, ſteckte ſie auf 
einen Stock und ſtieß ſie dann mit den Sohlen 
gegen die Decke.“ 

„So laßt ihn doch endlich gehen, was quält ihr 
ihn immer noch“, ſagte endlich Achilla. 

Alle ſahen ihn erſtaunt an. 

„Was redet Ihr da? Wie kann man einen 
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Kirchenſchänder ziehen laſſen?“ fiel ihm Grazianskij 
ins Wort. 

„Ach was, Kirchenſchänder! Der Mann hatte 
Hunger. Laßt ihn laufen um Chriſti willen.“ 

Grazianſkij bemerkte, ohne Achilla anzuſehen, fein 
Eintreten zugunſten des Verbrechers ſei völlig un 
paſſend. - 

„Warum denn? So ein armer Kerl... er 
hungerte doch ... die Apoſtel rauften auch Ahren 
aus...“ 

„Wie kommt Ihr dazu?“ ſagte der Propſt ſtreng 
und drehte ſich nach ihm um. „Ihr ſeid wohl gar 
Sozialiſt?“ 

„Was weiß ich von Sozialiſten! Die heiligen 
Apoſtel, ſage ich, gingen über Feld und rauften 
Ahren aus. Ihr ſtädtiſchen Pfarrersſöhne wißt nichts 
davon, aber wir Subdiakonskinder vom Lande ha— 
ben in der Schule auch manchmal Eßwaren ge— 
mauſt. Nein, laßt ihn gehen um Chriſti willen, ich 
gebe ihn Euch ja doch nicht heraus.“ 

„Ihr habt wohl den Verſtand verloren? Wie 
könnt Ihr Euch unterſtehen?“ 

Dieſe letzten Worte ſchienen dem Diakon eine ſo 
unerhörte Kränkung, daß er feuerrot wurde und, 
feinen naſſen Leibrock überwerfend, aufſchrie: „Ich. 
geb ihn Euch nicht heraus und damit Schluß! Er 
iſt mein Gefangener und ich habe ein Recht auf ihn!“ 

Mit dieſen Worten wankte der Diakon auf Da— 
nilka zu, ſtieß ihn zur Tür hinaus, packte mit bei- 
den Händen die Türpfoſten, um keinen Verfolger 
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durchzulaſſen, und wollte noch etwas ſagen, als er 
ſich plötzlich immer größer und breiter werden, in 
feurigen Gluten aufgehen und verſchwinden fühlte. 
Er ſchloß die Augen und fiel bewußtlos nieder. 

Achillas Zuſtand war jener des ſeligen Vergeſſens, 
in den das Fieber den Menſchen verſetzt. Er vernahm 
die Worte, wie ‚Unfug‘, „Protokoll“, ‚Schlag‘, 
fühlte, daß man ihn berührte, umdrehte, aufhob, 
hörte das Flehen und Jammern des draußen wieder 
eingefangenen Danilka, aber er hörte das alles wie 
im Traum, und dann wuchs er wieder und dehnte 
ſich unendlich weit und ſtrömte ſüße Gluten aus 
und zerſchmolz in der läuternden Flamme der Krank— 
heit. Da kam es, das Ende des Lebens, der Tod! 

Achillas „Tat“ wurde zu Protokoll gebracht, wo— 
bei der alte Freund und Kamerad, Woin Poro— 
chontzew, ſich die größte Mühe gab, das Benehmen 
des Diakons in möglichſt harmloſem Lichte erſchei— 
nen zu laſſen. Trotzdem wurde das Dokument be— 
titelt: „Von dem frechen Unfug, den der Dom: 
diakon Achilla Desnitzyn im Beiſein der Stargoroder 
Polizeiverwaltung angeftiftet.‘ 

Der Rittmeiſter Porochontzew konnte nur das Wort 
frech“ ausſtreichen, der Unfug Achillas aber wurde 
zum Gegenſtand einer polizeilichen Akte, auf die 
früher oder ſpäter ein ſtrenges Urteil erfolgen mußte. 


19 
Achilla wußte nichts von alledem: er glühte ruhig 
und ſorglos weiter in den Flammen ſeiner Krank— 
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heit. Der Arzt hatte ihn ins Krankenhaus ſchaffen 
laſſen und erklärt, es handle ſich um eine ſehr 
ſchwere Form von Typhus, die gleich mit Bewußt⸗ 
loſigkeit und bohem Fieber anfange und zu den 
ſchlimmſten Befürchtungen Veranlaſſung gebe. 

Dem Rittmeiſter Porochontzew kam dieſe Auße⸗ 
rung des Arztes ſehr gelegen. Er fragte fofort, ob 
man das Benehmen Achillas nicht durch feinen krank— 
haften Zuſtand erklären könne. Der Arzt war 
durchaus dieſer Meinung. Achilla war ſchon fünf 
Tage ohne Bewußtſein und lebte immer noch in 
denſelben unklaren, aber ſüßen Vorſtellungen und 
in demſelben Gefühl einer wohltuenden Hitze. Neben 
ſeinem Bette ſaß auf einem wackeligen Stühlchen 
der Vater Zacharia und hielt ein mit kaltem Waſſer 
getränktes Handtuch dem Kranken auf die Stirn. 
Gegen Abend kamen noch ein paar Bekannte und 
der Arzt. 

Der mit geſchloſſenen Augen daliegende Diakon 
hörte, wie der Arzt ſagte, daß, wenn es jemandem 
um die Seele des Kranken zu tun ſei, er den erſten 
lichten Augenbick wahrnehmen müſſe, denn die 
Kriſis nahe heran, von der nicht viel Gutes zu er— 
warten ſei. a 

„Nehmt den Augenblick wahr,“ ſagte er, „der 
Puls ift ſchon ganz unzuverläſſig.“ Dann ſprach 
der Arzt mit Porochontzew und den andern, die 
gekommen waren, nach dem Kranken zu ſehen, 
und es gar nicht begreifen konnten, daß er im 
Sterben liege und noch dazu infolge einer Erkältung! 
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Dieſer Recke follte fterben, und Danilka, der mit 
ihm im kalten Bade geſeſſen hatte, befand ſich in 
ſeiner Gefängniszelle ganz wohl und munter! Der 
Arzt erklärte es dadurch, daß Achilla ſchon ſeit 
längerer Zeit angegriffen und leidend geweſen wäre. 

„Ja, ja, Sie ſprachen davon .. . erhöhte Senſi— 
bilität“, ſtammelte Zacharia. 

„Eine merkwürdige Krankheit“, bemerkte Poro— 
chontzew. „Auch hier alles neu. Ich lebe nun ſchon 
ſo lange auf der Welt und habe noch nie von ſo 
einer Krankheit gehört.“ 

„Ja, ja, ja,“ fagte Zacharia zuſtimmend, „die 
Lebensgewohnheiten verfeinern ſich und die Krank— 
heiten werden komplizierter.“ 

Der Diakon öffnete leiſe die Augen und flüſterte: 
„Gebt mir zu trinken!“ . 

Man reichte ihm einen Metallkrug, an den er 
ſeine flammenden Lippen preßte. Und während er 
das kühle Moosbeerengetränk gierig hinunterſchlang, 
mufterte er die Umſtehenden mit feinen, entzündeten 
Augen. 

„Nun, wie geht es unſerer lieben Orgel?“ fragte 
der Bürgermeiſter teilnehmend. 

„Dumpf, dumpf“, antwortete der Diakon ſchwer 
atmend und fing nach einer Minute ganz unver— 
mittelt in erzählendem Tone an: „Nach meinem 
Hündchen Wieſie — als die Poſt es überfahren 
hatte — wollte ich mir wieder eins zulegen. ... 
Da ſeh ich in Petersburg auf dem Newſkij einen 
Hundejungen . . . ‚Verſchaff mir‘, ſagte ich, ‚ein 
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nettes Hündchen“. ... Da antwortete er: „Heutzu— 
tag — gibt's keine Hunde mehr. ... Heutzutag gibt's 
nur noch Pointer und Setter“, ſagte er... ‚Was 
find denn das für Viecher?“ fragte ich ... „Das“, 
fagte er, ‚find ebenſolche Hunde, bloß nennt man 
fie anders.‘ “ 

Der Diakon ſtockte. 

„Wie kommt Ihr auf dieſe Geſchichte?“ fragte 
ihn der Arzt in freundlichem, aufmunterndem Tone, 
denn es ſchien ihm, als phantaſiere der Kranke. 

„Weil Sie vorhin von neuen Krankheiten redeten. 
Sie alle — mag man fie nennen, wie man will — 
laufen doch auf ein und dasſelbe Ziel hinaus — 
auf den Tod.“ 

Hier verlor der Diakon von neuem das Be: 
wußtſein und erwachte bis Mitternacht nicht mehr. 
Dann fing er plötzlich wieder zu phantaſieren an: 
„Arkebuſier, Arkebuſier ... geh fort, Arkebuſier!“ 

Bei dem letzten Worte ſprang er auf und ſetzte 
ſich, völlig wach, aufrecht im Bette hin. 

„Du ſollteſt beichten, Diakon“, ſagte Zacharia. 

„Ja, ja,“ ſagte Achilla, „nehmt meine Beichte 
entgegen. . .. Schneller ... ich will beichten, um 
nichts zu vergeſſen. . .. In allem hab ich ge: 
ſündigt. . .. Vergebt mir um Jeſu Chriſti willen....“ 
Und mit einem Seufzer fügte er hinzu: „Schickt 
ſchnell nach dem Propſt.“ 

Grazianſkij erſchien ſogleich. 

Achilla grüßte ihn von weitem mit den Augen, bat 
um jeinen Segen und küßte ihm zweimal die Hand. 
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„Ich ſterbe,“ ſagte er, „und ich wollte Euch um 
Vergebung bitten. Gegen alle Gebote hab ich ge— 
ſündigt.“ 

„Der Herr wird Euch vergeben“, antwortete 
Grazianſkij. 

„Ich war ja nicht böſen Willens ... aber ich 
redete oft unverſtändlich.“ 

„Laßt doch ... Ihr habt ein edles Herz.“ 

„Nein, nein, ſo ſollt Ihr nicht reden“, unterbrach 
ihn der Diakon. „Ich tat nicht immer das, was 
ich ſollte ... und zuletzt ... zürnte ich wegen des 
Denkmals. . .. Leere Phantaſien: Himmel und Erde 
werden verbrennen und alles wird verfinken.... Was 
für ein Denkmal! Und alles meine Unvernunft!“ 

„Er iſt ſchon weiſe“, flüſterte Zacharia, den 
Kopf ſenkend. 

Der Diakon warf ſich auf ſeinem Bette hin und her. 

„Vergebt mir um Chriſti willen,“ ſagte er haſtig, 
„und zwingt Euch nicht, hier zu bleiben. Mich 
packt die Krankheit ſchon wieder. Lebt wohl!“ 

Der gelehrte Propſt ſegnete den Sterbenden, 
worauf Zacharia ihn hinausbegleitete. Als er in 
das Zimmee zurückkam, blieb er entſetzt auf der 
Schwelle ſtehen. 

Achilla lag im Todeskampf, und ſeine Agonie 
war ebenſo verblüffend wie grauenerregend. Einige 
Sekunden war er ganz ſtill, und wenn er genügend 
Luft eingeſogen hatte, ſtieß er ſie plötzlich mit 
einem langgedehnten ‚Su—u —u—u‘ heraus; dabei 
fuchtelte er jedesmal mit den Armen in der Luft 
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herum und richtete fi auf, als ob er ſich von 
etwas befreie, etwas von ſich werfe. 

Zacharia ſtand wie erſtarrt, und die ſchwachen 
Bretter der Bettſtelle bogen ſich und krachten immer 
ſtärker unter der Laſt des Sterbenden, und ſchauer— 
lich bebte die Wand, durch die gleichſam die ſo 
lange gefeſſelt geweſene elementare Kraft ſich einen 
Weg bahnen wollte. 

„Geht es zu Ende?“ erriet Zacharia plötzlich und 
ſtürzte zum Fenſter nach dem dort liegenden Ge— 
betbuch, aber in dieſem Augenblick rief Achilla 
mit feſt zuſammengebiſſenen Zähnen: „Wer biſt 
du? Du mit dem Feuergeſicht? Laß mich durch!“ 

Zacharia ſah ſich ängſtlich um und machte ein 
verblüfftes Geſicht, denn kein feuriger Mann war 
zu ſehen; aber in ſeiner Angſt war es ihm vor— 
gekommen, als hätte Achilla ſich von ſeinem eigenen 
Leibe gelöſt und wäre hier in der Stube auf je: 
mand geſtoßen, mit dem er gerungen und den er 
dann überwunden hätte.... 

Der ängſtliche Alte bebte am ganzen Leibe, ſchloß 
die Augen und lief hinaus. Einige Minuten fpäter. 
ertönte vom Turme der Domkirche das traurige 
Geläut der Totenglocke für den verſtorbenen Diakon 
Achilla. 
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Die Chronik von Stargorod geht zu Ende, und 
ihr letzter Punkt ſoll der Nagel ſein, der in den 
Sargdeckel des Vaters Zacharia geſchlagen ward. 
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Der ſanfte Greis überlebte Sawelij und Achilla 
nicht lange. Er lebte nur noch bis zum großen 
Feſt des Frühjahrs, dem Oſterſonntag, und entf: 
ſchlief ganz ſacht während des Gottesdienſtes. 

Für die Kleriſei von Stargorod kam eine Zeit 
völliger Erneuerung. 
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